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Vorwort.

Das vorliegende Werk hat einen doppelten Zweck. Es 

soll das Verfahren und die Ergebnisse der Sprachwissenschaft 

jedem Gebildeten zugänglich machen und zugleich das Wesen 

unserer deutschen Muttersprache in seinen Hauptzügen dar­

legen. Beides ward dadurch vereinigt, daß die deutsche 

Sprache gewählt ward, um an ihr die sprachwissenschaftliche 

Methode zu zeigen.

Diese Wahl brauche ich wohl nicht zu rechtfertigen. Es 

thut ja wahrlich noth, daß eine tiefere Einsicht in die 

sprachlichen Verhältnisse unseres deutschen Vaterlandes in, 

weiteren Kreisen verbreitet werde. Ich will nur an Einiges 

erinnern, was dem Mangel an solcher Einsicht sein Dasein 

verdankt. Ich meine vor allem das widerliche Gespötte über 

unsere Mundarten. Findet der Nichtschwabe die folgerichtige 

Aussprache auch des ^beschließenden st wie sellt nicht höchst 

lächerlich? Glaubt nicht ein jeder Nichtwestfale sich über des 
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Westfalen uralterthümliches sk für soll lustig machen zu 

dürfen? Dieser wechselseitige Spott über die Mundart, der 

zwischen den deutschen Stämmen leider obwaltet, ist kein 

harmloser Scherz; durch ihn wird vielmehr jener oft beklagte 

Particularismus der einzelnen Stämme unseres Volkes nicht 

wenig genährt. Nur durch Verbreitung klarer und richtiger 

Anschauung von Sprache überhaupt und vor allem von den 

sprachlichen Verhältnissen unseres deutschen Vaterlandes läßt 

sich diesem Uebel entgegenarbeiten. Wer einen Begriff vorn 

Leben der Sprachen hat, wer da weiß, wie unsere Schrift­

sprache entstanden ist, der weiß auch, daß das Dasein unserer 

rnannigfaltigen Mundarten wohl berechtigt und ihr Unter­

schied von der Schriftsprache eine Nothwendigkeit ist. Sollte 

das nicht jeder Deutsche wissen?

Vor allem auch zur richtigen Beurtheilung unserer 

eigenthümlich gestalteten Schriftsprache mit ihrer verwilderten, 

aber doch in langsamer Verbesserung begriffenen Schreibung ' 

habe ich mich bemüht, den Leser in den Stand zu setzen.

Noch Eines. Wie Wenige vermögen' die Dichtungen 

unseres Mittelalters, vor allem die Jedem zunächst in den 

Sinn kommende Nibelungendichtung in der Ursprache zu

' Für dieß Werk ward die jetzt gewöhnliche Schreibung des Neuhochdeutschen 

beibehalten, da eine richtigere, aber ungewöhnliche Schreibung für die Verbreitung 

desselben von Nachtheil sein dürfte. So ist ein Widerspruch zwischen dein im 

Buche Gelehrten und dem zur Anwendung Gebrachten entstanden, den der geneigte 

Leser entschuldigen wolle.
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. lesen, d. h. überhaupt zu genießen? Denn Übersetzungen 

können hier keinen genügenden Ersatz bieten, weil, ohne fast 

völlige Verwischung des eigenthümlichen Wesens der Ur­

schriften, aus dem Mittelhochdeutschen in unsere heutige 

Sprache nicht übertragen werden kann. Die Ursache der 

Erscheinung, daß jene gefeierten Dichtungen so selten in der 

Ursprache gelesen werden, liegt hauptsächlich in der mangeln­

den Kenntnis der Sprache und des älteren. Versbaues. Ich 

habe mich bemüht, die mittelhochdeutsche Grammatik und 

Metrik gründlich darzulegen und doch so bequem als möglich 

für den Leser erfaßbar zu machen.

Auf mittelhochdeutsche und neuhochdeutsche Sprache be­

schränkt sich mein Buch. Hätte ein günstigeres Geschick die 

uralte volksthümliche Dichtung der althochdeutschen Zeit er­

halten, so würden wir auch diese Periode des Lebens unserer 

Muttersprache in den Kreis der Darstellung gezogen haben.

Wäre es mir nicht geglückt, ein für jeden Gebildeten 

unserer Nation zugängliches und brauchbares Werk zu schreiben, 

so müste es als ein verfehltes bezeichnet werden, denn es 

hat keinen gelehrten, sondern nur einen nationalen Zweck. 

Ist es aber, daß mein Buch bei dem Leserkreise, für welchen 

es bestimmt ist, dem Gefühle der Werthschätzung und Heilig- 

haltung unserer Muttersprache dadurch größere Berechtigung 

verleihen kann, daß es der deutschen Sprache Wesen erkennen 

und ihre Schönheit genießen lehrt, ist die vorliegende Schrift 
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so gethan, daß sie zur Klärung des deutschen Volksbewust- 

seins und zur Kräftigung des deutschen Nationalgefühles ein 

wenn auch geringes Scherflein beiträgt, so wird durch sie 

ein Zweck erreicht, der unvergleichlich hoch über dem der 

wissenschaftlichen Belehrung steht.

Jena, am 10. December 1859.

Der Verfasser.
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chleicher, deutsche Sprache. 1





1. Von der Sprache im Allgemeinen, von ihren verschie­
denen Formen nnd Sippen.

Von den uns umgebenden Naturorganismen haben wir uns 
in der Regel ziemlich richtige Anschauungen erworben; die Natur- 
wissenschaft unserer Tage hat überdieß durch populäre Bücher aller 
Art mit großem Eifer dafür Sorge getragen, daß der Wissensdrang 
in dieser Richtung genährt und geweckt werde. Es gehört jedoch 
fast zu den Seltenheiten einen über den Bau und die Function 
seines eigenen Leibes halbwege genügend Unterrichteten zu finden; 
gerade dieß uns zunächst Liegende, Nöthigste und Wissenswürdigste 
pflegt dem Dilettantismus unserer Gebildeten weniger genehm zu 
sein. Von allen Organismen aber gehen die sprachlichen unser 
innerstes Wesen am nächsten an; macht doch die Sprache erst den 
Menschen. Vom Wesen der Sprache, ihren Formen, Sippen u. s. f. 
weiß man aber in der Regel so viel als gar nichts; wer vom Bau 
der Sprache und von der wissenschaftlichen Darstellung derselben, 
von Grammatik, hört, wendet sich in der Regel von der dadurch 
geweckten Erinnerung an die qualvollen Zeiten, als ^airns, tu 
Limes, M6U8L, M6N8L6, rr-nrk), rusrrns und andere Jugendlust- 
verderber memorirt werden mußten, gerne wieder ab, freut sich 
mit dergleichen trocknem Kram nichts mehr zu schaffen zu haben 
und bedauert von Herzen den Mann, der „Grammatik" sich zur 
ausschließlichen Lebensaufgabe gemacht hat.

In der Art und Weise, wie bis jetzt der Sprachunterricht fast 
allgemein ertheilt wird, liegt allerdings eine Berechtigung dieses 
gelinden Horrors vor Grammatik; daß man vom Wesen der Sprache 
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so wenig kennt, V01N Organismus derselben so mangelhafte An­
schauungen hat, ist theils eben die Folge des üblichen Schulunter­
richtes, theils ist aber auch der Grund dieser Erscheinung darin 
zu suchen, daß es an allgemein verständlichen Büchern über sprach­
liche Dinge noch so gut als völlig gebricht. Die Wissenschaft der 
Sprache ist eben noch zu jung, als daß sie bereits in die Schule 
und in weitere Kreise den Weg gefunden haben könnte. Die räum­
liche Vertheilung der Sprachen auf der Erde, sowie die Schwierig­
keit, von ihnen eine übersichtliche Anschauung zu erlangen', bringt 

es überdieß mit sich, daß nur wenigen eine solche zu Gebote steht, 
während die andern Naturorganismen, wie Pflanzen und Thiere, 
sich vielfach überall unsern Blicken darbieten. So kommt es, daß 
Jedermann z. B. von dem Unterschiede einer Wasserlinse und einer 
Eiche oder von dem eines Regenwurmes und eines Rosses eine 
mehr oder minder entwickelte Anschauung besitzt, während es eine 
weit weniger geläufige Sache ist, daß es Sprachen gibt, die in 
ihrem Baue sich in ähnlich auffallender Weise unterscheiden, wie 
die genannten Naturwesen. Gesetzt, es kennt Jemand alt- und 
neudeutsch sammt englisch, schwedisch, dänisch und holländisch, 
lateinisch und französisch, italiänisch und spanisch, griechisch, sla­
wisch, persisch und sanskrit, so ist er, trotz seines nicht geringen 
sprachlichen Wissens, doch nur einem solchen Pflanzenkenner ver­
gleichbar, dem außer Erbsen, Linsen, Wicken und Bohnen noch 
nie eine Pflanze unter die Augen gekommen wäre. Denn jene 
genannten Sprachen alle gehören, wie die aufgezählten Gewächse, 
zu einer und derselben Sippe. Nicht besser, als mit den An­
schauungen von der Verschiedenheit der sprachlichen Formen, verhält 
es sich mit denen vom Wesen der Sprache überhaupt.

Es wird demnach, so bedünkt mich, nicht überflüssig seyn, 
wenn ich der Darstellung der deutschen Sprachverhältnisse einiges 
Allgemeinere vorausgehen lasse. Beginnen wir mit dem Allgemein- 
sten^mit der Sprache überhaupt.

Was ist Sprache? Die populäre Definition „Sprache ist 
lautes Denken" ist vollkommen richtig. Bleiben wir hierbei 
einen Augenblick stehen.

Die Sprache ist der lautliche Ausdruck des Gedankens, 
der mittelst des Lautes zur Erscheinung gelangende Denkproceß. 
Gefühle, Empfindungen und Wollen drückt also die Sprache 
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zunächst nicht aus; die Sprache ist nicht der unmittelbare Ausdruck 
des Fühlens und Wollens, sondern nur des Denkens. Soll Fühlen > 
und Wollen mittelst der Sprache zum Ausdrucke gelangen, so kann 
dieß nur mittelbar geschehen, nämlich in der Form eines Gedankens. - 
Der unmittelbare Ausdruck des Gefühls und der Empfindung sowie i 
des Wollens und Begehrens findet nicht statt' durch die Sprache, 
sondern durch Naturlaute, wie Schreien, Lachen und durch die ; 
Lautgebärden, durch die ächten Jnterjectionen, wie oh, ei 
u. s. f., pst, sch, st u. a. Diese, Fühlen und Wollen unmittelbar 
ausdrückenden Laute sind keine Worte, sind nicht Elemente der 
Sprache, sondern den Thierlauten ähnliche Lautgebärden, die wir 
neben der Sprache noch mit fortführen, aus denen man das min­
der menschliche, minder edle, leicht herausfühlt, wie sie denn auch 
mehr dem instinctiven Menschen (dem Kinde, dem ungebildeten 
oder von Schmerz und Affect überwältigten Menschen) geläufig zu 
sein pflegen, als dem gebildeten, im ruhigen Geleise des verfeinerten 
Lebens wandelnden. Diese Laute haben weder die Function noch 
die Form von Worten, sie stehen unter der Sprache.

Leicht nehmen aber solche Laute, ebenso wie die schallnach- 
ahmenden, die Form von Worten an, wie umgekehrt Worte inter- 
jectionale Form annehmen können (letzteres geschieht in vielen 
Sprachen im Vocativ und Imperativ, weil beide eben dem Aus­
drucke des Fühlens und Wollens dienen und nicht eigentliche Glie­
der des Satzes bilden).

Der hörbare Ausdruck der entwickelteren Empfindungen aber 
ist nicht die Sprache, sondern die Musik.

Drücken wir unsere Gefühle durch die Sprache aus, so kleiden 
wir sie in die Form von Gedanken. Das stöhnende „ach, oh" des 
Leidenden wird sprachlich ausgedrückt durch Aeußerungen wie „wel­
cher Schmerz, hilf Himmel" u. dergl., „sch" des Stille Gebietenden 
durch „schweigt, seid doch stille" u. dergl. u. s. f.

Sprache ist also lautlicher Ausdruck des Denkens, lautes 
Denken, wie umgekehrt Denken lautloses Sprechen ist; daß man 
nur in der Sprache klar denkt, kann jeder leicht an sich selber 
wahrnehmen. Fassen nur die zwei bis jetzt gewonnenen Momente, 
welche die Sprache bilden, näher ins Auge, nämlich das Denken 
und den Laut.

Der Laut ist ein Erzeugniß der Thätigkeit unserer Sprach- 
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organe und seine Natur und Art, seine Verbindungen und Ver­
änderungen sind durch die Beschaffenheit dieser Organe (Lunge, 
Kehlkopf, Nachen, Mundhöhle und Nase) bedingt. Das Denken 
ist Hirnthätigkeit, Bewegung des Geistes; beide, Denken und Laut, 
sind ihrer Natur nach etwas Zeitliches und die Mannigfaltigkeit 
der Laute uud ihrer Verbindungen, die Wichtigkeit des Lautes, 
die schnelle und vielfache Veränderung, deren er fähig ist, macht 
ihn vorzüglich geeignet zum Vehikel des Denkens, das sich in 
keinen: andern Medium so frei und schnell zu bewegen in: Stande 
wäre. Wie plump ist die Gebärde, wie langsam die Schrift, wenn 
wir uns mit diesen Mitteln beim Gedankenausdrucke behelfen müssen! 
Der Sprachlaut hat also die Aufgabe oder besser gesagt die Function, 
das Denken zur Erscheinung, zur wirklichen Existenz zu bringen. 
Betrachten wir diese Seite der Sprache, den Inhalt derselben, die 
Function des Lautes, das Denken, genauer und zwar unter den 
für die Erkenntniß des Wesens der Sprache geeigneten Gesichts­
punkten.

Im Denken werden Anschauungen, Begriffe (die wir als vor­
handen voraussetzen) in einer gewissen Beziehung gefaßt. Wir 
können somit das Denken selbst, so einheitlich es in der Wirklich­
keit auch ist, doch wiederum in zwei Elemente zerlegen; in Begriffe 
und Vorstellungen, welche das Material des Denkens bilden und 
in die Beziehung, in welcher die Begriffe und Vorstellungen im 
Denken gefaßt werden, letzteres betrachten wir als die formale Seite 
des Denkens. Beides ist im Denken selbst natürlich so untrennbar 
und stets zugleich vorhanden, wie Form und Inhalt überhaupt.

Die Sprache wird also die Aufgabe haben, ein lautliches Bild 
von Vorstellungen und Begriffe:: und den Beziehungen, in welchen 
sie gefaßt werden, zu geben, sie verkörpert ja den Vorgang des 
Denkens in: Laute. Dieß lautliche Abbild des Denkens kann aber 
mehr oder minder vollkommen sein, es kann sich mit den dürftig­
sten Andeutungen behelfen, es kann aber auch die Sprache mit 
photographischer Treue den Denkproceß in seinen feinsten Wendun­
gen und Bewegungen in dem ihr zu Gebote stehenden feinen und 
leichtbeweglichen Medium des Lautes reflectiren. Eines Elementes 
aber kann die Sprache nie entrathcn, nämlich des lautlichen Aus­
druckes der Begriffe und Anschauungen selbst; die lautlichen Aus­
drücke für diese bilden die stets und ausnahmslos vorhandene Seite 
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der Sprache. Wechseln, ja selbst ganz fehlen kann nur der laut­
liche Ausdruck der Beziehung; diese Seite ist die wechselnde, die 
unendlicher Abstufung fähige Seite der Sprache. Die Beziehung 
selbst fehlt natürlich nie, nur der lautliche Ausdruck derselben kann 
mangelhaft sein oder gänzlich abgehen.

Die Vorstellungen und Begriffe nennt man, sofern man sie 
als lautlich ausgedrückt denkt, Bedeutung. Die Function des Lautes 
besteht also in Bedeutung und Beziehung.

Die Laute und Lautcomplexe, deren Function es ist, die Be­
deutung auszudrücken, nennen wir Wurzeln; die Wurzel ist wohl 
in allen bekannten Sprachen auf wissenschaftlichem Wege ausscheid- 
bar und rein darstellbar, obwohl sie in den meisten Sprachen von 
Beziehungslauten umgeben, ja durchsetzt ist. In dem gotischen 
Worte sununs (Acc. Plur. zum Nom. Sg. 8unu8, Sohn) z. B. ist 
8u die Wurzel, Bedeutungslaut; sie bedeutet „gebären, hervor­
bringen", alles übrige ist Beziehungslaut; so nu, welches die Be­
ziehung des in der Vergangenheit geschehenen ausdrückt, n ist 
Ausdruck der accusativischen Beziehung, 8 ist Pluralzeichen (dem­
nach ist 8U-NU-N-8 zu scheiden); in 8unu8 ist 8 Zeichen des Nomi­
nativs des Singulars eines Mascul. oder Femin. Im griechischen 
Worte leloipn (ich habe verlassen), an dessen Ende wohl m weg­
gefallen ist, ist le Rest der ursprünglichen Verdoppelung der Wurzel 
Hp zum Zwecke der Steigerung, die hier das Perfectum zu be­
zeichnen hat; das o von I-o-ip ist eine zu gleichem Zwecke statt- 
findende Vermehrung des Wurzelvocales i (i ist in griechischen 
Wurzeln zum Zwecke des Beziehungsausdruckes in ei, ui und o1 
veränderbar) und u ist Nest der ursprünglichen Endung mu, welche 
die' erste Pers. Singularis bezeichnete; im ebenfalls griechischen 
Worte eiml (L?^, ich gehe; der Gebrauch des Präsens als Futur. 
ist unursprünglich) ist 6 Zusatz zur Wurzel i, um ihr die dauernde 
Beziehung des Präsens zu ertheilen, mi aber drückt die Beziehung 
der ersten Pers. Sing, aus (ursprünglich mu „ich") u. s. f.; in 
diesen Beispielen sind also 8u, i Wurzeln, Bedeutungslaute, 
alle übrigen sind Beziehungslaute. Auf welchem Wege die Sprach­
wissenschaft dazu gelange, diese Scheidung zu vollziehen, geht uns 
hier nichts an.

Bedeutung und Beziehung zusammen lautlich ausgedrückt geben 
das Wort; aus Worten besteht aber die Sprache, demnach beruht 
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dasWesendesWortesund somit das Wesen der Sprache 
im lautlichen Ausdrucke von Bedeutung und Beziehung; 
das Wesen einer jeden einzelnen Sprache wird be­
stimmt durch die Art und Weise, wie in ihr Bedeutung 
und Beziehung lautlich ausgedrückt wird. Wortbildung 
nehmen wir hier natürlich im weitesten, eigentlichen Sinne und 
verstehen darunter die Bildung der Elemente des Satzes, die Bil­
dung der in der Sprache wirklich gebrauchten und lebendigen, Be­
deutung und Beziehung ausdrückenden, einheitlichen Lautcomplexe 
(also nicht etwa Bildung der Wortstämme, was man gewöhnlich 
unter Wortbildung zu verstehen pflegt). Die Beziehung selbst fehlt 
nie einem Worte, aber sie braucht nicht lautlich ausgedrückt zu 
sein; der nackte Bedeutungslaut kann in manchen Sprachen bald 
in der, bald in jener Beziehung gefaßt werden.

Verschiedenheit kann jedoch in der Wortbildung nicht nur auf 
die eben angedeutete Weise stattfinden, sondern vor allem auch im 
Laute selbst, indem die eine Sprache diese, die andere jene Laute und 
Lautverbindungen in gleicher Function anwendet. Eine allgemeine 
Nothwendigkeit, ein Bedingtseyn des Lautes durch die Bedeutung 
oder Beziehung findet nachweislich nicht statt, selbst in derselben 
Sprache findet sich für eine und dieselbe Bedeutung oft ganz ver­
schiedener lautlicher Ausdruck; so bezeichnet im indogermanischen 
sowohl Au als i „gehen", sowohl ckiv als rull „leuchten" u. s. f. 
Nehmen wir auch Bedeutungsmodificationen für jede dieser Wurzeln 
an, so können sie doch unmöglich so bedeutend gedacht werden, 
daß die gänzliche Verschiedenheit der Laute dadurch erklärt würde. 
Umgekehrt bedeuten dieselben Laute auch ganz verschiedenes, eben­
falls sogar auch in einerund derselben Sprache; so hat i im indo­
germanischen auch demonstrative Bedeutung u. s. f. Wie gesagt unter­
scheiden sich die Sprachen auch darin, daß die Beziehung bald laut­
lich ausgedrückt wird, bald nicht, daß der lautliche Ausdruck der­
selben bald vor, bald nach dem lautlichen Ausdrucke der Bedeutung 
steht oder gar in diesen hineintritt oder mit ihm verschmilzt; auch 
kann die Beziehung auf mehrere dieser Arten zugleich ausgedrückt 
werden. Endlich können sich auch in der Function Verschiedenheiten 
tief innerer Art in den Sprachen entwickeln, indem die eine Sprache 
mehr Functionen (Bedeutungen, Beziehungen) hat als die andere 
u. fi s.



Laut, Form, Funktion. 9

Außer denk Klänge, außer dem zum Ausdrucke von Bedeutung 
und Beziehung (der Function) verwandten Lautmateriale und außer 
der Function haben wir also noch ein drittes Element im Wesen 
der Sprache zu erkennen; jene Mannigfaltigkeiten nämlich, die wir 
eben andeuteten, beruhen zum Theil nicht auf dem Laute, nicht auf 
der Function, sondern auf dem Fehlen oder Vorhandensein der 
Beziehungsausdrücke und auf der Stellung, welche Bedeutungs­
und Beziehungsausdruck zu einander einnehmen. Diese Seite der 
Sprache nennen wir ihre Form. Wir haben also in der Sprache, 
zunächst im Worte, dreierlei zu scheiden, oder vielmehr das Wesen 
des Wortes und somit das der gesanimten Sprache wird durch 
drei Momente bestimmt, durch Laut, Form und Function.

Den Unterschied dieser drei Seiten, welche jedes ein lebendiges 
Glied der Sprache bildende Wort der wissenschaftlichen Betrachtung 
bietet, mögen einige Beispiele anschaulich machen. Daß ich diese 
Beispiele nicht aus den uns zunächst liegenden Sprachen, etwa aus 
unserem jetzigen Deutsch, oder aus dem Französischen oder Eng­
lischen nehme, hat darin seinen Grund, daß diese Sprachen nicht 
mehr auf jener Stufe des Sprachlebens stehen, in welcher das 
Wort noch wesentlich vollkommen, im Besitze aller seiner Theile ist 
und ick seiner ganzen Lautfülle steht; es sind unsere jetzigen euro­
päischen Kultursprachen in ihren Lauten und Formen gealterten 
Pflanzen vergleichbar, die abgeblüht haben. Wir werden über das 
Leben der Sprache im nächsten Abschnitte handeln. Das Altgrie­
chische aber entspricht dagegen unserem Bedürfnisse noch in voll­
ständig genügender Weise; nehmen wir also z. B. die beiden alt- 

gnechischen Worte eimi (ktH und ops (Stimme, — vops), 
von denen wir mit Bestimmtheit wissen, daß sie in ihrer Urform 
uimi und vllks lauteten und vergleichen wir sie unter den ge­

nannten drei Gesichtspunkten, unter die jedes Wort der Sprache 
gestellt werden kann. Was ihre lautliche Beschaffenheit betrifft, 
so ist uimi von vllkg 01// völlig verschieden, eben dasselbe gilt 

von der Function; die Function der Wurzel oder die Bedeutung 
des ersteren Wortes ist der Begriff des Gehens, die des zweiten 
der des Redens; in dem einen Worte erscheint- die Wurzel in 
Verbalbeziehung, „gehen"; in dem andern in der Beziehung eines 
Nomens, „Stimme". Dieß betrifft ihre Wurzelbestandtheile, näm­
lich ai gesteigert aus i, um das Präsens auszudrücken und 
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vLK gesteigert aus vak zum Zwecke der Bildung des 
Nominalstammes.

Die antretenden Beziehungszusätze mi und 8 haben aber 
ebenfalls völlig verschiedene Function; mi ist Schwächung von mn, 
welches „ich" bedeutet, bezeichnet also die erste Person im Singularis; 
8 ist Rest des Pronomens 8a, welches ein Demonstrativum für 
das Belebte (Masc. und Fem.) ist, es bezeichnet den Nominativ 
Singularis der belebten Nomina. Die Function der beiden Worte 
und der Elemente, welche sie bilden, bietet also ebenfalls nicht 
die geringste Uebereinstimmung. Ihrer Form nach (morphologisch» 
sind aber die beiden Worte identisch. Beide bestehen aus einer 
regelmäßig veränderlichen Wurzel, die hier in der ersten Steigerungs­
form erscheint (1 zu ai, vak zu vLü) und einem Zusätze am Ende 
(mi, 8); die Form beider Worte ist demnach völlig dieselbe. Das 
also, worin sich diese beiden Worte gleichen, ist ihre Form. Das 
arabische Wort malcillbun bedeutet dasselbe, wie das lateinische 
Wort 8oriptn8 (geschrieben), beide Worte stimmen also in der 
Function überein, nicht aber im Laute und nicht in der Form; 
86riptv8, für 8erib-tu-8, hat außer der Wurzel 8orib noch die 
beiden Zusätze tu, das Participium bildend, und den uns bereits 
bekannten Nominativzusatz 8, beide stehen am Ende der Wurzel; 
in mu-ktüb-uu steht aber eines der Bildungselemente, nämlich 
das zur Bildung dieses Particips gehörige ma, vor der Wurzel 
und somit sind sich diese beiden Worte muktlldun und 8eriptu8 
ihrer Form nach diametral entgegengesetzt. Diese wenigen Beispiele 
reichen wohl hin, um den Unterschied von Laut, Form und Function 
deutlich und anschaulich zu machen.

Erstreckt sich die Betrachtung weiter als auf das einzelne Wort, 
betrachtet sie auch das Wort als Glied des Satzes und den Satz 
selbst, so tritt noch eine vierte Betrachtungsweise der Sprache ein, 
die syntaktische.

Die Lehre vom Laute ist die Lautlehre, die von der Form die 
Morphologie, die wissenschaftliche Darstellung der Function — bis­
her auch noch nicht einmal versucht — ist die Functionslehre und 
die Lehre vom Satze heißt, wie bekannt, Syntax. Auf die wissen­
schaftliche Erfassung und Darstellung der Sprache werde ich jedoch 
weiter unten ausführlicher zurückkommen.

Die zahlreichen Sprachen, die auf unserem Weltkörper von 
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den Menschen gesprochen werden — bei weitem noch nicht alle 
sind bekannt, nur eine sehr geringe Anzahl aber wissenschaftlich 
durchforscht und in hinreichendem Maaße in ihrem Baue durch­
schaut — diese sprachlichen Organismen unterscheiden sich in jeder 
der genannten Beziehungen, in Laut, Form, Function und Satz­
bau mehr oder minder, oft weichen sie sehr stark von einander ab.

Vorn Laute ist dieß bekannt genug; jeder Deutsche, der die 
seiner Sprache so nahe stehenden Sprachen z. B. unseres englischen 
Brudervolkes, oder der Franzosen, oder der Slawen erlernen will, 
empfindet ja, daß es da Laute gibt, die er nicht gewohnt ist 
hervorzubringen und in ähnlicher Lage ist der Ausländer uns 
gegenüber; aber auch in der Form, in der Function, im Satzbau 
weicher: die Sprachen oft ungemein von einander ab. So gibt es 
Sprachen, die nur ganz unveränderliche Worte haben, in denen 
die bloße Wurzel also verschiedene Beziehungen ansdrücken muß 
<z. B. chinesisch), Sprachen ferner, welche alle oder doch viele Be­
ziehungselemente vor die Wurzel setzen, während andere sie aus­
schließlich nach derselben anzufügen pflegen u. s. f. Während diese 
Unterschiede der Form im Ganzen leichter zu beobachten sind, bieten 
die tief ins innerste Wesen der Sprache eingreifenden Verschieden­
heiten in der Function der Beobachtung große Schwierigkeiten dar. 
Die mit der Verschiedenheit im Wesen des Wortes Hand in Hand 
gehenden Abweichungen in: Satzbau verschiedener Sprachen sind 
ebenfalls sehr bedeutend.

Alan wird also nach jedem dieser Gesichtspunkte die hinreichend 
bekannten Sprachen betrachten und anordnen können. Der leichteren 
Erfassung der Verschiedenheiten und Uebereinstimmungen wegen, 
aber auch deswegen, weil in der Form das Wesen der Sprache sich 

ganz vorzüglich offenbart, ladet uns die Form der Sprachen dazu 
ein, uns dieses Gesichtspunktes als Princip einer freilich immer nur 
einseitigen wissenschaftlichen Anordnung der Sprachen zu bedienen.

Manche Sprachen haben sehr einfache, andere zusammengesetztere 
und höchst entwickelte Formen; manche dulden für alle Worte nur 
eine einzige Form, andere lassen eine größere oder geringere Mannig­
faltigkeit von Wortformen zu. Es ward bereits erwähnt, daß 

manche Sprachen — ich nannte das Chinesische — aus ganz un­
veränderlichen Elementen bestehen, hier ist zwischen Wurzel und 
Wort kein Unterschied; im Chinesischen bezeichnet z. B. das Wort 
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(die Wurzel) tu sowohl das Adjectiv „groß", natürlich in 
jedem Casus Numerus und Genus, als das Substantiv „Größe", 
oder es gilt auch als Verbum „groß sein" oder „vergrößern", 
ebenso kann es auch als Adverbium „sehr" zu fassen sein. Auf 
dieser Stufe ist also von Wortbildung im weitesten Sinne, von 
Declination, Conjugation u. s. f. keine Rede, die einfache unver­
änderliche Wurzel kaun als jede Wortart, als jeder Casus und 
als jede Tempus- und Modusform erscheinen.

Bezeichnen wir eine beliebige unveränderliche Wurzel mit 
so werden wir also für die Form des Wortes im chinesischen und 
den hierin mit ihm übereinstimmenden Sprachen als Formel eben­
falls gelten lassen; mehrere Worte neben einander werden wir 
also mit ^66... allgemein darstellen.

Ganz und durchaus unabhängig von einander bleiben aber 
die Worte vielleicht in keiner der noch lebenden Sprachen, wenig­
stens in keiner der bisher bekannt gewordenen; auch im chinesischen 
kann ein Wort durch ein oder mehrere andere näher bestimmt 
werden. Solche Wurzeln, die andere näher bestimmen, bezeichnen 
wir morphologisch mit L' u. s. f. Wenn z. B. das Wort 
i „gebrauchen, Ursache" dazu verwandt wird, den Casus des Mit­
tels, den Instrumentalis, zu umschreiben

i gebrauchen '

1i Gewalt,

d. h. mit Gewalt, so werden wir eine solche Verbindung allgemein 
durch -s- bezeichnen; ^1,2 M^d, macht Verkleinerungs­
worts z. B.

Stein

Kind,

d. h. Steinchen; diese und die ähnlichen Fügungen geben wir durch 
die Formel -j- u. s. f. Während im ersten Fall die Hilfs- 
wurzel voran stund, folgt sie hier der eigentlichen Bedeutungswurzel 
nach. Auch können zwei solche Hilfswurzeln die Bedeutungswurzel 
in die Mitte nehmen.

Während so das Chinesische alle Formen besitzt, die auf dieser

Die Chinesen schreiben von oben nach unten.
! ist gutturales I, wie es die Polen haben.
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Entwicklungsstufe der sprachlichen Form möglich sind (nämlich
-f- -P -P -s- L'), haben andere Sprachen 

dieser Classe nur eine oder die andere Anordnungsweise der Ele­
mente zu ihrer Verfügung. So müssen z. B. im Kassia (einer 
Sprache des nördlichen Hinterindiens, südlich von Assam, westlich 
von Katschar) alle bestimmenden Wurzeln, alle die Beziehung um­
schreibenden Elemente vor die die Bedeutung enthaltende Wurzel 
treten, so daß also hier die Form -s- (oder bei mehreren 
Beziehungselementen, -f- L' L' -j- 0' -s- u. s. f.,
was an der morphologischen Grundform nichts ändert) die einzige 
durch die ganze Sprache ausschließlich festgehaltene ist. Das Wort 
„dem geweihten", lateinisch „ckealdato", lautet z. B. im Kassia 
ia u da la wörtlich etwa „zu er welcher haben machen
weiß", dd vermittelt hier allein die Bedeutungi „weiß"; bil­
det Causativa, also „weiß machen"; la ist possessiv, bildet 
aber auch, wie so oft die Possessiva, das Präteritum; da ist relativ 
und bildet Participien; u ist der Artikel für das Masculinum 
im Singular; ia bedeutet „zu" und umschreibt den Dativ. Wollten 
wir diese offenbar nur ein Ganzes bildenden Elemente und alle 
gleichen Reihen in allgemeiner Formel darstellen, so wäre diese 

> L' -j- (7 -j- D' -s- L' -f- d. h. fünf zu Beziehungs­
ausdrücken herabgesunkene Wurzeln vor einer Bedeutungswurzel.

Andere Sprachen sind an die entgegengesetzte Form -s- ^...) 
gebunden, wie z. B. das Namaqua (Hottentottisch). Ueberhaupt 
bildet die Stellung der die Beziehung vermittelnden Elemente, je 
nachdem sie vor oder nach dem Bedeutungsausdrucke stehen, einen 
Hauptgegensatz in den Sprachen. Daß übrigens der Beziehungs­
ausdruck auch im Innern der Wurzel selbst eine Stelle finden kann, 
werden wir sogleich sehen; in der in Rede stehenden Classe von 
sprachlichen Formen, deren Wesen es ist, den Beziehungsausdruck 
mit dem der Bedeutung nicht enger zu verschmelzen, sondern ent­
weder die Beziehung lautlich ganz zu verschweigen, oder sie durch 
Bedeutungslaute zu umschreiben, ist dieß Hineintreten des Be­
ziehungsausdruckes in die Wurzel natürlich nicht möglich.

Sprachen dieser Art nennt man, dieser Vereinzelung und Un- 
verschmelzbarkeit ihrer Elemente wegen, isolirende Sprachen. 
Da die Wurzeln der bekannten Sprachen fast ohne Ausnahme ein­
silbig sind, nannte man diese Sprachen wohl auch einsilbige Sprachen.
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Die Beziehungsausdrücke können aber mit der durch sie näher 
bestimmten Wurzel auch fester verwachsen, wobei sie in der Regel 
von ihrer ursprünglichen Lautfülle mehr oder minder verlieren; 
so entstehen Worte, die aus mehreren Elementen bestehen, während 
bisher jedes Wort nur eine unterschiedslose Einheit bildete. Diese 
sich enger anschließenden, meist einfacheren Beziehungselemente be­
zeichnen wir mit u, d, e u. s. f. Man sieht leicht, daß hier folgende 
sieben Formen des Wortes nun möglich sind: 1) <oder genauer, 
da ja mehrere Beziehungselemente verwandt werden können, ab... 
und so überall), 2) 3) das Beziehungselement in der Wur­
zel selbst; bei mehreren Beziehungslauten können diese nun theils 
die Wurzel umfassen: 4) theils zugleich in und vor oder 
zugleich in und hinter die Wurzel treten: 5) 6) oder
endlich an allen drei Stellen zugleich auftreten, 7) u_^.b. Sprachen, 
deren Worte diesen Bildungscharakter tragen, nennen wir zusam­
menfügende Sprachen (sie werden auch anfügende, agglutinirende 
genannt).

Sprachen dieser Classe sind häufig; so gehören hieher die zahl­
reichen Sprachen, welche man unter dem Namen der ural-altaischen 
oder finnisch-tatarischen zusammenzufassen pflegt, also das Finnische 
mit dem Estnischen und Lappischen, Magyarischen u. s. f., das 
Türkische, Mongolische, Mandschurische u. s. f.; ferner die soge­
nannten dekhanischen oder drawidischen Sprachen, von denen das 
Tamulische wohl die an: häufigsten genannte und bekannteste sein 
dürfte u. s. f.

Die genannten Sprachen haben (bis auf wenige Fälle, in 
denen die Wortform noch gilt, wie z. B. magyar. sprich 
nLH, „das Verlangen" oder auch „er begehrt", ir „er schreibt" 
oder „Salbe" u. a.) die Form ^a... ausschließlich, z. B. magyar. 

1 2 3 3 2 1
ir-ut-oü ich lasse schreiben (ü-, ir Wurzel, „schreibeu", -at bildet 
Causalia, -ok bezeichnet die erste Pers. Sing.), kos-ell-nell den 
Messern (Ü6s, sprich üesell, Messer, -ek Pluralzeichen, -nek 
Dativpostposition) oder türkisch 86v-in-i86k-6-m6-m6k „sich gegen­
seitig einer über den andern nicht freuen können" (8ev Wurzel, 
„lieben, freuen" bedeutend, in reflexiv, „sich", also 8ev-in-ineü 
„sich freuen", mcrll reciprok, gegenseitig, also 8ev-i86ll-lrt6k „sich 
gegenseitig lieben", e drückt das Können, me die Negation aus, 
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also 86v-6-m6-lN6ü „nicht im Stande sein zu lieben", M6Ü ist 
Infinitivendung, das einfache sev-mek bedeutet also „lieben"). 
Durch Combination dieser Beziehungselemente entsteht natürlich 
eine große Menge von Bildungen, von denen wir eben eine als 
Probe ausgehoben haben. Formell mit Beziehungszusätzen vor der 
Wurzel (also und verwandte Formen) sind besonders häufig 

in dem großen noch nicht vollständig abgegränzten Complex ver­
wandter Sprachen in dem Theile Afrikas südlich vom Aequator 
(doch mit Ausschluß des äußersten Südens). Diese Sprachen haben 
die Eigenheit, das Genus — und sie scheiden die Nomina in viel 
zahlreichere Genera oder Classen als wir — durch pronominale 
Elemente vor dem Nomen zu bezeichnen etwa so, als sagte der 
Lateiner nicht bomm, bona, donum, Plur. doni, 
sondern usbou, abou, umkon, Plur. idou, aebon, udon. So 
heißt z. B. im Herero omu-ti „Baum", der Plural lautet omi-ti 
„Bäume", oüu-snt-a bedeutet „bezahlen", oüu-ri-sut-a „bezahlen 
lassen" u. s. f. Hier haben wir also die Formen und

Formen mit Veziehungszusätzen innerhalb der Wurzel (^X und 
verwandte) sind nicht häufig, finden sich aber doch hier und da 
z. B. im Lazischen (einer zum iberischen Sprachstamme gehörigen, 
also mit dem georgischen verwandten Sprache südwestlich vom 
Kaukasus am schwarzen Meere); während man hier z. B. von der 
Wurzel äi8 „lachen", die 1. Pers. Präs, bildet d-äm-uro (also 
u^-d) „ich lache", setzen andere Wurzeln das die erste Person be­
zeichnende d in die Wurzel selbst z. V. von drm „abreißen" ao- 
(Präfix) -bri-burro; br1-d-8-ni6 hat also die Form

Manche Sprachen besitzen Wortformen, in welchen die beiden 
Weisen der Verbindung mehrerer Elemente zu einem Ganzen — 
das losere Nebeneinandersetzen der ersten Classe und die engere 
Anfügung der zweiten Classe — zugleich in Anwendung kommen; 
wir werden in dieser Anwendung zweier verschiedener Anfügungs­
weisen ein eigenthümliches Princip nicht verkennen können und 
diese Bildungen daher als eine besondere Abart der zweiten, der 
anfügenden Classe rechnen, die wir die combinirende nennen 
wollen. Da nun entweder die Hilfswurzel, deren auch mehrere 
zugleich zur Anwendung kommen können, oder die eigentliche Be­
deutungswurzel oder beide zugleich die Formen der zweiten Classe 
haben können, so ergibt sich hier eine ganz ungemein große Anzahl
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von Combinationen, z. B. -j- -s- u. s. f. -i-
u. s. f. -s- -s- 6' u. s. f. -j- ->- u. s. f.
3^. -s- -f- L' u. s. f. -j- Z- k' u. s. w. u. s. w.
Die Möglichkeiten für die Wortform in dieser morphologischen 
Classe, welche sich mittelst der Combinationsrechnung leicht ermit­
teln ließen, dürften wohl in die Hunderte gehen.

Solche Formen finden sich z. B. in den schon erwähnten süd­
afrikanischen Sprachen z. B. im Herer6, wo, wie in diesen Sprachen 
überhaupt, das Tempus beim Verbum nicht nur an diesem, son­
dern auch an dem stets mit ihm verbundenen, vor dem Verbum 
stehenden Pronomen bezeichnet werden kann; der Zug, die Be­
ziehungsausdrücke vor die Wurzel zu stellen, ist in diesen Sprachen 
hier, wie bei der Bildung des Nomen, unverkennbar. So heißt 
im Herero z. B. „wir bezahlen" tu sut-u; da das Pronomen un­
zertrennlicher Begleiter des Verbums ist, auch gerade dadurch, daß 
es, wie wir sogleich sehen werden, den Tempuscharakter trägt, sich 
als ein Ganzes mit dem Verbum selbst bildend erweist, so haben 
wir also für tu 8ut-a die Form Z- anzunehmen; „wir 
bezahlten" — der Aorist — lautet nun aber u-tu 8utu, also

Z- (oder vielleicht -s- ^u); „wir bezahlten", als 
imperfectes Präsens, lautet tu-a 8utu; hier steht das u, das 
im Aorist vor dem Pronomen tu seine Stelle hatte, nach demselben, 
also haben wir hier Z- (oder Z- falls das u 
von sutu nicht bloße vocalische Erweiterung der Wurzel sut sein 
sollte). Formen dieser combinirenden Classe finden sich nicht gerade 
selten, so sind sie im Coptischen, im Baskischen und, nach unserer 
Ansicht, vor allem häufig im Tibetischen zu finden.

Bisher sahen wir also die Sprachen zwei wesentlich gegen­
sätzlich sich verhaltende Wege einschlagen. Der Beziehungsausdruck 
konnte bei den Sprachen isolirender Form (Cl. I) ganz fehlen, der 
Laut gibt dann bloß die Bedeutung; die Beziehung, die stets an 
sich vorhanden ist, drückt hier die Sprache nicht aus, sie begnügt 
sich damit, das Material des Denkens, die Bedeutung, in Laut 
zu setzen und überläßt das Formelle, die Beziehung, dem Hörenden 
(oder Lesenden). Die Sprache gibt auf dieser Stufe der förmlichen 
Entwickelung nicht ein vollständiges Bild des Denkprocesses, sondern 
nur eine Abbreviatur, eine Andeutung desselben.

Auf der andern Seite fanden wir die Beziehung neben der 
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Bedeutung sehr sinnfällig und in breiter Entfaltung lautlich wieder 
gegeben; hier war nichts verschwiegen, der Laut gab jeder Beziehung 
Ausdruck, aber die Beziehungsausdrücke gingen neben den Bedeu­
tungsausdrücken mehr oder minder lose her, während im wirklichen 
Denken eins mit dem andern zugleich gesetzt ist. Auch hier haben 
wir also kein treues Bild des Denkens im Laute, auch hier ist 
also die Aufgabe der Sprache noch nicht vollständig gelöst. Wir 
können dieß auch so ausdrücken, daß hier, in der zusammenfügen­
den und combinirenden Klasse, die Einheit des Wortes im strengsten 
Sinne fehlt; das Wort ist eine Anhäufung von einzelnen Elementen, 
aber kein organisch gegliederter Organismus, seine einzelnen Theile 
sind Stücke eines Conglomerates, nicht Glieder eines Organismus, 
von denen keines fehlen kann, ohne das Ganze zu zerstören. In 
der ersten Klasse hatten wir strenge, untheilbare Worteinheit, also 
keine Gliederung des Wortes, in der zweiten haben wir eine oft 
sehr große Menge von einzelnen Theilen, die zusammen das Wort 
bilden, aber die Worteinheit ist hier wesentlich gefährdet. Eben 
deshalb, weil eine Schranke für die Ausdehnung des Wortes fehlt, 
kann es geschehen, daß in den Sprachen dieser Klasse wahrhaft 
riesige Wortgebilde entstehen, die namentlich beim Verbum so 
vieles in sich aufnehmen können, daß sie gewissermaßen den Satz 
zum Worte machen. Am stärksten zeigt sich diese Fähigkeit, das 
Wort auf Kosten des Satzes zu entwickeln, in den Sprachen, die 

am Verbum das nähere und fernere Object, ja auch die angeredete 
Person bezeichnen können. Dergleichen kommt in manchen Sprachen 
vereinzelt vor, Princip ist aber dieß Einverleiben der Satzglieder 
ins Verbum vor allem in den meisten der amerikanischen Indianer- 
sprachen und im Baskischen; diese Sprachen hat man denn auch 
dieser Eigenthümlichkeit wegen „einverleibende" genannt und in ihnen 
eine besondere Klasse sprachlicher Bildung gesehen, was morphologisch 
wenigstens nicht zu rechtfertigen ist. Ein griechisches pkeromui z. B.

1 2 3 3 i 2.
aus pkeromurni, Grundform blmrll-mu-mi d. h. „ich trage mich", 
hat ebenso die Form (genauer s. u.) oder, da zwei Snffixa 
vorhanden sind, wie pberö Grundform bkarL-mi „ich trage"; 
ob ein oder zwei Elemente antreten, ist morphologisch von unter- 

geordneter Bedeutung. Wir sehen also, daß das Medium des 
Griechischen auch eine solche „einverleibende" Form ist, die freilich

Schleicher, deutsche Sprache. 2
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lautlich und der Beziehung nach sich von ihren! Ursprünge im 
Laufe der Zeit durch Abschwächung einigermaßen entfernt hat. In 
den Sprachen, wo diese Ausdrucksweise in allgemeinerer Anwendung 
ist, pflegt das Verbum eigentlich mehr oder minder den ganzen 
Satz zu enthalten, das übrige ist Apposition, genauere Bestimmung 
zu dem im Verbum bereits enthaltenen.

Um im Magyarischen, das, wie andere finnische Sprachen, solche 
Verbalformen, wenn auch nur verhältnißmäßig beschränkt in An­
wendung bringt, auszudrücken, „ihr schreibt das Buch", muß man 

3 12 12 3
sagen, ihr schreibt es das Buch, ir-M-toü a könnet; in diesem 
Falle ist also das Object zweimal gegeben, einmal im Verbum 
allgemein angedeutet (ir-ja-tok, ihr schreibt es) und sodann als 
Apposition hierzu nochmals im Satze ausgedrückt. Im Cree (Nord­
amerika) muß man, um zu sagen „ich sehe seinen Sohn", sich in 
folgender, etwas umständlicher Weise ausdrücken: „er Sohn-sein, ich 
sehe-ihn-den-seinen", oo Aooms-u ne wllppa-in-im-owa; „sehe- 
ihn-den-seinen" ist ein Wort, das Verbum, oder eigentlich der ganze 
Satz; „Sohn-sein" d. h. „seinen Sohn" ist Apposition zu dem im 
Verbum enthaltenen Object „ihn, den seinen" und das voraus­
gehende Pronomen „er" ist wiederum Apposition zu dem an „Sohn" 
angehängten Besitzpronomen „sein". Von der Fülle der auf diese 
Weise entstehenden Verbalformen macht man sich nicht leicht eine 
Vorstellung; hier wuchert die Sprache in Formen und die Schwierig­
keit ein solches Idiom zu erlernen ist eine ungemein große. Gram­
matiken solcher Sprachen zu verfassen ist begreiflicher Weise ebenfalls 
keine leichte Aufgabe, und so ist es denn gekommen, daß ein Verfasser 
einer Grammatik der baskischen Sprache sein Werk betitelte: „Die 
überwundene Unmöglichkeit, oder Grammatik der baskischen Sprache."

Solcherlei Erweiterung des Wortes auf Kosten des Satzes ist 
weit davon entfernt den Sprachen den Charakter harmonischer 
Entwicklung zu verleihen. Nur eine strenge, maßvolle Worteinheit 
vermag einen schönen Satzbau, die höchste Entfaltung sprachlicher 
Vollkommenheit, zu ermöglichen. Auch fordert der Begriff der Sprache 
als des lautlichen Abbildes, so zu sagen, als des lautlichen Leibes 
des Denkens, daß auch im Laute die innige Verschmelzung von 
Bedeutung und Beziehung, die im Denken stattfindet, zur Erschei­
nung komme.
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Dieß ist nur dann möglich, wenn der Vedeutungslaut, die 
Wurzel selbst, zum Zwecke des Beziehungsausdruckes regelmäßig 
verändert werden kann. Diesen Vorgang nennen wir Flexion; 
Sprachen, in denen er stattfindet, flectirende Sprachen, welche 
uns also die dritte morphologische Klasse bilden. Wir be­
zeichnen diesen Proceß der regelmäßigen Veränderung der Wurzel 
zum Zwecke des Beziehungsausdruckes durch Exponenten; all­
gemeiner Allsdruck einer in der angegebenen Weise veränder­
lichen Wurzel ist also u. s. f. könneu als Allsdrücke
für die verschiedenen Veränderungen, gleichsam Potenzen, einer und 
derselben Wurzel gebraucht werden). Hier sind nun wieder alle 
bereits erwähnten Combinationen möglich, denn was bei unver­
änderlichen Wurzeln (^.) geschehen kann, das kann auch bei 
flectirenden Wurzeln stattfinden. Wir haben demnach außer 

auch die Formen u. s. f. zu
-erwarten.

Die große Bedeutung dieses neuen, zu den früheren nunmehr 
hinzu tretenden Momentes für das gesammte Wesen der Sprache 
und die völlige Verschiedenheit der Flexion von den bisher be­
sprochenen sprachlichen Mitteln mag uns ein Beispiel vor Augen 
führen.

In vielen Sprachen kann man Stämme, zunächst Verbalstämme, 
bilden, die da ausdrücken die Thätigkeit oder den Zustand veran­
lassen , der durch die Wurzel bezeichnet wird. Solche Verba nennt 
Ulan verbu eausativu, ursächliche Verba. Versuchen wir an dieser, 
Art von Bildungen uns den Unterschied der drei Hauptarten sprach­
licher Form anschaulich zu machen. Wie hilft sich z. B. das Chine­
sische, jener so charakteristische Vertreter der isolirenden Sprachclasse? 
Wir können dieß bereits erschließen: es läßt in der Regel die cau- 
sative Beziehung, wie die andern Beziehungen, lautlich unausge- 
drückt — mag sie der Zusammenhang des Satzes an die Hand 
geben — oder es greift zur Umschreibung. So bedeutet 
sowohl „geboren werden" als, causativ, „hervor bringen"; tu 
sowohl „zurück kehren" als „zurück kehren machen, zurück geben"; 
tü sowohl „groß sein" als „groß machen, vergrößern" u. s. f. 
Da die causative Beziehung eine Art von Steigerung des Verbal- 
begriffes ist, die einfachste, auf der Stufe der Jsolirung allein 
mögliche Form der Steigerung aber die Wiederholung des Wortes 
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ist/ so können auch Sprachen der isolirenden Classe diesen Ausweg 
treffen, um das Causativum zu bilden. So verfährt die Namaqua- 
sprache. Hier bedeutet /an (/ bezeichnet den Zahnschnalzlaut) 
„wissen", /an-/an aber heißt „wissen machen, kund thun".

In der zweiten morphologischen Sprachklasse, in der zusammen­
fügenden, finden wir natürlich ein ganz anderes Verfahren. Dem 
Principe der Anfügung gemäß muß hier ein Element zur Wurzel 
hinzugesetzt werden, das ursprünglich etwa „machen, lassen" be­
deutet; z. B. magyarisch Lr „er schreibt", aber ir-at „er läßt 
schreiben"; keres (sprich kärräsok) „ersucht", aber keres-tet „er 
läßt, er macht suchen". Hauptsächliches Element dieser behufs der 
Causativbildung im Magyarischen antretenden Silbe ist t, in 
welchem wir wohl mit Recht den Grundconsonanten der Wurzel 
te (z. B. im Infinitiv te-uni) „thun, machen" zu erkennen glau­
ben. In entsprechender Weise findet die Causativbildung in andern 
Sprachen dieser Classe statt; im Mandschurischen wird du zu den? 
bezeichneten Zwecke angehängt (bu ist eine Wurzel mit der Bedeu­
tung „geben, schenken"), z. B. „gehen", „gehen
machen", d. i. „schicken, entsenden". Im Südafrikanischen, z. B. 
im Zulu, vermittelt ein angehängtes is die causative Beziehung: 
Wurzel bon „sehen" (Infinitiv uku-don-a), der Stamm don-is 
bedeutet aber „sehen machen" (Infinitiv uku-bon-is-a).

Ganz anders verfahren die Sprachen der dritten Classe, der 
flectirenden. Das Indogermanische steigert den Wurzelvocal, um die 
gesteigerte Beziehung, die causative, anzudeuten, zugleich tritt eine, 
für die causative Beziehung jedoch nicht absolut wesentliche Endung 
an, z. B. sanskrit vici-inäs „wir wissen" von der Wurzel viel, 
aber veck-äM-mas für vaickajama8 „wir thun kund, wir machen 
wissen", vick ist hier also zu vßck, d. i. vaick, gesteigert. So bilden 
wir im Deutschen z. B. von gothisch sitan jetzt mt-ren das Causati­
vum gothisch sat-Han jetzt selben, sit wird zu sat gesteigert, ebenso 
verhält sich trinken zu tränken u. a.

Diese Möglichkeit, die Beziehung an der Wurzel selbst sym­
bolisch zu bezeichnen, also nicht durch beigefügte, ursprünglich

Manche Sprachen kennen nicht nur die einmalige Wiederholung, die Re­
duplikation, sondern auch eine dreifache, Triplication, eine vierfache, Quadrupli- 
cation; ja sogar eine fünffache Wiederholung, Quintuplication, findet sich, wenn 
auch freilich nur vereinzelt.
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selbständige Elemente, macht die Eigenthümlichkeit der Flexion aus. 
Erst jetzt, mit der symbolischen Bezeichnung der Beziehung, ist die 
Aufgabe der Sprachbildung, das Hervorbringen eines treuen laut­
lichen Abbildes des Denkens, als vollständig gelöst zu betrachten. 
Die früheren Mittel der Wortbildung sind übrigens in den flecti- 
renden Sprachen beibehalten, die Jsolirung hinterließ einen Rest 
in den den Worten zu Grunde liegenden Wurzeln, von der An­
fügung wird noch der ausgedehnteste Gebrauch gemacht; es ist eben 
nur ein drittes, die Fähigkeit regelmäßiger Veränderung der Wurzel, 
hinzu gekommen. Zugleich und Hand in Hand mit dieser Wurzel- 
veränderung tritt in dieser Classe eine strengere Einheit des Wortes, 
eine innigere Verschmelzung und gegenseitige Wechselwirkung seiner 
Theile ein, als dieß in der zweiten Classe der Fall war. Während 
in der ersten Classe, der isolirenden, die Beziehung noch gar nicht 
ins lautliche Daseyn tritt, fanden wir in der zweiten Classe Be­
deutung und Beziehung lautlich vollkommen gesondert und so die 
strenge Einheit des Wortes gestört; in der dritten Classe ist diese 
Differenz wieder zur Einheit zusammengegangen, aber nicht zu jener 
unterschiedslosen Einheit der ersten Classe, sondern zu einer höheren 
Einheit, welche den Unterschied als überwundenes Moment, als 
aufgehoben in sich trägt, zur gegliederten Einheit. Dieser Classe 
gehören nur zwei Sprachen oder vielmehr, wenn wir bei der histo­
rischen Zeit, bei der wirklich vorliegenden (nicht erschlossenen) Periode 
des Sprachlebens bleiben, zwei Sprachstämme an, der semitische 
und der indogermanische, also die Sprachen der Culturträger in 
der bisherigen Geschichte der Menschheit.

Diese beiden Sprachstämme verhalten sich, obwohl sie zu einer 
und derselben morphologischen Classe gehören, so entschieden gegen­
sätzlich zu einander, daß an eine Verwandtschaft beider nicht im 
Entferntesten zu denken ist. Gerade in der morphologischen Form 
gehen semitisch und indogermanisch weit auseinander, wozu die 
mannigfaltigen Modifikationen der flectirenden Classe (s. o. S. 19) 
die Möglichkeit gewähren. Doch sparen wir uns die morphologische 
Betrachtung der beiden Sprachstämme auf, bis wir einige andre 
mehr oder minder mit dem Morphologischen in Beziehung stehende 
Gegensätze beider uns vor Augen geführt haben.

Das Semitische hatte schon in seiner ältesten erschließbaren 
Form, d. h. kurz vor seiner Spaltung in die vorliegenden 
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semitischen Sprachen — hebräisch, syrisch und chaldäisch, arabisch, 
die alterthümlichste, am treusten und besten erhaltene aller, äthiopisch 
u. s. f. — keine vollen, lautlich existirenden, in aussprechbarer 
Form aus den Worten herausschälbaren Wurzeln, wie das indo­
germanische, sondern die Bedeutung hieng nur an den Consonanten; 
jede Vocalisirung derselben fügt nothwendig zur Bedeutung eine 
Beziehung hinzu.

Die Wurzel z. B. folgender semitischer Worte: hebräisch 

cMal, arabisch ^.Xs (Maln, „er hat getödtet", ^x- qutila 

„er ward getödtet", IricM „er ließ tödten", arabisch
s
^)^xAs mutMIun „getödtet" u. s. f. besteht aus den drei 

Consonanten ytl; nichts andres in den angeführten Worten hat die 
Function die Bedeutung auszudrücken, jede mögliche Vocalisirung 
dieser drei Consonanten fügt zur Bedeutung eine Beziehung. Ganz 
anders im indogermanischen. Hier ist z. B. die Wurzel, welche 
den deutschen Worten Hod, älter Hubs, Grundform *Iiud-u8 be­
zeichnet erschlossene Formen), ^landen, älter Au-Iaub-jan (Aa- ist 
untrennbare Proposition; laudjan ist so viel als „sich lieb sein 
lassen, für werth halten"), lob Grundform* 1ud-um zu Grunde 
liegt, nach den Gesetzen der deutschen Sprache sicher zu ermitteln; 
sie lautet lub und hat die Funktion, die Bedeutung „begehren, 
gerne haben", dann auch die „lieb, werth sein" auszudrücken; den 
griechischen Worten leipö „ich verlasse", leloiM „ich habe verlassen", 
Slipon „ich verließ", loipos „übrig gelassen, übrig", liegt eben so 
sicher erkennbar die Silbe lix als Wurzel zu Gruude mit der Be­
deutung „zurücklassen, verlassen". Hier haben wir also die Bedeutung 
an lautlich existirende Silben, nicht an bloße Consonanten gebunden.

Mit dieser Eigenthümlichkeit des Semitischen ist zugleich eine 
andre nicht minder vorn Indogermanischen abweichende verbunden. 
Die semitische Wurzel kann alle Vokale annehmen, je nach Be­
dürfniß der Wortbildung, sie ist an keine bestimmten Vokale ge­
bunden und die Anzahl der Veränderungen, deren sie fähig ist, ist 
eine sehr große; wir hatten oben schon (Mal, 
un, von einer und derselben Wurzel, denen noch viele 
andere beigefügt werden können, z. B. ji-cztol „er wird 
tödten", yotel „tödtend", (Msl „Mord" u. s. f. Wollen 
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wir diese Wurzelformen durch unsere morphologischen Formeln 
wieder geben, so haben wir also u. s. f. anzusetzen.

Nicht so im Indogermanischen.
Hier ist ein bestimmter Wurzelvocal gegeben, der ursprünglich 

höchstens nur einer dreifachen Abstufung fähig ist (Genaueres hier­
über in einem spätern Abschnitte); jedem Vocale ist eine bestimmte und 
beschränkte Bahn vorgezeichnet, die er nach keiner Seite hin über­
schreiten kann. Die eben angeführten Wurzeln deutsch lud, griechisch 
dp können außerdem nur noch die Formen Hub und laub, leip und 
loip annehmen, unmöglich wäre ein db, lab, alb, lebn oder 1ap, 
lüp, loup, löp rc. Die Mittel des Beziehungsausdruckes durch Ver­
änderung der Wurzel selbst sind also inr Indogermanischen ungleich be­
schränkter als im Semitischen; während wir dort die Wurzel mit einer 
großen Mannigfaltigkeit von Exponenten auftreten sehen, ist hier höch­
stens nur möglich, ein u. s. f. kann nicht Vorkommen.

Dieser großen Freiheit der semitischen Wurzel in der Wahl 
der Vocale geht eine seltsame Beschränkung ihrer lautlichen Form 
zur Seite, welche sich schon eben dadurch, daß im Wesen der Sprache 
sich kein Grund für dieselbe auffinden läßt, als etwas im Laufe 
der Zeit durch Analogie entstandenes kund gibt, nämlich die Drei- 
lautigkeit. Jede semitische Wurzel besteht aus drei Lauten und 
zwar war dieß schon in der semitischen Grundsprache so, denn alle 
semitischen Sprachen haben diese Eigenthümlichkeit an sich. Für 
ursprünglich hält man jedoch diese Wurzelform nicht, und das mit 
gutem Grunde. Wahrscheinlich gab es aber von Anfang an schon 
eine Mehrzahl von Wurzeln mit drei Consonanten, deren Analogie 
nun für alle übrigen maßgebend ward. Wie wir oben yti als 
eine semitische Wurzel fanden, so sind andere dergleichen Wurzeln 
z. B. ktb „schreiben", yckF (F — 8ob) „heilig, rein sein", AckI „groß 
sein", ckbr „reden" u. s. f. (alle Bedeutungen sind hier nach dem 
Hebräischen angegeben; die semitischen Wurzeln sind übrigens auch 
bezüglich ihrer Funktion wesentlich von den indogermanischen da­
durch geschieden, daß sie in der Regel mehr Bedeutungen in sich 
vereinigen, als dieß im Indogermanischen der Fall ist). In allen 
diesen Wurzeln sehen wir die drei Laute, das Charakteristicum der 
semitischen Wurzelform.

Im Indogermanischen ist dagegen die Lautform der Wurzel 
sehr frei, nur muß sie stäts einsilbig sein; hier gibt es Wurzeln 
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wie i „gehen", äa „geben", stu „stehen", nä „essen", vart „sich 
drehen, sein, werden" u. s. f.

Während die Wortbildung im engeren Sinne im Semitischen 
stark ausgebildet ist, ist dagegen die Bildung grammatischer Formen 
nur in mangelhafter Weise vor sich gegangen; das älteste Indo­
germanisch kennt sieben Casusformen, nämlich: Nominativ, Accu­
sativ, Locativ, Dativ, Ablativ, Geuitiv, Instrumentalis und einen 
Vocativ, das Semitische vermag nur drei Casus zu unterscheiden; 
es hat ferner nur zwei Tempusformen, das Indogermanische aber 
ursprünglich mindestens fünf, nämlich: Präsens, Jmperfect, Per- 
fect, Aorist, Futurum; auch die Bildung der Modus ist im In­
dogermanischen viel vollkommener als im Semitischen. So ist denn 
das Semitische ungleich entwickelt und nicht harmonisch und ein­
heitlich gebildet wie das Indogermanische, das demnach in seiner 
Form und demzufolge auch in seinem Satzbaue viel vollkommener 
ist als das Semitische.

Nur erwähnen will ich, daß auch noch andere Gegensätze in 
der Form beider Sprachen sich auffinden lassen; so verdoppelt das 
Semitische viel häufiger die Wurzel als das Indogermanische, aber 
die hinzutretende Wurzel steht nach der ursprünglich vorhandenen, 
im Indogermanischen steht sie vor derselben; das Indogermanische 
machte ursprünglichst von der Zusammensetzung von Worten nur 
eingeschränkten Gebrauch, in seinem späteren Leben aber einen höchst 
ausgedehnten, im Semitischen verhält es sich umgekehrt, die älteste 
Sprache muß die Fähigkeit der Wurzelzusammensetzung besessen 
haben, die spätere Sprache enthält sich der Zusammensetzung von 
Worten u. s. f.

Der einheitliche Charakter des Indogermanischen zeigt sich auch 
vor allem darin, daß sämmtliche indogermanische Worte nur eine 
und dieselbe morphologische Bildung haben. Sie bestehen nämlich 
durchaus aus einer zum Zwecke des Beziehungsausdruckes regelmäßig 
veränderlichen Wurzel mit Beziehungszusatz am Ende; die Formel 

b .) gilt also für alle indogermanischen Worte. Daß 
im späteren Verlauf der Sprache sehr oft die Zusätze am Ende sich 
abschliffen, geht uns hier eben so wenig etwas an, als den Botaniker 
bei der Beschreibung einer Pflanze der Umstand, daß sie in spä­
teren Lebensperioden die Blüte oder die Blätter verliert; hier haben 
wir stäts die Sprache in ihrer vollkommenen Entwicklung, nicht in 
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der Zeit des Verfalles ihrer Laute und Formen vor Augen. Also 
Worte wie griechisch eimi, lateinisch äüeo, Grundform äauk-ümi, 
gothisch lind-8, 8u-na-u-8 (s. o. S. 7), und welche man 
sonst wählen mag, haben sämmtlich die Form Wenn mir 
Kenner des Griechischen das Augment als Einwurf in Erinnerung 
bringen, so entgegne ich, daß das Augment nach den Ergebnissen 
der Sprachforschung ursprünglich ein Wort für sich war, eine Par­
tikel, etwa „damals" bedeutend, die erst im Laufe der Zeit aus 
Verbum antrat; daß das Augment nicht ein wortbildendes Element 
ist, ergibt sich übrigens schon daraus, daß es (im älteren Indisch 
wie im älteren Griechisch) auch fehlen kann, in mehreren indoger­
manischen Sprachen sogar ganz fehlt; ein wortbildendes Element 
kann aber niemals ohne weiteres weggelassen werden, wohl aber 
eine solche nur zu genauerer Bestimmung des schon im Verbum 
liegenden beigesetzte Partikel, die sich etwa so zur Verbalform 
verhält, wie eine Präposition zur Casusform des Nomen. Die 
wirklichen Ausnahmen von der Wortform ^"a sind im Indogerma­
nischen höchst selten und entweder bei näherer Betrachtung wahr­
scheinlich unursprünglich (wie die Form ^'a, die in einigen Präsens­
bildungen erscheint, z. B. lat. tu-n-6-o und ähnliche, wo der prä- 
sensbildende Nasal doch wohl erst später in die Wurzel vom Ende 
her eingetreten ist, man hätte ein *tuä-no erwartet), oder sie ent­
stehen durch die Bildung des Vocativs (wie z. B. der Vocativ 
von vox, d. i. voe-8, ursprünglich nicht so, sondern *voe ohne 
Nominativ-8 gelautet haben muß, voo hat also die Form ^°) 
einiger wenigen Nomina; der Vocativ steht aber, was seine gram­
matische Form betrifft, eigentlich außerhalb der Sprache, wie er 
außerhalb des Satzes steht.

Das Semitische dagegen läßt mehrere Wortformen zu, so vor 
allem sehr häufig ohne alle Zusätze, z. B. hebräisch

(Mal, arabisch Mala „er hat getödtet" und die dem In­

dogermanischen geradezu entgegengesetzte Form a^°; das Semitische 
setzt nämlich mit Vorliebe Beziehungselemente vor die Wurzel, 

z. B. hebräisch McMI, arabisch McMlu „er wird 

todten" u. s. f. Außerdem kennt es auch die Form z. B.

arabisch Mal-ta „du, Mann, hast getödtet",
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melak-im „Könige" ferner z. B. ^i-ktel-ü, 

arabisch ja-^tul-üna „sie werden todten"; auch finden

sich im Semitischen Wortformen mit Beziehungselementen innerhalb 
der Wurzel, wodurch die Anzahl seiner Formen noch um einige 

vermehrt wird, ein arabisches ktV-üna hat

z. B. Beziehungslaute vor, in und nach der Wurzel; vor derselben 
steht ja, in derselben ta, nach derselben üna, es ist demnach wie 
alle ähnlich gebildeten Worte seiner Form nach darstellbar durch die 
Formel

Gegenüber so tief ins innerste Wesen der Sprache eingreifen­
den Gegensätzen, wie die so eben am Semitischen und Indoger­
manischen aufgezeigten, dürften wohl die Anklänge, die man im 
Laute semitischer und indogermanischer Wurzeln zu finden glaubte, 
nicht ausreichen, um die Annahme einer Verwandtschaft, d. h. einer 
gemeinsamen Abstammung beider Sprachkörper zu rechtfertigen.

Für die Ermittlung der Verwandtschaft der Sprachen 
unter sich, durch welche sie zu Sprachsippen zusammentreten — 
ein Begriff, den wir nunmehr näher zu entwickeln haben — ist 
nämlich vor allem der Lautstoff, aus dem die Sprachen gebaut 
sind, maßgebend, nicht zunächst ihre Form (über den Unterschied 
beider s. o. S. 9 flg.). Wenn zwei oder mehr Sprachen so stark 
übereinstimmende Laute zum Ausdruck der Bedeutung und Beziehung 
verwenden, daß der Gedanke an zufälliges Zusammentreffen durchaus 
unstatthaft erscheint, und wenn ferner die Uebereinstimmungen sich 
so durch die gauze Sprache hindurch ziehen und überhaupt der Art 
sind, daß sie sich unmöglich durch die Annahme einer Entlehnung 
von Worten erklären lassen, so müssen die in solcher Weise über­
einstimmenden Sprachen von einer gemeinsamen Grundsprache ab­
stammen, sie müssen verwandt seyn. Sicheres Zeichen der Ver­
wandtschaft ist vor allem die in jeder Sprache in einer eigenthüm­
lichen Weise vor sich gehende Veränderung des ihr mit andern 
gemeinsamen Lautstoffes, durch welche sie sich von der andern als 
besondere Sprache absetzt. Diese jeder Sprache, jeder Mundart 
eigene Erscheinungsform des ihr mit den verwandten gemeinsamen 
Lautstoffes nennen wir ihre charakteristischen Lautgesetze. Wir 
werden nämlich im nächsten Abschnitte, der über das Leben oder die



Sprachsippen. 27

Geschichte der Sprache handeln wird, sehen, daß die Sprachen in 
fortwährender Veränderung begriffen sind, daß aber diese Verän­
derung nicht eine auf dem gesummten Gebiete der Sprache gleich­
mäßige ist. Durch solche ungleichmäßige Veränderung auf ver­
schiedenen Punkten ihres Gebietes entstehen im Lause der Zeit aus 
einer Grundsprache mehrere Sprachen, diese entwickeln sich später 
wiederum zu mehreren Sprachen oder Dialekten u. s. f. Alle 
Sprachen nun, welche so beschaffen sind, daß sie, wenn auch durch 
mehrere Generationen hindurch, schließlich doch auf eine Grund­
sprache Hinweisen, bilden eine Sprachsippe oder wie man ge­
wöhnlich sagt, einen Sprachstamm und sie sind verwandt. 
Innerhalb solcher Sprachsippen können wir oft Sprachfamilien 
scheiden, in diesen wieder einzelne Sprachen, welche abermals in 
Dialekte, Mundarten, Nebenmundarten u. s. f. zerfallen.

Umstehende schematische Zeichnung, welche diese Verhältnisse in 
idealer Regelmäßigkeit darstelli, mag diese Theilungen anschaulich 

machen.
In der Wirklichkeit kommen so regelmäßige Entwickelungen 

natürlich nicht vor; die einzelnen Sprachäste entwickeln sich verschie­
den, der eine hat zahlreichere und häufigere Theilungen, als der 
andere u. s. f.

Es versteht sich ferner, daß überhaupt gar nicht jeder Sprach- 
stamm aus einer reich gegliederten Sippe zu bestehen braucht, es 
können ja Glieder derselben im Laufe der Geschichte uutergegangeu 
seyn, was meistens dadurch geschieht, daß die Völker andere Sprache an­
nehmen. So existirt z. B. vom baskischen Sprachstamme jetzt nur noch 
ein allerdings in mehrere Mundarten gespaltener Nest, und gar manche 
andere Sprache kennen wir, zu der sich vor der Hand kein Ver­
wandter auffinden läßt. Die Sprachsippe ist dann eben nur durch 
ein Individuum vertreten, sei es, daß die übrigen ausgestorben 
oder von uns noch nicht ausgefunden sind.

Wohl in keinem Falle haben alle früheren Entwickelungsstufen 
der eine Sprachsippe bildenden sprachlichen Organismen schriftliche 
Denkmale hinterlassen, wir sind also oft in der Lage, ans den 
uns zugänglichen jüngeren Formen das einst da gewesene — z. B. 
die Grundsprachen der Familien, die Ursprache der ganzen Sippe — 
erschließen zu müssen. Die Methode hierzu gibt die Sprachen- 
geschichte, speciell die Geschichte der Laute an die Hand (s. u.);
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wir kennen nämlich die Gesetze, nach denen sich die Sprachen ver­
ändern, durch die Beobachtung der Sprachen, deren Veränderungen 
wir in geschichtlicher Zeit Jahrhunderte ja Jahrtausende hindurch 
verfolgen können; die hier gewonnenen Gesetze der Sprachenver- 
änderung bringen wir nun in Anwendung und setzen so die Ge­
schichte der Sprachen auch in die Urzeit zurück fort.

Wenn zwei oder mehrere Glieder eines Sprachstammes sich 
noch sehr ähnlich sind, so werden wir natürlich schließen, daß sie 
sich noch nicht so lange von einander getrennt haben, als Glieder, 
die sich bereits unähnlicher geworden sind. Auf diese Art haben 

.wir sogar einen Maßstab für die Aufeinanderfolge der in der Vor­
zeit geschehenen Sprachtrennungen.

Die eine Sippe größeren oder kleineren Umfanges bildenden 
Sprachorganismen können unmöglich gleich lauten, sonst wären sie 
ja identisch, der Gleichklang der Worte ist es also nicht, der hier 
zu berücksichtigen ist, vielmehr muß dasselbe Wort in verschiedenen 
Sprachen einer Sippe verschieden lauten, weil eben jedes Glied 
der Sippe seine eigenen Lautgesetze hat. Diese Lautgesetze sind also 
die Art und Weise, wie ursprünglich identischer Lautstoff in den 
Sprachen einer Sippe zur Erscheinung kommt. So erscheint z. B. 
das lateinische Wort 6I1u8 (Sohn) in den aus dem Latein hervorge­
gangenen Sprachen, den romanischen, je nach den Lautgesetzen einer 
jeden, in verschiedener Weise, es lautet italienisch 6§Iio, walachisch 
tiu, spanisch kijo (sprich ieko), portugiesisch 6IK0, provenyalisch 
tilli, französisch üls; eine mit Sicherheit zu erschließende Form 
der indogermanischen Ursprache * va^ka8i lautet im Sanskrit 
vaka8i, im Zend vu2aki; im Griechischen 6c-bei8 für * eok68i, 
im Lateinischen ve1Ü8, im Slawischen vereLi, im Litauischen 
veöi, im Gotischen vi§i8. Der Grad der Veränderung im Laute, 
den dabei die Worte erfahren, ist natürlich völlig gleichgültig, und 
es kann leicht geschehen, daß durch die Lautgesetze den ursprüng­
lich identischen Worten ein in den verschiedenen Sprachen total 
verschiedener Klang ertheilt wird. So sind z. B. (s. u.) slawisch 
und deutsch zwei nah verwandte Familien eines Sprachstammes, 
unter vielen Worten ist ihnen beiden auch das Wort gemeinsam, 
welches im Deutschen „an« lautet, im Slawischen lautet dieß Wort 
aber vü, weil nach den Lautgesetzen des Slawischen die Lautgruppe 
an zu einem Nasenlaute a (sprich franz. on) und weiter hin zu ü 



30 Sprachsippen.

(sprich ein verhallendes ganz kurzes u, etwa wie im engl. but) 
wird, dieses n kann aber im Slawischen, einem andern Gesetze 
dieser Sprache zufolge, das Wort nicht beginnen, sondern es wird 
ihm in diesem Falle ein v (spr. w) vorgeschlagen; aus au muß 
also vü werden, wie unserem unckerer (Grundform antarus, der 
Zweite) im Slawischen vütorü entspricht (t muß im Hochdeutschen 
zu ä werden, das ursprünglich auslautende -as von antaras 
wird im Deutschen hier zu -er, im älteren Slawisch bleibt der 
flüchtige Vocal u als Rest des a von a8, alles in Folge allgemei­
ner Gesetze dieser Sprachen; das n in -tar- ist im Slawischen zu o 
getrübt, im späteren Deutsch zu einem kaum hörbaren e verstriche 
tigt worden). So entspricht sich, nach hier nicht weiter zu entwickeln­
den, aber sicher ermittelten Gesetzen, geuau unser toekter und 
Altböhmisch ckei (sprich zi) u. s. s. Können doch ganz nah verwandte 
Mundarten einer und derselben Sprache lautlich aufs stärkste 
abweichen. Während man z. B. in der thüringischen Mundart 
Jenas öek für auok sagt, lautet dieses Wort in der nordfränkischen 
meiner nur zehn Meilen von hier entfernten Vaterstadt Sonneberg 
L (langes, Helles nach e hin klingendes u) u. s. w.

Gerade der Umstand, daß solche ursprünglich identische Sprach- 
elemente in den verschiedenen Gliedern einer Sippe, den Lautge­
setzen jeder der verwandten Sprachen zufolge, verschieden lauten, 
bildet den sichersten Beweis, daß hier keine Entlehnung einer 
Sprache von der andern stattgefunden hat, sondern wirkliche Ver­
wandtschaft vorliegt.

Für die Erkenntniß der Verwandtschaft der Sprachen, für das 
Ausscheiden und Zusammensuchen der Sippen ist also der Laut, 
das Material der Sprachen, das Maßgebende; nur natürlich nicht 
der Gleichklang desselben. Uebrigens versteht es sich, daß jede 
Sprache auch ihre eigenthümlichen Bildungen und Worte hat, die 
sie theils nach der Trennung von ihren Verwandten bildete, theils 
allein erhielt, während sie die andern verloren haben.

Beimischung fremder, von andern Sprachen entlehnter Worte 
ist für die Bestimmung der Sprachverwandtschaft natürlich nicht 
maßgebend. Das Englische hat z. B. eine Menge von romanischen 
(französischen) Worten in sich ausgenommen, aber deßhalb ist es 
dennoch deutsch geblieben; die türkische Schriftsprache wimmelt von 
arabischen und persischen Elementen, aber dennoch ist sie weder 
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mit dem Arabischen, noch mit dem Persischen verwandt, sondern 
türkisch-tatarisch; dadurch daß wir deutsche Sätze bilden können, 
wie „die Palatalen Consonanten haben das Präjudiz einer sekun­
dären Genesis" wird unsere Sprache kein Haar breit dem Lateini­
schen oder Griechischen näher gerückt u. s. w.

Obschon es denkbar wäre, daß Sprachen einer und derselben 
Sippe nicht einer und derselben morphologischen Form angehörten 
— könnte es nicht ein Volk geben, welches z. B. den Satz unserer 
Sprache „Sterne leuchteten" noch nach Classe I. durch die bloßen 
Bedeutungslaute oder Wurzeln 8tar (noch älter ruk) aus- 
drückte? — so ist doch noch kein Beispiel der Art bekannt gewor­
den. Alle bisher als zu einer Sippe gehörig erkannten Sprachen 
stimmen auch in ihrer morphologischen Form überein. Die Tren­
nung der Ursprache begann also erst, nachdem die Entwickelung 
der sprachlichen Form bereits vollendet war.

Dieß erleichtert natürlich die Erkenntniß der Sippen ungemein, 
da die Beziehungslaute, die grammatischen Bildungslaute sich durch 
ganze Wortclassen der Sprache hindurch ziehen und deßhalb der 
Entlehnung nicht ausgesetzt sind. Hat daher eine Sprache Be­
ziehungslaute, die mit denen einer andern übereinstimmen, so wer­
den beide verwandt sein, sollten auch noch so viele Bedeutungs­
laute in beiden durch Entlehnung und durch einseitige Verluste 
abweichend befunden werden. Daß übrigens mit der Uebereinstim­
mung der Beziehungslaute stäts auch die der Bedeutungslaute ver­
bunden sein muß, folgt daraus, daß die Beziehungslaute eben 
nichts anderes sind, als ursprüngliche Bedeutungslaute, die ihre 
Bedeutung und Form abgeschwächt haben und in den Dienst an­
derer Bedeutungslaute getreten sind (vgl. S. 12 f.).

Es ergiebt sich indeß aus dem Gesagten, daß es immerhin 
eine schwierige Aufgabe ist sprachliche Sippen als solche zu erken­
nen, zumal in jenen Sprachen, die keine Beziehungslaute haben 
(Cl. I.). So wie sich hier das Wort einigermaßen verändert, wird 
es unkenntlich; Entlehnung ist hier schwerer zu ermitteln, zufällige 
Uebereinstimmung bei der geringeren Anzahl der lautlichen Möglich­
keiten leichter eintretend. So ist es noch nicht ganz sicher gestellt, ob 
das Chinesische mit den ihm zunächst benachbarten, ebenfalls isoliren- 
den Sprachen auch leiblich verwandt ist, ob also Chinesisch, Sia­
mesisch, Barmanisch u. s. f. nur in eine und dieselbe morphologische 
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Classe gehören, oder ob sie auch von einer Ursprache abstam­
men, d. h. einen Sprachstamm bilden. Einseitige Verluste, 
Neubildungen, Entlehnungen machen die Erkenntnis oft schwer 
genug, zufällige vereinzelte Uebereinstimmungen können leicht irre 
führen. Vor allem aber ist fest zu halten, was sich aus dem Bis­
herigen klar ergiebt, daß die morphologische Uebereinstimmung allein 
nicht den geringsten Beweis für die Sprachverwandtschaft abgiebt.

Sicher als solche erkannt sind im Verhältnis zu der Menge 
der Sprachen nur wenige Sprachstämme; es genüge hier einige 
derselben zu erwähnen; den Indogermanischen, den wir noch genauer 
kennen lernen werden; den Semitischen, von dem bereits die Rede 
war; den Finnischen, zu welchem finnisch, esthnisch, lappisch, magya­
risch rc. gehört (Classe II, Form ^.a); den türkisch-tatarischen, 
welchen das so stark mit arabischen und persischen Elementen ver­
setzte Osmanli nebst den reineren tatarischen Dialecten, dem uiguri- 
schen, jakutischen u. a. bildet (derselben Classe und Form); den 
drawidischen oder dekhanischen im Süden der vorderindischen Halb­
insel, zu welchem Tamulisch, Telugu, Malabarisch rc. gehören 
(ebenfalls ^a); den Malayischen, welchem Wilhelm v. Humboldts 
großartiges Werk i gewidmet ist; den ägyptischen, welcher aus alter 
und uralter Zeit durch Denkmale in einer noch nicht mit voller 
Sicherheit gelesenen Schrift bezeugt ist, aus späterer Zeit aber im 
cvptischen vorliegt; den großen südafrikanischen, den wir S. 15 
bereits erwähnten u. s. f.

Sprachliche Sippen sind also stets etwas im Laufe der Zeit 
erst Entstandenes, sie verdanken ihren Ursprung einem sich im 
Leben der Sprachen kund gebenden Entwickelungsgesetze. Dieß 
führt uns zu einer neuen Seite, welche die Sprachen der Beob­
achtung darbieten, nämlich zu der Betrachtung ihres Lebens, ihres 
Werdens, Blühens, Schwindens, kurz ihrer Entwickelungsgeschichte.

' Ueber die Kawisprache auf der Insel Java, mit einer Einleitung über die 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geistige 
Entwickelung des Menschengeschlechts. 3 Bde. Berlin 1836—39; auch in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften.
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II. Vom Leben der Sprache.
Es ist eine an allen Sprachen, die wir durch längere Zeit­

räume hindurch verfolgen können, gemachte Beobachtung, daß sie 
in einer stätigen, fortwährenden Veränderung begriffen sind. Die 
Sprachen, diese aus lautlichem Stoffe gebildeten höchsten aller Natur­
organismen, zeigen ihre Eigenschaft als Naturorganismen nicht 
nur darin, daß sie, wie diese, sämmtlich in Gattungen, Arten, 
Unterarten u. s. f. sich ordnen, sondern auch durch ihr nach be­
stimmten Gesetzen verlaufendes Wachsthum.

Welcher Art ist nun das Wachsthum der sprachlichen Orga­
nismen, wie verläuft das Leben eurer Sprache?

Erinnern wir uns ihrer morphologischen Beschaffenheit,, ihrer 
Zusammensetzung aus Bedeutungs- und Beziehungselementen, ihrer 
einfacheren und zusammengesetzteren Formen, so bietet sich uns sofort 
die Vermuthung dar, daß die Entwickelung der Sprachen in einem 
Nacheinander der Momente bestehen werde, die wir im morphologi­
schen Systeme neben einander gestellt sahen; wir erwarten das, was 
unA im Systeme als Classe entgegen trat, als Entwickelungsperiode 
wieder zu finden. Wir werden vermuthen- daß die höher organi- 
sirten Sprachen ursprünglich aus einfachen Wurzeln bestunden, daß 
durch Verschmelzung mehrerer solcher Wurzeln dann die zusammen­
gesetztere Sprachform entstanden sei, bis endlich durch Verände­
rungsfähigkeit der Wurzel selbst von manchen Sprachen die höchste 
Stufe sprachlicher Entwickelung erreicht ward. Mittelst unserer 
morphologischen Formeln können wir ganz kurz sagen, daß die 
Sprachen der Form auf der ältesten Stufe sprachlicher Forment­
wickelung verharrten, daß die der Form u. s. f. (Classe II.) 
aus älteren einfachen Formen zunächst jedoch aus den For­
men -s- -j- (S. 12 f.) u. s. f. hervorgegangen sein
müssen, während Sprachen der dritten Classe, mit der Wurzelform 

wohl beide Stufen durchlaufen haben. Diese Vermuthung ist 
so einfach und durch die Analogie der Entwickelung anderer Na­
turorganismen so nahe gelegt, sie drängt sich bei Betrachtung 
und Zerlegung der höheren Sprachorganismen ungesucht so stark 
auf, daß sie die Voraussetzung objectiver Richtigkeit ohne weiteres 
für sich hat.

Schleicher, deutsche Spräche. Z
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Und doch scheint sie auf den ersten Blick, den wir auf die 
Entwickelungsgeschichte der Sprachen werfen, die wir längere Zeit­
räume hindurch verfolgen können, vollständig falsch zu sein. Nir­
gend nämlich sehen wir eine Entwickelung, eine Weiterbildung der 
sprachlichen Form, im Gegentheile beut sich uns durchaus nur das 
Schauspiel sprachlichen Verfalles dar — wir reden hier natürlich 
nur vom Lautkörper der Sprachen, nicht von ihrer Function und 
nicht vom Satzbaue. Das jetzige Chinesisch ist noch gerade so iso- 
lirend, wie in den ältesten Zeiten, es hat weder Stammbildungen 
noch Declinations- und Conjugationsformen aus seinen starren 
Wurzeln hervorsprossen lassen, aber das jetzige Deutsch z. B. ist 
viel ärmer an grammatischen Formen, viel abgeschliffener, ver­
witterter in seinen Lauten, als z. B. das Gotische, das sich bei­
spielsweise noch eines Mediopassivs (wie das des Griechischen ge­
bildet) rühmen konnte, und unsere Worte nehmen sich gotischen 
gegenüber aus, wie etwa eine Statue, die durch langes Rollen in 
einem Flußbette um ihre Glieder gekommen und von der nicht viel 
mehr als eine abgeschliffene Steinwalze mit schwachen Andeutungen 
des einst vorhandenen geblieben ist; ein gotisches kabuickeäeimu 
lautet jetzt iiütten, englisch gar nur kaä, ein bliruiuEs lautet 
blinäer (Gen. Sing. Fem.) u. s. f. Gerade so sieht es auf ande­
ren Sprachgebieten aus, ein lateinisches Komin68 ist im Französi­
schen in der Schrift, welche aus einer älteren Sprachperiode bei­
behalten ist, bis zu kommen in der Sprache selbst aber bis zu 
om abgeschliffen, bloß der durch den Accent geschützte Wortkörper 
ist geblieben, alle Glieder desselben sind dahin. Ueberall zeigt sich 
desto größere Vollkommenheit der sprachlichen Form, je höher hin­
auf, d. h. je weiter zurück in der Geschichte wir Sprachen verfol­
gen können, und umgekehrt, je länger Sprachen lebten, desto größerer 
Verfall.

Dennoch aber ist es absolut gewiß, daß die Sprachen gewor­
den sein müssen, geworden, wie alle Organismen durch nach ein­
ander Hervortreten der sie bildenden einzelnen Momente.

Halten wir nun diese beiden Gewißheiten zusammen: die 
Sprachen haben sich entwickelt, die höheren Formen sind aus nie­
deren hervorgegangen, und die zweite, nicht minder sichere Beobach­
tung: die Sprachen entwickeln sich in der Periode, in welcher wir 
sie verfolgen können, d. h. in historischer Zeit, nicht weiter, sondern 
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sie verfallen — combiniren wir beides, so ergiebt sich von selbst 
das wahre Verhältniß der Sache. Die Entwickelung, die Ausbil­
dung der sprachlichen Lautform geschah in den Perioden ihres Lebens, 
die vor aller Geschichte liegen.

Wir können also Entstehen und Werden der Sprache nie un­
mittelbar beobachten, wir können die Entwickelungsgeschichte der 
Sprache nur mittelst der Zerlegung fertiger Sprachorganismen 
erschließen.

Dieß Ergebniß hätten wir auch ohne weiteres daraus schließen 
können, daß Völker mit unfertigen Sprachen unmöglich geschichtlich 
sein können, daß das geschichtliche Leben die Sprache voraussetzt, 
daß der Mensch nicht zugleich Sprache schaffend, mit seinem Geiste 
an den Laut gebunden, die Sprache als Zweck seiner unbewußt 
vor sich gehenden Geistesthätigkeit habend und geistig frei, selbst­
bewußt wollend, der Sprache sich nur als Mittel der Kundgebung 
seiner geistigen Thätigkeit bedienend sein kann. Sprachbildung 
und Geschichte sind sich ablösende Thätigkeiten des 
Menschen, zwei Offenbarungsweisen seines Wesens, die 
nie zugleich stattfinden, sondern von denen stets die 
erstere der zweiten vorausgeht.

Es läßt sich sogar objectiv nachweisen, daß Geschichte und 
Sprachentwickelung in umgekehrtem Verhältnisse zu einander stehen. 
Je reicher und gewaltiger die Geschichte, desto rascher der Sprach- 
verfall; je ärmer, je langsamer und träger verlaufend jene, desto 
treuer erhält sich die Sprache. Von allen deutschen Sprachen ist 
die englische diejenige, welche in Laut und Form die stärksten Ein­
bußen erlitten hat, von allen deutschen Sprachen ist die isländische 
diejenige, welche die alten Laute und Formen am treueften be­
wahrt; ein halbes Jahrtausend nach Christus finden wir die arabi­
sche Sprache noch viel reicher in Form und Laut, als ihre hebräische 
Schwestersprache ein halbes Jahrtausend vor Christus, und zur Zeit, 
da die alten Griechen begannen ihre schon vielfach vom alten ab­
gewichene Sprache zu schreiben, redeten die Inder eine dem ältesten 
Stande des indogermanischen noch sehr nahe stehende Sprache. Man 
halte neben diese Beobachtungen auf sprachlichem Gebiete die 
geschichtlichen Verhältnisse der die beispielsweise erwähnten Sprachen 
redenden Völker, und man wird den an die Spitze gestellten Satz 
zur Genüge bestätigt finden.
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Man kann diese Wirkung der Geschichte auf die Sprache bis 
ins verhältnißmäßig Einzelne verfolgen. Große geschichtliche Bewe­
gungen haben nämlich besonders auffallende Veränderungen der 
Sprache im Gefolge. Die Völkerwanderung war ein Anstoß, der 
nicht nur der Sagendildung unseres Volkes eitle andere Richtung 
gab, sondern der vor allem auch auf die Sprachen der von dieser 
Bewegung ergriffenen Völker mächtig wirkte; als sie gänzlich ab­
gelaufen war, stunden Sprachformen da, die man früher vergeb­
lich sucht. Der landläufigen Annahme, die Veränderung der Sprache 
finde hauptsächlich durch den Einfluß der Sprachen anders reden­
der Völker statt, mit denen in bewegten Geschichtsperioden nahe 
Berührung stattfindet, ist nur iu sehr beschränktem Maße Richtig­
keit zuzugestehen; die Veränderungen, welche durch Aufnahme frem­
der Worte, selbst fremder Analogien, in den Sprachen stattfinden, 
sind verschwindend unbedeutend gegen die, die ganze Sprache um- 
gestaltenden Vorgänge, die von innen heraus, durch nothwendige 
Processe eintreten.

Bei Völkern ohne Geschichte gewahren wir dagegen nicht selten 
ein wahres Wuchern der sprachlichen Form, einen Rand und 
Band überschreitenden Sprachtrieb, der Bildungen hervorruft, die 
durch übermäßige Fülle den Gedankenaustausch mit fremden Völ­
kern wesentlich erschweren und so als Hemmnis; der Cultur erschei­
nen. Dieß gibt vor allem von den meisten Jndianersprachen 
Amerikas.

Tritt ein Volk in die Geschichte ein, so hört die Sprachbil- 
dung auf; auf der Stufe, auf welcher in diesem Zeitpunkte die 
Sprache stund, auf dieser verharrt sie nun für alle Zukunft, aber 
sie verliert im Laufe der Zeit immer mehr von ihrer lautlichen 
Integrität. Manches Volk entwickelte in seinem vorhistorischen 
Leben seine Sprache zu höhere» Formen, andere Völker behalfen 
sich mit einfacheren Sprachbildungen. In Sprach bildung und 
Geschichte — im weitesten Sinne die gesammte geistige Entwicke­
lung befassend — offenbart sich das Wesen des Menschen 
und das jedes Völkerstammes insbesondere. Diese be­
sonderen Offenbarungsweisen nennt man Nationalitäten; Sprache 
und Geschichte eines Volkes zusammen geben den Be­
griff seiner Nationalität. Derselbe Geist, der in seinem 
Gebundensein an den Laut die Sprache bildete, derselbe wirkte in
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seiner Freiheit die geschichtliche Entwickelung. Daher kommt es, 
daß zwischen Sprache und Geschichte eines Volkes ein unverkenn­
bares Band geknüpft ist — man denke an chinesische Sprache und 
chinesische Geistesentwickelung, an semitisch und indogermanisch (die 
höchsten Sprachgebilde) und an die geschichtliche Bedeutung der 
diese Sprachen redenden Stämme.

Das Leben der Sprache zerfällt also vor allem 
in zwei völlig gesonderte Perioden: in die Entwicke­
lungsgeschichte der Sprache: vorhistorische Periode, 
und in die Geschichte des Verfalles der sprachlichen 
Form: historische Periode.

Gerade unsere deutsche Muttersprache könuen wir durch eine 
recht lange Reihe von Veränderungen hindurch verfolgen, gerade 
hier sind die späteren Formen der Art, daß sie ohne Anschanung 
der älteren gar nicht verstanden werden können; wir werden also 
bei der Darstellung der deutschen Sprache fortwährend die ge­
schichtlichen Veränderungen derselben im Auge behalten müssen, und 
deßhalb wird es uns von Nutzen sein zur Betrachtung der deut­
schen Sprache eine wenigstens einigermaßen entwickelte Ansicht vorn 
Leben der Sprachen mitzubringen. Fassen wir daher die zwei 
Perioden des sprachlichen Lebens noch etwas genauer ins Auge.

Von der Entwickelungsgeschichte der Sprache.

Wie ist die Sprache entstanden? Auf diese oft aufgeworfene 
und vielfach behandelte Frage hat die Sprachwissenschaft eigentlich 
das Recht, eine Antwort zu versagen. Die Sprachwissenschaft als 
eine Beobachtungswissenschaft setzt ihr Object, die Sprache, voraus; 
die älteste einfachste Form derselben kann sie aus den vorliegenden 
Sprachen erschließen und ihre fernere Entwickelung verfolgen; aber 
wie der Mensch dazu gekommen ist, diese einfachste, erschließbar älteste 
Sprache zu schaffen, das zu ergrüuden ist nicht ihre Sache. Die 
Lehre von der Entstehung der Sprache liegt jenseit ihres Gebietes, 
sie fällt vielmehr in das der Anthropologie. Indeß wollen wir 
doch einiges hier zusammenstellen, was von sprachwissenschaftlicher 
Seite, als für die Beantwortung jener Frage von Bedeutung, ge­
boten werden kann.

Zuerst. Ist die Sprache eiumal eutstaudeu oder mehreremale, 
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d. h. stammen alle Sprachen von Einer Ursprache ab oder nicht? 
Da die Sprache ein wesentliches Attribut des Menschen ist, der 
Mensch erst Mensch wird durch die Sprache, so fällt diese Frage 
im Wesentlichen zusammen mit der, ob alle Menschen von Einem 
Menschen oder von mehreren abstammen. Die Naturphilosophie 
dürfte sich wohl fürs letztere entscheiden, da es nicht wohl denkbar 
ist, daß die Existenz eines so wesentlichen Gliedes in der Kette der 
Organismen von den Zufälligkeiten, die das Leben eines oder sehr 
weniger Individuen bedrohen, jemals abhängig gewesen sei, und da 
ferner, wenn der Mensch an Einer Stelle der Erde sich entwickeln 
konnte, nichts hindert diese Entwicklung an vielen Punkten anzu- 
nehmen. Einen Menschen oder ein einziges Paar zu schaffen, wäre 
eine Zweckwidrigkeit gewesen, die im schreiendsten Gegensatze zu allem 
stände, was wir von der Natur wissen. Nach aller Analogie hat 
sich der Mensch aus niederen Formen herausgebildet, und Mensch im 
eigentlichen Sinne wurden jene Wesen erst, als sie sich bis zur 
Sprachbildung entwickelten. In der Beschaffenheit der Sprachen 
selbst liegt nichts, was zur Annahme eines gemeinsamen Ursprun­
ges für alle nöthigte, vielmehr sind ihre Verschiedenheiten in den 
Lauten selbst und vor allem im Verhältnisse der Laute zu dem 
was sie ausdrücken, zur Funktion, so bedeutend, daß durch die 
Betrachtung der Sprachen sicherlich niemand zur Annahme eines 
einzigen Ausgangspunktes für alle kommen kann. Vereinzelte An- 
klänge in verschiedenen Sprachen können gegen die ganz enorme 
Abweichung der Wurzeln verschiedener Sprachen von einander nicht 
geltend gemacht werden, denn es ist geradezu Regel, daß in ver­
schiedenen Sprachstämmen dasselbe Object mit verschiedenen Lauten 
sprachlich dargestellt wird. Hütte man nicht zur Sprachwissenschaft 
die von Jugend auf aus der hebräischen Sage uns geläufig gemachte 
Annahme der gemeinsamen Abstammung der Menschen von Einem 
Paare mit hinzugebracht, kein Sprachenkenner wäre jemals auf 
den abenteuerlichen Gedanken gekommen, die verschiedenen Sprach- 
organismen sämmtlich voll Einer Ursprache abzuleiten.

Wie sollte auch jene Sprache beschaffen gewesen sein, aus der 
sich z. B. indogermanisch und chinesisch, semitisch und die Sprache 
der Cree-Jndianer, Finnisch und Namaqua u. s. f. hätte entwickeln 
können? Es fehlen den beispielsweise zusammengestellten Sprachen 
alle Spuren eines gemeinsamen Ursprungs, die sich in den wirklich 
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von einer Ursprache ausgegangenen Sprachen der wissenschaftlichen 
Erkenntniß nicht völlig entziehen können. Es ist freilich eine von 
Manchen leider eingeschlagene Richtung, mit Hintansetzung strenger 
Methode so viel Sprachen als möglich für verwandt zu erklären, 
gerade als triebe irgend eine Macht dazu, der selbst auf Kosten 
der Wissenschaftlichkeit Folge gegeben werden muß; wer aber solchen 
Dranges frei mit ruhigem Blicke in der Welt der Sprachen sich 
umsteht, der gelangt weder zur Annahme jener enormen Sprach- 
körper, die man hier und da aus den verschiedenartigsten, kaum 
morphologisch ähnlichen, in ihrer Lautmaterie aber ganz abweichen­
den (vgl. oben S. 26 f.) Sprachen zusammensetzte, noch viel weniger 
aber zu der einer historischen Verwandtschaft aller Sprachen, einer 
gemeinsamen Abstammung aller Sprachen von einer Ursprache. 
Hinweg also mit diesem Vorurtheile, das im Mythus, nicht aber 
in der Wissenschaft am Platze ist.

Wie man aber gar von einer Erfindung der Sprache durch 
einen Einzelnen sprechen kann, ist uns völlig unbegreiflich. Der 
Erfinder mußte doch gedacht haben, und mittelst was hätte er denn 
denken sollen, wenn nicht mittelst einer Sprache; ehe man erfinden 
kann, muß man denken d. h. sprechen können. Merkwürdig wäre 
es auch, daß diese Erfindung keinem Volksstamme mangelt; es ist 
doch kaum begreiflich, daß nur für diese größte aller Erfindungen 
Hottentotten und Jndogermanen, Botocuden und Semiten u. s. f. 
ihren Mann gehabt haben sollten. Aber freilich manche meiner 
Fachgenossen scheinen sehr genau von dem Vorgänge der Sprach- 
erfindung unterrichtet zu sein; las ich doch erst kürzlich in dem 
Werke eines dänischen Gelehrten die vollen Ernstes hingestellte und 
motivirte Behauptung: „Der Erfinder der Sprache war ein Mann, 
nicht eine Frau!" Wen die Sprache wie eine Erfindung eines 
Einzelnen anmuthet, die also doch mehr oder minder von der 
Willkür des Erfinders abhängig gedacht werden muß, dem ist wahr­
lich der organische Charakter der Sprache und jeder einzelnen 
Sprache noch nicht zum Bewußtsein gekommen, für den ist das 
Wesen der Sprache noch ein Buch mit sieben Siegeln. Man kann 
eben so wenig eine Sprache erfinden, als eine Rose oder eine 
Nachtigall.

Wo Menschen sich entwickelten, da entstund auch Sprache; 
zunächst wohl nur lautliche Reflexe der von der Außenwelt erhaltenen 
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Eindrücke, d. h. die Abspiegelung der Außenwelt im Denken, 
denn Denken und Sprache find eben so identisch wie Inhalt und 
Form. Wesen, die nicht denken, sind keine Menschen; die Mensch­
werdung beginnt also mit dem Hervorbrechen der Sprache, und, 
wenn nian will, ist also mit dem Menschen auch die Sprache gesetzt. 
Die Sprachlaute, d. h. die lautlichen Bilder für die dem Denkorgan 
durch die Sinne zugeführten Anschauungen und die in demselben 
gebildeten Begriffe, waren bei verschiedenen Menschen verschieden, 
aber doch wohl bei wesentlich gleichartigen und unter gleichen Ver­
hältnissen lebenden Menschen dieselben. Auch im späteren Leben 
der Sprache zeigt sich eine analoge Erscheinung: wesentlich gleich­
artige, unter denselben Verhältnissen lebende Menschen, verändern 
ihre Sprache sämmtlich auf dieselbe Weise, innerem, unbewußtem 
Triebe folgend; es ist also höchst wahrscheinlich daß, wie später bei 
ganzen Völkern die Veränderungen der Sprache wesentlich gleich­
mäßig vor sich gingen, so auch in der Urzeit die Bildung der ein­
fachsten Bedeutungslaute in einer Anzahl nah zu einander stehen­
der Individuen wesentlich gleichmäßig stattgefunden habe. Wie z. B. 
wir Deutschen für ein ursprüngliches k ein ir sprechen, und für 
ursprünglich ck erst t dann 2 eintreten ließen (z. B. indogermanische 
Urform ckukun, deutsche Grundform tiüun, dann hochdeutsch stzkan, 
2ekn) ohne daß etwa ein Deutscher auf die Idee solcher Sprach- 
veränderung gekommen wäre und sie bei seinen sämmtlichen Lands­
leuten durchgesetzt Hütte, so haben wir uns auch nicht zu denken, 
daß ein einzelner Mensch auf die oder jene Bezeichnung der Dinge 
durch Laute verfallen sei und dieselbe Bezeichnung seiner nächsten 
Umgebung mitgetheilt habe. Warum Hütte der Proceß der Sprach- 
bildung nur in Einem Individuum vor sich gehen können? Nichts 
steht also der Annahme im Wege, daß die Sprache in mehreren 
zusammengehörigen Individuen gleichmäßig entstund; ebenso nehmen 
wir an, daß sie bei dem einen Theile der Urmenschen in dieser, 
bei dem andern in jener, und bei einen: dritten abermals in an­
derer Weise sich bildete, wie ja auch ihr späterer Verlauf bei ver­
schiedenen Völkern sich verschieden gestaltete. Es gab also nicht 
eine Ursprache, sondern viele Ursprachen.

Warum diese Verschiedenheiten bei verschiedenen Menschen ein- 
traten, warum nicht alle Menschen ein und dieselbe Sprache aus 
sich heraussetzteu, auf diese Frage mag uns die Anthropologie die 
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Antwort suchen; wir wissen aus der Verschiedenheit der Sprachen 
nur so viel, daß in den Lauten der ersten Sprachen große Ver­
schiedenheiten stattfanden. Diese Verschiedenheiten traten nicht bloß 
inl Laute zu Tage, sondern beruhten vor allem auch darin, daß 
von Anfang an eine verschiedene Entwickelungsfähigkeit in den 
Sprachen vorhanden war; die eine trug die Potenz zu höherer 
Ausbildung in sich als die andere, obgleich die Form aller Spra­
chen ursprünglich dieselbe gewesen sein muß (nämlich Classe I.). 
In ähnlicher Weise verhalten sich die Anfänge des organischen 
Lebens überhaupt. Die ersten Keime z. B. verschiedener Thiere im 
Ei sind in Form und Stoff völlig gleich, auch der beste Botaniker 
wird den Samen der elendesten einfachen Aster nicht von dem der 
prachtvollsten gefüllten Niesenaster unterscheiden können, und dennoch 
ist in diesen scheinbar völlig gleichen Objekten die ganze künftige 
verschiedene Entwickelung an sich schon enthalten. So auch im 
Reiche der Sprachen.

Die Zeiträume, welche die Sprachen, vor allem die höher und 
höchst entwickelten, zu ihrem Werden bedurften, lassen sich kaum 
auch nur annähernd bestimmen. Ein Maß für die Dauer des 
sprachlichen Urlebens könnte man jedoch etwa durch folgende Be­
trachtung finden (deren Unsicherheit wir freilich keineswegs ver­
kennen). Vor allem ist festzuhalten, daß wir durchaus kein Recht 
haben für die vorhistorische Zeit eine raschere Veränderungsfähigkeit 
der Sprache anzunehmen, als die ist, welche wir in den späteren 
Epochen ihres Lebens an ihr wahrnehmen. Plötzliche sprachliche 
Veränderungen vorauszusetzen widerspräche allein was wir vom 
Leben der Sprache und dem der Organismen überhaupt wissen. 
Nehmen wir nun an, die indogermanische und die semitische Ur­
sprache habe noch vor vier Jahrtausenden auf dem Punkte ihrer 
höchsten Entwickelung gestanden (wir haben absichtlich diese Zeit sehr 
kurz angesetzt), und bedeuten wir, daß indogermanisch und semitisch 
trotz vielfacher Veränderung in Laut und Form doch bis zur Stunde 
keineswegs in eine niedrigere morphologische Classe zurück gesunken 
sind, vielmehr ihren eigenthümlichen Typus in den wesentlichsten 
Stücken diese vier Jahrtausende hindurch treu bewahrt haben, so 
werden wir nicht umhin können, für eine Entwickelung von Laut­
gebärden an zur Sprache der einfachsten Form, von dieser zu höherem 
und zu höchsten Formen (beim Indogermanischen z. B. von zu
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und von da zu ^°u) einen mindestens viermal so langen Zeit­
raum für erforderlich zu halten als der ist, der seit der Blüthe 
der indogermanischen und semitischen Ursprache bis jetzt verfloß. 
So würden wir also eine Zeit von mindestens zwanzigtausend 
Jahren für erforderlich halten für die Entwickelung des sprachlichen 
Lebens von seinen ersten Anfängen bis zur Gegenwart. Bekannt­
lich haben die neuesten Forschungen im Gebiete der Entwickelungs­
geschichte unseres Planeten zur Annahme so großer Zeiträume für 
die Lebensperioden desselben geführt, daß der von uns, allerdings 
auf vielfach unsicherer Grundlage versuchte Anschlag der bisherigen 
Lebensdauer der Sprache wenigstens durch die Anzahl der in An­
spruch genommenen Jahrtausende keinen Anstoß geben kann.

Diese lange Zeit, die wir für die Entwickelung der Sprache 
für erforderlich halten, gibt uns nun aber auch die Möglichkeit, eine 
andere auf den ersten Blick befremdliche Erscheinung zu verstehen.

Die gesamüite organische Welt ganzer Erdtheile pflegt einen 
gewissen bestimmten Charakter an sich zu tragen. Geht man von 
einem gegebenen Punkte, etwa von Deutschland, in irgend einer 
Richtung aus, so wird man finden, daß etwa in gleichem Verhält­
nisse zur zurückgelegten Entfernung die Naturorganismen sich ver­
ändern und allmählich denen des Ausgangspunktes immer unähn­
licher werden. Auch in den sprachlichen Organismen zeigt sich 
dasselbe Gesetz, aber, und dieß ist das Befremdliche, vielfach gestört 
und unterbrochen. Im Allgemeinen ist es allerdings richtig, daß 
z. B. die Sprachorganismen der neuen Welt, die Afrikas, der 
Südsee u. s. f. einen gewissen gemeinsamen ihnen eigenen Typus 
nicht verkennen lassen. Auch in Asien und Europa (die ja nur 
einen Welttheil bilden) zeigt sich eine gewisse Aehnlichkeit zwischen 
indogermanisch und semitisch (die Flexionsfähigkeit, die Wurzelform 

indogermanisch und finnisch, samojedisch, türkisch-tatarisch, 
mongolisch, mandschurisch, drawidisch haben gemeinsam die An­
fügung der Beziehungselemente nur ans Ende der Wurzel (die 
Form ist im Indogermanischen, in den übrigen genannten 
Sprachen) u. a. So erhalten wir eine Gruppe asiatisch-europäi­
scher Sprachen, die von denen Afrikas (zu denen übrigens semitisch 
den Uebergang bildet) u. s. f. sich unterscheidet. Im Osten und 
Südosten Asiens finden wir außerdem die Gruppe der isoli- 
renden Sprachen (chinesisch u. s. f.); im Südosten Europas das 
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äußerst zusammengesetzte und bildungsreiche, der anfügenden Classe 
angehörige Baskische, das gleichsam nach den ähnlichen sprachlichen 
Gebilden der neuen Welt hinüberweist. Asien und Europa zeich­
nen sich auch in sprachlicher Bezichung durch Mannigfaltigkeit und 
Reichthum an verschiedenen Formen aus. Wir können so allerdings 
eine Art von Kette in diesen Sprachen sehen, vom einfachsten 
isolirenden Südostrande zu anfügenden, jedoch ziemlich einfachen 
Sprachorganismen, von da zu indogermanisch und semitisch, den 
beiden Sprachen höchsten Baues, von niedriger stehenden umgeben, 
bis im Südwesten Europas das complicirte Baskische die Kette 
schließt. Allein wir vermissen hier gar manches Zwischenglied; von 
einer, die Kluft z. B. zwischen indogermanisch und chinesisch auf 
der einen und baskisch auf der andern Seite ausfüllenden Reihe 
von geographisch auf einander folgenden Uebergangsformen finden 
wir keine Spur. Dennoch können wir nicht anders als annehmen, 
daß sie ursprünglich vorhanden waren, da wir überdieß theil- 
weise dergleichen, wie gesagt, wirklich beobachten können. Hier 
müssen wir uns nun der von uns vermutheten langen Existenz der 
Sprachen erinnern.

In einer so langen Reihe von Jahrtausenden konnten die 
ursprünglichen Verhältnisse sehr verschoben und gestört .werden, 
denn die Sprachen sind keine Pflanzen, die an ihren Standort 
gebannt sind, sondern ihre Träger sind Völker, welche vielfach und 
im größten Maßstabe den Ort und ihre Sprache selbst wechseln 
können. Da wir noch in späterer Zeit und bis auf diese Stunde 
Sprachen verschwinden und Sprachgrenzen sich verschieben sehen, 
so werden wir natürlich für eine frühere Zeit, als jede Sprache 
von einer verhältnißmäßig beschränkten Anzahl von Individuen ge­
sprochen ward, ein noch viel häufigeres Untergehen von Sprachen 
und Störung der ursprünglichen sprachlich-geographischen Verhält­
nisse voraussetzen dürfen. So entstunden die jetzt vorliegenden viel­
fachen Anomalien in der Vertheilung der Sprachen auf der Erde, 
besonders aber in Asien und Europa.

Wir nehmen also an, daß die Sprachen in sehr großer 
Anzahl entstunden, benachbarte, bei aller Selbstständigkeit der Ent­
stehung, unter sich ähnlich, und, indogermanisch und semitisch 
etwa als Mittelpunkt betrachtet, ihrer geographischen Anordnung 
nach von diesem Mittelpunkte aus nach allen Seiten hin immer 
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stärker hier in dieser, dort in jener Richtung abweichend. Im 
Laufe der Jahrtauseude starken nun viele, vielleicht die meisten 
dieser Ursprachen aus, wodurch andere ihr Gebiet immer mehr 
ausdehnten und die geographische Vertheilung der Sprachen so ge­
stört ward, daß nunmehr kaum Reste des ursprünglichen Verthei- 
lungsgesetzes zu erkennen sind.

Während sich also die überlebenden Sprachen bei größerer 
Ausbreitung des sie redenden Volkes immer mehr in einzelne Glie­
der zerlegten (in Sprachen, Dialecte u. s. f.), starken von den 
ursprünglichen, unabhängig von einander entstandenen Sprachen 
immer zahlreichere aus, und dieser Proceß der Verminderung der 
Anzahl der Sprachen geht auch in der neuesten Zeit (man denke 
au Amerika) rasch und unaufhaltsam weiter. Auch hier lassen wir 
uns an der Wahrnehmung der Thatsache genügen, eine tiefere 
Erfassung derselben und ihre Erklärung aus dem Wesen des Men­
schen der Philosophie überlassend.

Warum überhaupt der Mensch gerade den Laut zum Materials 
genommen, in dem er seine Anschauungen und Begriffe abgebildet, 
nicht etwa die Gebärde, auch dieß mag eher von der Philosophie 
als von der Sprachwissenschaft discutirt werden; wir müssen uns 
ebenfalls, mit der Wahrnehmung der Sache und mit dem unent­
wickelten Gefühle genügen lassen, daß alles dieß nach absoluter 
Nothwendigkeit vor sich gehen muste und gar nicht anders sein 
konnte.

Während wir also über das Material der Sprache, über den 
Ursprung des Lautes und die Ursachen des Factums, daß verschie­
denen Menschengruppen für dieselbe Anschauung, für denselben Be­
griff verschiedene Laute als Bezeichnung sich darboten, im Unklaren 
sind, glauben wir über die Form der Ursprachen klarere Anschauungen 
zu habeu. Da alle höher organisirten Sprachen sich als geworden 
erweisen, da ferner selbst die einfachsten Sprachorganismen, die 
factisch vorliegen, doch deutliche Spuren zeigen, daß sie ursprünglich 
noch einfacher waren, und da die einfachste der sprachlichen Formen, 
auf welche alle bis jetzt zergliederten Sprachen als auf ihre Vor­
aussetzung Hinweisen, der lautliche Ausdruck der Bedeutung allein 
ohne alle Bezeichnung der Beziehung ist, so erschließen wir mit 
Bestimmtheit, daß die Form der Ursprachen eben keine^ andere als 
die einfachste war/deren die Sprache überhaupt fähig ist, nämlich 
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die der Classe I. und zwar die einfachste Form dieser Klasse, näm­
lich (siehe S. 11 f.). Sämmtliche Ursprachen bestanden also nur 
aus Bedeutuugslauten, aus Lauten, die zunächst nur concrete An­
schauungen reflectirten. Von hier an, von dem Vorhandensein 
wirklicher Sprache an, gewinnen wir festen Boden, auf dem wir 
fußen und den Entwicklungsgang der Sprachen weiter verfolgen 
können.

Wir können uns sogar die höher organisirten Sprachen wieder 
zurück übersetzen in jene Urform, wenn wir im Stande sind, aus 
den Wortformen derselben die ältesten Theile, die Kerne, an die 
alles übrige erst später anschoß, d. h. die reinen Bedeutungslaute, 
die Wurzeln, heraus zu lösen. Der Satz z. B. „der Mensch steht", 
oder, was in dieser Periode wohl nicht lautlich geschieden ward, 
„die Menschen stehen", oder auch „des Menschen Stand", dieß und 
noch manche andere Beziehung, in welcher die Bedeutungen „Mensch" 
und „Stehen" neben einander gestellt gefaßt werden können, alles 
dieß muß in der Urperiode .unseres Sprachkörpers gelautet haben 
ma 8trr, denn dieß sind die kürzesten Wurzelsormen, die Grund­
bestandtheile jener zwei Worte. Auf dieser oder wenigstens auf 
einer nicht viel höher getriebenen Entwicklungsphase blieben die 
Sprachen der ersten morphologischen Classe stehen.

Die meisten Sprachen schritten jedoch in der vorhistorischen 
Zeit zu höheren Sprachformen vor, indem sie ganz so wie dieß 
bereits bei der Erörterung der morphologischen Formen dargelegt 
ist, an die Wurzeln andere, in Form und Function abgeschwächte 
Wurzeln als Beziehungsausdrücke antreten ließen, wodurch die 
Formen u. s. f. entstunden, auf welcher Stufe so
zahlreiche Sprachen verharrten, während nur wenige die Wurzeb 
selbst zum Zweck des Beziehungsausdruckes veränderlich werden 
ließen und so das vollkommenste lautliche Bild des Denkprocesses 
schufen (vgl. S. 19 f.). Die Worte dieser höchst entwickelten Sprach- 
classe haben also in vorhistorischer Zeit mehrere Entwickelungsstadien 
durchlaufen. Nehmen wir das erste beste Wort unserer Mutter­
sprache, die ja der höchsten Sprachclasse angehört, um uns an ihm 
die Geschichte solcher Entwickelung anschaulich zu machen. Unser 
(er) beriet z. B., älter (gotisch) bin^itll, weist nach den Gesetzen 
unserer Sprache auf ein noch früheres "biu^iti und dieses auf 
eine Grundform "brmo-ati hin. Dieß besteht deutlich 
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aus zwei Elementen, aus der Wurzel welche die Bedeutung 
enthält, und aus der Endung ti, welche das Pronomen der dritten 
Person ist, und „er" bedeutet; dieß ti ist aber hier als Beziehungs­
laut in den Dienst der Wurzel getreten. Ursprünglichst genügte 
nun, um die dritte Person des Präsens, sowie jede andere Bezie­
hung des Verbum zu bezeichnen, die bloße Wurzel bu§, wie wir ein 
solches Verfahren in den einfachsten Sprachen wirklich noch vor 
uns sehen; dieß bu^ — ist die älteste Form des späteren Wortes 
"bauAati, beugt. Als man das Bedürfnis empfand, die Beziehung 
etwas genauer zu bezeichnen, fügte man dem Kux das Pronomen 
der dritten Person bei und sagte, da ti nachweislich aus älterem 
ta geschwächt ist, ta in zwei Worten, die aber schon näher 
zusammen gehören, eine feste Stellung zu einander haben; ta 
— -j- Sodann schmolz dieß ta, nunmehr wohl schon in
ti abgeschwächt, an die Wurzel an, und es entstund aus beiden 
Elementen Ein Wort * kn^ti — (Classe II.). Endlich ward die 
Wurzel selbst beweglich und eine Steigerung des u durch vorge­
schobenes a deutete symbolisch die dauernde Beziehung des Präsens 
an, zugleich erweiterte sich die Wurzel am Ende durch ein antre­
tendes a; es ward so aus buA der Präsensstamm gebildet, 
an welchen ti zu stehen kam, und nun erst haben wir die Form 
"bau^ati — Wie nun diese zu bin^itü, beu^t sich ab- 
schliff, geht uns vor der Hand noch nichts an. Die Sprache 
ward also allmählich.

Ueber diese vorhistorische Periode des sprachlichen Lebens, über 
die Sprachentwickelung füge ich deßhalb nichts weiter bei, weil man 
nur die oben (Kap. I.) von den einfachsten bis zu den höchsten 
neben einander gestellten Sprachformen als eine Entwickelungsreihe 
zu fassen braucht, oder, was dasselbe sagt, man braucht nur das 
Nebeneinander des Systems in das Nacheinander des Werdens zu 
wandeln, um eine allgemeine Anschauung des vorgeschichtlichen 
Lebens der höher organisirten Sprachen zu gewinnen. Auf jeder 
Stufe der Entwickelung blieben ja Sprachen stehen, und somit müssen 
im Systeme der Sprachformen dieselben Factoren als Abtheilungen 
erscheinen, die in der Geschichte als Bildungsperioden auftraten.

So wie nun eine Sprache aufhörte sich weiter zu entwickeln, 
so wie sie ihren relativen Gipfelpunkt erreicht hat, beginnt der 
langsame aber unaufhaltsam vorschreitende Proceß ihrer Zersetzung.
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Nicht nur die ganze aufsteigende Entwickelung, sondern auch die 
Anfänge des absteigenden Ganges der Sprachen liegen uns bei 
keiner Sprache in Schriftdenkmalen vor; denn nachdem die Sprache 
fertig war, beflissen sich die Völker nicht sofort der Schrift; zur 
Hervorbringung von Schriftdenkmalen gehört ein verhältnißmäßig 
hoher Culturgrad, eine nicht unbedeutende geschichtliche Entwickelung, 
und mit dieser geht ja immer (s. o. S. 35 f.) der Verfall der sprach­
lichen Form Hand in Hand. Es versteht sich demnach, daß wir 
die zweite, die historische Periode des Lebens einer Sprache nicht 
erst von dem Zeitpunkte an datiren können, in welchem uns die 
ersten schriftlichen Aufzeichnungen derselben begegnen, sondern von 
einem ungleich früheren.

Vom Verfalle der sprachlichen Form.

Wie die Entwickelung der Sprachen, so verläuft auch der Ver­
fall derselbe« nach bestimmten Gesetzen, die wir durch Beobachtung 
der Sprachen zu ermitteln im Stande sind, welche wir durch Jahr­
hunderte und Jahrtausende hindurch verfolgen können. Solcher 
Sprachen gibt es freilich nur wenige, weil nur die Sprachen der 
schon in sehr früher Zeit historisch gewordenen Culturvölker hier 
in Betracht kommen können; allein das durch diese wenigen Bei­
spiele gelieferte sprachgeschichtliche Material ist ein so reiches, daß 
es vollkommen genügt, um vom Verlaufe der sprachlichen Ver­
änderungen im zweiten Lebensabschnitte der Sprachen eine deutliche 
Anschauung zu gewinnen, so daß wir nunmehr auch an Sprachen, 
die wir nicht längere Zeit hindurch in ihrer Lebensentwickelung 
beobachten können, dennoch sprachgeschichtliche Wahrnehmungen zu 
machen im Stande sind. Wir sehen nämlich ihren Formen oft die 
Unursprünglichkeit an, und vermittelst der anders woher bekannten 
Gesetze erschließen wir mit Sicherheit die Formen, welche den vor­
liegenden vorausgehen mußten; wir reconstruiren so mehr oder 
minder die früheren Lebensepochen der Sprachen, indem wir die 
uns allein factisch vorliegende spätere Form in eine ältere zurück­
übersetzen. Es genügt — bildlich gesprochen — den untern Lauf 
eines Stromes zu kennen und untersuchen zu können, um zu er­
schließen nicht nur daß er einen obern Lauf und eine Quelle habe, 
sondern auch wie etwa diese beschaffen sein müssen.
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Bon den isolirenden Sprachen (Classe I.) können wir das 
Chinesische sehr weit hinauf in Schriftdenkmalen verfolgen. Wäh­
rend, dem Charakter dieser Sprache nach, die Veränderungen, die 
sie durchmachen kann- ausschließlich uur syntactischer und lautlicher 
Natur sind — denn an Formen hat sie niemals etwas zu verlieren 
gehabt — hindert uns die chinesische Schrift, weil sie keine Laut­
schrift ist, au der Beobachtung der Veränderung in der Aussprache; 
Schlüsse, gebaut auf manche Eigenthümlichkeiten in der Lautform 
des jetzigen Chinesisch, nebst den hier wie auf anderen Sprachgebieten 
an Alterthümlichkeit die Schriftsprache oft überragenden Mundarten, 
ersetzen wenigstens einigermaßen das, was uns die Zeichenschrift 
leider nicht kund zu geben vermag.

Aus der uugeheuren Masse der Spräche» der beiden Arten 
der zweiten Classe, der anfügenden und der combinirenden (S. 14 f.) 
sind nur sehr wenige Sprachen von Culturvölkern schon in früheren 
Jahrhunderten in Schriftdeukmalen niedergelegt worden. Das 
Magyarische besitzen wir in leider wenig umfangreichen Denkmalen, 
die in das Ende des zwölften Jahrhunderts gesetzt werden. Das 
Tibetische, das nach unserer Ansicht ein höchst charakteristisches Bei­
spiel einer Sprache aus combinirenden Wortformen ist (es kennt, 
wie wir annehmen, nicht nur die Wertformen und -j- 
Masse 1.^ und a^.b (Classe III, sondern auch die aus
beiden combinirten, nämlich Z- -j- a^b -ß- ^), 
liefert, wie manche andere Sprachen, vor allem dadurch schätzbares 
sprachgeschichtliches Material, daß die Schrift eine ältere Stufe der 
sprachliche» Entwickelung zeigt, als die von ihr sehr stark abwei­
chende jetzige Aussprache.

Das eigentliche Gebiet für Sprachengeschichte bilden jedoch die 
Sprachen der flectirenden Sprachclasse, semitisch und indogermanisch; 
gerade diese höchsten Sprachorganismen der bedeutendsten Cultur­
völker hatten viel zu verlieren und konnten also in: Laufe der 
Jahrtausende eine lange Reihe allmählicher Veränderungen durch­
machen. Vor allem aber ist es das Indogermanische, welches die 
reichste sprachgeschichtliche Ausbeute gewährt. Von diesem Sprach- 
stamme wird im nächsten Abschnitte genauer zu handeln sein. 
Die Beispiele, deren wir in den folgenden Andeutungen benöthigt 
sein werden, werden wir also nicht auf entlegenen Sprachgebieten 
suchen, wir können sie der reichen Fülle sprachgeschichtlicher 



Geschichte der Laute. 49
Erscheinungen entnehmen, die unser Sprachstamm, auch in dieser 
Beziehung vor allen andern hervorragend, bietet; das uns benach­
barte und bekannte Romanisch (Italienisch, Französisch u. a) liefert 
reichen Stoff, in vielen Fällen brauchen wir nicht einmal den 
Kreis unserer deutschen Muttersprache zu überschreiten. Da wir jedoch 
in der deutschen Lautlehre weiter unten reichliche Belege für die 
Lautgeschichte geben müssen, so können wir die Darstellung hier 
nur im Allgemeinen halten, und, um Wiederholungen zu vermei­
den, auf die später in der deutschen Lautlehre zu gebenden Bei­
spiele verweisen.

Betrachten wir, wenn auch nur mit flüchtigem Blicke die 
Sprache unter den Gesichtspunkten, die sie der wissenschaftlichen 
Anschauung bietet, und sehen wir sie darauf an, wie jede dieser 
Seiten in den verschiedenen Altersstufen der Sprache andere Phasen 
zeigt. Wir werden also zu handeln haben von der Geschichte der 
Laute, der Form, der Function, des Satzes. Im voraus sei 
jedoch bemerkt, daß die Geschichte der Function auch nicht in den 
allgemeinsten Umrissen wird dargelegt werden können, weil diese 
Seite der Sprache noch gar zu wenig durchforscht, geschweige denn 
in ihren sie beherrschenden Gesetzen erkannt ist.

Die Laute. Zunächst die Vocale. Alle Veränderung der 
Laute, die im Verlaufe des sprachlichen Lebens eintritt, ist zunächst 
und unmittelbar Folge des Strebens, unseren Sprachorganen die 
Sache leicht zu machen; Bequemlichkeit der Aussprache, Ersparunq 
an Muskelthätigkeit ist das hier wirkende Agens. Die Erklärung 
der Thatsachen der Lautgeschichte kann also nur von der Physiologie 
der Sprachorgane erwartet werden.

In Bezug auf die Vocale hat diese vi8 inertiae das auf den 
ersten Blick befremdliche Resultat, daß, während die älteren Spra­
chen eine nur geringere Anzahl vocalischer Laute besitzen, die spä­
teren eine ungleich mannigfaltigere Reihe von Vocalen hervorbrin­
gen. Aber die wenigen Vocale der älteren Sprachen sind einer 
vom andern scharf abstechend, die der späteren bilden eine viel- 
gliedrige Kette von Lauten, die zum großen Theile Verbindungs­
glieder sind zwischen jenen älteren, weiter von einander abstehenden 
Vocallauten; Vocalschattirungen, Mischlaute treten auf, um jene 
Gegensätze zu mildern, um dem Sprachorgane das Springen von 
einem Ansätze zum andern zu ersparen und ihm die Bequemlichkeit

Schleicher, deutsche Sprache. .
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unentschiedenerer, durch geringere Umstellung des Sprachwerkzeugs 
hervorzubringender Vocale zu verschaffen.

Wir werden später sehen, daß die indogermanische Ursprache, 
von welcher auch unsere Muttersprache abstammt, nur folgende ein­
fache Vocallaute besaß: a, i, u; auch die deutsche Grundsprache 
kannte an einfachen, nicht diphthongischen Vocalen nur diese drei; 
das Mittelhochdeutsche aber vermittelt schon die Gegensätze von a, 
i und u durch Zwischenglieder; wir haben hier die Reihe a, 
6 ü) tz (weiches e, nach i hin) i, der Abstand von a—i ist
also durch zwei Zwischenglieder, Mischlaute zwischen a und i aus­
gefüllt, von denen der eine, s, mehr nach a hinklingt, der andere, 
v, dem i näher steht; eine ähnliche Vermittelung zwischen a und n 
bildet o; i und u sind vermittelt durch n, ein Laut aus i und u 
gemischt (d. h. es wird ein 1 gesprochen und dabei der Mund wie 
bei u gestellt); in völlig entsprechender Weise baut ö die Brücke 
zwischen i und dem selbst schon unursprünglichen Zwischenlaute o. 
Alle diese Laute kommen im Mittelhochdeutschen (mit einer Ausnahme, 
langes ü fehlt) auch lang vor; wir werden unten finden, daß 
während die deutsche Grundsprache nur neun verschiedene Vocal­
laute kennt, das Mittelhochdeutsche deren zweiundzwanzig besitzt.

Von allen Vocallauten ist der in unserem Sprachstamm ur­
sprünglich weitaus häufigste, das a, am unbequemsten auszuspre- 
chen; es unterliegt daher, ohne daß nachbarliche Laute auf dasselbe 
einwirken, schon der zu seiner Hervorbringung nöthigen Muskel­
anstrengung willen, vielfacher Veränderung. Während der Aus­
sprache von a muß die Mundhöhle ganz frei gehalten, die Zunge 
platt niedergelegt werden; so wie in diesem die Vocalfärbung be­
dingenden an das Stimmwerk im Kehlkopfe angesetzte Rohr, der 
Mundhöhle, eine Annäherung beider Wände desselben, der oberen 
und unteren stattfindet, ist die Reinheit des a getrübt. Solche 
Annäherung findet nun gar leicht am Gaumen, dem Orte der 
i-Bildung, oder an den Lippen, der Stelle, an welcher der Stimm- 
ritzenton zu n gestaltet wird, statt.

Tritt das erstere ein, so wird das a i-ähnlich, d. h. es wird 
ü, e; findet das zweite statt, so wird es u-ähnlich, d. h. zu trü­
bem a, das wir durch L darstellen können, und zu o.

So sprach der Gote anstatt des grunddeutschen Man, ahd. 
(althochdeutsch) 1a?an, nhd. (neuhochdeutsch) laFen, Man (sprich 
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lütan mit langem ü), das im Vocal ältere ahd. und nhd. tät 
lautet gotisch 6668 u. a.; der Franzose macht aus lateinisch 
natu8, dessen erste Silbe allein ihm blieb, no, aus na8U8 n62 
u. s. f. Die Einmischung von i ist in Fällen, wie lateinisch 
clarn8, franz. elair, lat. 8kmu8, franz. 8ain u. s. f., recht 
augenfällig.

Ein älteres mütära8 (Mütter) ward im Griechischen zu 
meter68, wo der Uebergang des a in 6 in allen drei Silben des 
Wortes erscheint u. s. f. An allen diesen Wechseln ist nur eine 
leise Hebung des Zungenbeines schuld, und wir haben uns diesen 
wie ohne Ausnahme sämmtliche Lautwechsel als ganz allmählich 
Zeworden zu denken; das a ward nach und nach so hoch gesprochen, 
daß es zuletzt geradezu in ü, s übergieng.

Gerade so weicht durch nicht hinreichendes Offenhalten der 
Lippen u nach o hin aus. Hier können wir die Uebergänge recht 
oft in der mundartlich gefärbten Aussprache unserer Muttersprache 
hören; während manche Norddeutsche das a hoch wie nach ä hin 
aussprechen, z. B. im Worte vator also den Mund weit öffnen, 
aber am Gaumen eben dadurch ein wenig die Zunge heben, andere 
das a in seiner vollen Reinheit hören lassen, sprechen andere 
Deutsche das u dumpfer aus, d. h. mit nicht so weit geöffneten 
Lippen, wie man z. B. hier in Jena meist väter hört, in fränki­
schen Mundarten vätter und auch geradezu votier.

Ein älteres pa6n8 (des Fußes) lautet schon griechisch x>o6o8, 
pn6Lrn (der Füße), po6ön u. s. f.

Das lange L geht nicht selten bis ins reine ü hinüber. So 
lautet z. B. im älteren Deutsch das Perfectum zu karan (unser 
fahren) kör, von dem wir mit Bestimmtheit wissen, daß es aus älte­
rem *Mra (noch älter "kakkra) hervorgegangen ist. Diesem o aus ü 
schlug sich mit der Zeit ein u vor, anstatt kör sprach man kuor, 
und dieß u verschlang zuletzt das o, so daß wir jetzt kür sprechen; 
bkrütar ward so zu bro6ar, druo6ar, brü6er u. s. f. Dasselbe 
fand in anderen Sprachen statt.

Nicht selten sehen wir a geradezu in i und u gewandelt; dieß 
geschieht namentlich oft dann, wenn die Sylben mit u den Ton 
verlieren, weßhalb man in diesem Wechsel von u zu i und n eine 
Schwächung desselben sieht; man erinnere sich z. B. an lat. kaelo 
oder oonüeio (ursprünglich war der Ton auf dem eon), 8al8U8^ 
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insulsus u. s. f. Im Deutschen werden wir diesen Wechsel außer­
ordentlich häufig finden, auch ohne Einfluß des Worttones.

Wie sich a in der Richtung nach i und u hin bewegt, so 
nähern sich diese letzteren Laute leicht dem a, d. h. i wird e, u 
wird o. Man vergleiche z. B. lateinisch vrriäis mit italienisch 
veräe, sranz. verä; lat. ur'tic1u8 mit ital. netto, franz. net u. s. f.; 
lat. oruoem mit ital. ei-oee; lat. melier mit ital. mo^Iie u. s. f. 
Andere, diphthongische Färbungen von i und u niögen hier Über­
gängen werden.

Sehr leicht macht sich u aber auch noch auf einen andern 
Weg, nämlich nach 1 zu; so ist schon im alten Griechisch nachweis­
lich anstatt des u ein ü gesprochen worden: -ös, wie Ku8, 
8U8, nicht mehr wie das entsprechende lateinische 8U8, 
wie platü8, nicht mehr wie das genau entsprechende litauische 
x>1atü8 u. s. f. Lateinisch luna wird zu franz. luno sprich lun, 
ob8ouru8 zu ob86ur spr. ol)8oür, plu8 zu plu8 spr. xlü u. s. f. 
Man sieht, auch hier hält die Schrift am älteren Sprachstande 
fest. Auf dem Gebiete der deutschen Sprachen zeigt sich dieselbe 
Erscheinung vor allem im Holländischen, wo ruuur (Mauer) nicht 
mehr wie inür, sondern wie mur gesprochen wird, 2uur (sauer) wie 
2ur (2 — franz. 2), äruk (Druck) wie ckrüll u. s. f. Aehnlich 
verhält es sich mit dem englischen u in 8uu (8uuuo, Somre), uut 
(Nuß) u. s. f.

Die Diphthonge (Laute, bei denen am Ende der Aussprache 
die Sprachorgane eine andere Stellung eingenommen haben, als zu 
Anfang derselben) ai und au, nicht seltene und theilweise uralte 
Laute des Indogermanischen, halten sich auch nicht lange rein; 
beide Laute beginnen bald auf einander zu wirken, und so wird 
aus dem Doppellaute ein allerdings weniger Muskelthätigkeit in 
Anspruch nehmender Einlaut; bei ai nähert sich a dem i und wird 
also zu e, i kommt dem a entgegen und wird also auch zu e, 
wodurch aus ai ein e oder a wird; genau auf dieselbe Weise fließt 
au zu ö zusammen. So ward schon im älteren Latein ai zu ae, 
die spätere griechische Aussprache wandelte ai zu ä, das Sanskrit 
hat durchaus 4 und o für ai und au; lat. aurum wird ital. 
oro, franz. or, paupor zu povoro, pauvrs (spr. p6wr) u. s. f.; 
ai wird sehr leicht zu ei und au zu ou durch Anähnlichung des 
ersten Elements an das zweite, z. B. gotisch ain8, mhd. und nhd.
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einer; gotisch lanbs, mhd. loup, nhd. laut); ei wird zu 6 
und ou zu ü durch Anähnlichung des zweiten Elementes an das 
erste, wie wir dieß weiter unten bei der Betrachtung des Deutschen 
finden werden (z. B. gotisch lamsan, hochd. ILren, gotisch ckuutbs, 
hochd. t6t); auch andere Wege können hier eingeschlagen werden, 
indem nämlich das zweite Element über das erste siegt, dann wird 
aus ei ein i, aus ou ein ü. Beides sehen wir z. B. im Griechi­
schen, wo längst wie i gesprochen wird, während o-u schon vor 
Jahrtausenden in die Aussprache ü übergegangen war; der Ueber- 
gang von ei in i ist im Deutschen schon in sehr frühen Perioden 
vor sich gegangen. Dein gotischen, nachweislich älteren ei entspricht 
in allen übrigen älteren deutschen Sprachen ein 1, z. B. gotisch 
stei^a, mhd. stiA-e, aber nhd. wieder steife.

Bei den vocalischen Doppellauten finden nur also anähnlichen- 
den Einfluß des einen Lautes auf den andern. Solcher Einfluß stellt 
sich aber auch bei Vocalen ein, die in zwei Silben vertheilt sind 
und zwischen denen also Consonanten stehen. Nicht nur verändern 
sich demnach die Vocale selbst, ohne daß der, Anstoß dazu von außen 
kommt, sondern vor allem auch dadurch, daß es dem Sprechenden 
bequemer ist benachbarte Silben mit ähnlichen oder gleichen Vocalen 
auszusprechen, als mit verschiedenen. Vor allem wirkt, wie wir 
sehen werden, der Vocal der folgenden Silbe im Deutschen und in 
andern Sprachen auf den der nächst vorhergehenden in anähnlichen- 
der oder angleichender Weise; aber auch vorwärts wirkende Assimi­
lation gibt es. Die Assimilation, Anähnlichung und Ungleichung 
ist überhaupt die wichtigste, durchgreifendste Erscheinung auf den: 
Gebiete der Sprachengeschichte; in anähnlichender Weise wirken 
Vocale auf Vocale, Consonanten auf Consonanten, Consonanten 
auf Vocale und umgekehrt, vorwärts und rückwärts; grammatische 
Formen wirken auf grammatische Formen in der Weise, daß früher 
verschieden Geformtes seine Besonderheit aufgibt und namentlich 
vereinzelte Abweichungen den häufigeren Erscheinungen sich an­
schließen; auf dem Gebiete der Form nennt man aber diese Erschei­
nung nicht Assimilation, sondern Analogie. Ja selbst im Satzbau 
sind verwandte Erscheinungen nicht selten.

Wir werden von der anähnlichenden Kraft, welche die Vocale 
der folgenden Silben auf die der vorhergehenden ausüben, weiter 
unten so reichliche Beispiele finden, daß wir es füglich unterlassen 
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können hier dergleichen anzuführen; gerade diesem Gesetze (in der 
deutschen Grammatik unter dem Namen Umlaut und Brechung be­
kannt) verdankt das Deutsche fast ausschließlich jene Zwischen- 
laute wie s (ü), 6, o, ö, ü; man glaube jedoch nicht, daß 
diese Erscheinung auf das Deutsche beschränkt sei, im Celtischen ist 
sie z. B. ebenfalls sehr stark ausgebildet, und in manchen andern 
Sprachen bietet sie sich auch dar.

Auch von deni Einflüsse der Consonanten auf die benachbarten 
Vocale werden sich genug Beispiele im Deutschen finden, ganz be­
sonders entwickelt aber ist dieser Einfluß im Arabischen (nicht in 
der Schrift, wohl aber in der Sprache selbst). Manche Dialecte 
sind in dieser Beziehung besonders empfindlich, so z. B. das Angel­
sächsische, einige unserer oberdeutschen Volksmundarten u. a. So 
wandelt z. B. meine heimathliche Mundart, die nordfränkische der 
Stadt Sonneberg, ö in der Regel in Ue, e in ie um (1ö8 wird 
zu lües, sckel zu leciel u. s. f.); nur vor r liebt sie 6 und o, 
rör, ör, er, rntzr bleiben wie in der Schriftsprache. Einer ähn­
lichen Wirkung des r werden wir im ahd. und mhd. begegnen. 
Hier hat die Physiologie noch eine schöne Aufgabe zu lösen, da 
nur sie uns für diese Wahlverwandtschaften zwischen Consonanten 
und Vocalen die Ursache in der Natur unseres Sprachorganes auf­
zeigen kann.

Je länger eine Sprache lebt, desto reicher wird sie an solchen 
oft unglaublich feinen und subtilen Wirkungen der Laute auf ein­
ander, welche eine Menge Vocalabstufungen hervorrufen, die nur 
in ihren leichter faßbaren, stärkeren Unterschieden in der Schrift 
wieder gegeben zu werden pflegen. Diese reichere Fülle verschieden 
gefärbter Vocale, die Ausfüllung der Zwischenstufen auf der Ton­
leiter der Vocale ist somit ein Kennzeichen späterer Sprachen. Was 
in den älteren diese Kraft der gegenseitigen Einwirkung noch auf- 
hält, werden wir weiter unten sehen.

Die Consonanten. Nicht minder starken Veränderungen 
als die Vocale sind im Verlaufe der Zeit die Consonanten unter­
worfen. Den festesten Stand pflegen sie im Anlaute (d. h. im Anfänge 
des Wortes) zu haben, im Inlaute (d. h. im Inneren des Wortes) 
zwischen Vocalen werden sie leicht geschwächt, ja völlig verflüchtigt 
und aufgelöst (ausgestoßen, wie man mit einem übelgewählten 
Bilde sagt; an ein plötzliches Hinausstoßen kann aber gar nicht 



Geschichte der Consonanten. 55

gedacht werden, sondern nur an ein ganz allmähliches Schwinden), 
vor andern Consonanten assimiliren sie sich diesen, oder es assimi- 
lirt sich auch der folgende Consonant dem vorhergehenden; im Aus­
laute (d. h. am Ende des Wortes) sind sie am meisten dem Ver­
derben ausgesetzt, hier schleifen sie sich sehr leicht völlig ab. Vom 
Auslaute werden wir weiter unten noch im besonderen ein Wort 
zu sagen haben, da er des Eigenthümlichen gar vieles bietet. Die 
Neigung zu schwinden oder Veränderungen sich zu unterwerfen ist 
nicht bei allen Consonanten gleich stark; zu den festesten consonan- 
tischen Elementen sind im Ganzen r, l, m, n zu rechnen, die 
momentanen Laute (Ic, t, p, cl, b) werden im Allgemeinen 
stärker und leichter verändert als jene; 8, v, ) sind wohl noch 
flüchtigerer und wandelbarerer Natur.

Wie bei den Vocalen so herrscht auch bei den Consonanten 
in Bezug auf ihre lautgeschichtlichen Veränderungen im Ganzen 
und Großen Uebereinstimmung in den Sprachen, auch in völlig un­
verwandten Sprachen. Leicht begreiflich, da alle diese Erscheinun­
gen nur durch unsere Sprachorgane bewirkt werden und diese doch 
wesentlich dieselben bei allen Menschen sind.

Nur ein paar Beispiele niögen hier Platz finden, um das 
eben im Allgemeinen Ausgesprochene wenigstens nach einigen Seiten 
hin einigermaßen anschaulich zu machen.

Zwischen Vocalen, oder auch zwischen Vocal und den einiger­
maßen vocalähnlichen sogenannten liquiden Consonanten, d. i. r, I, 
und den nasalen m, n, sinken gerne die lautlosen, stärker hervor­
gestoßenen k, t, in die mit Stimmton gesprochenen sanfteren 
8, 6, d herab; auch hierin ist anähnlichender Einfluß der Umge­
bung nicht zu verkennen.

Lateinisch arnatcm, im Italienischen noch nirmto, ist im Spa­
nischen bereits amncko; lat. pakre, ital. puckre u. a. Das Fran­
zösische geht noch einen Schritt weiter und läßt den bereits ge­
schwächten und vocalähnlicher gemachten Consonanten völlig im 
Vocale aufgehen-. pero; ebenso verhalten sich lat. laotuea, 
ital. Inttugn, franz. laitue; p wird bis zu v erweicht, z. B. re- 

franz. reosooir u. a. Im Prakrit, einer wahrscheinlich 
nicht reinen Volksmundart, sondern nur nach Analogie der Volks­
mundarten für Zwecke des Dramas gebildeten Umgestaltung der 
indischen Schriftsprache, des Sanskrit, wird diese Ausstoßung der 
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Consonanten bis ins Abenteuerliche getrieben, so daß man Formen 
findet wie uuaclö für Sanskrit upu^utas (herbeigegangen).

Unzählige Assimilationen finden beim Zusammenstöße von Con­
sonanten statt, und allerdings ersparen diese den Sprachorganen ein 
wesentliches Quantum von Thätigkeitsaufwand, z. B. lat. euptivug, 
ital. eattivo, franz. ok6tik; lat. septem, ital. setto; lat. kuotus^ 
ital. tatto, franz. kait; lat. 6i6tu8, ital. äetto, franz. clit; deutsch 
katto aus badts; lat. ital. 6880; lat. seripsi, ital. 
8eri8si; Sanskrit U8ti (ist), Prakrit uttlli; deutsch krummer für 
krumder u. s. f.

Der unverträglichste Nachbar ist der Gaumenhauchlaut ein 
wahrer Hausschwamm (meruiiu8 va,8tator k,.) in den Gebälken des 
Wortes, der selbst über seine nächste Umgebung hinaus seine zer­
setzende Kraft geltend machen kann, und nächst ihm die Palatalen 
Vocale (die 1 enthalten oder dem i ähnlich sind).

Am widerstandslosesten gegen diese Laute sind die Gutturalen 
k, aber auch die anderen Consonanten unterliegen in man­
chen Sprachen dem Einflüsse des ). So wird K) zu tsob, t8; 
zuletzt, durch Assimilation, zu 8 (oder 8ek), z. B. lat. taeie-s 
(— kuk^68, woraus aber sehr frühe schon tatjo8 in der Aussprache 
ward), ital. kaeeiu d. i. tut8ellu, franz. kuee d. i. ka88, ebenso 
lat. brueellium, ital. braeeio, provenyalisch brat2^ franz. drL8, 
was jetzt gar nur noch bru gesprochen wird u. s. f. Anderen 
Consonanten ergeht es in ähnlicher Weise; lat. palatium, ital. 
palaiE, franz. x>ulsi8; lat. koäie, d. i. in späterer Aussprache 
koche., ital. OM (spr. wie ein franz. ochi, slaw. 0621, für die 
medialen Zischlaute fehlt es unserer Schrift an Zeichen), wie Sans­
krit vichL im Pali zu (d. i. vicha, das ) nach französischer 
Art, rnit slawischer Schrift viciLa) wird. Sogar und ch nmssen 
in eine ähnliche Gruppe zusammenfließen: axpropiaro (von prope, 
propiu8 gebildet), ital. aMioeeiars (spr. approt8ellur6), franz. 
approeker (wo ebenfalls nur der Zischlaut geblieben ist); lat. 
cledeo (d. i. in späterer Aussprache so viel als äsHo), ital.

u. s. f. Im Slawischen und Litauischen, aber auch im 
Altgriechischen und in ganz unverwandten Sprachen, wie z. B. im 
Tibetanischen, im Neuarabischen u. s. f., überall finden sich ähn­
liche Erscheinungen. Namentlich die Gutturalen leiden auch vor 
silbebildendem i, e leicht Schaden, ja sie wandeln sich sogar spontan 
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in ähnliche Laute um, wie durch den Einfluß dieser Palatalen Vo­
cale. Lateinisch vieinus wird italienisch zu vieino (spr. vit8ekino), 
franz. voi8in; lat. Zentem, ital. Aente (spr. franz. slaw. 
ckLente), franz. §sn8 u. s. f.

Die spontane Veränderung der Gutturalen findet sich schon 
im ältesten Sanskrit; aus dem Romanischen gehören z. B. das 
franz. eil, früher wie tsek, jetzt wie 8eii gesprochen, für ursprüng­
liches e (k) hierher, wie in eko86 aus euu8u; eoueker aus *eo1- 
eure d. i. eoiloeure, ekumdre aus lateinisch ennleru^ später 
eumru u. s. f.

Hier sehen wir zwischen mr zur Erleichterung der Aussprache 
ein b eingeschoben und bei dieser Veranlassung sei bemerkt, daß 
auch Einschiebungen zum Zwecke bequemerer Aussprache keineswegs 
zu den seltenen Erscheinungen in der Lautgeschichte gehören; so 
finden wir 8tr für ursprüngliches 8r, nckr für älteres nr u. a.

Eine Menge von Erscheinungen dieser Art kann ich hier nicht 
einmal andeuten; es soll hier ja keine Lautgeschichte gegeben wer­
den, sondern nur eine allgemeine Anschauung von der großen und 
mächtigen Veränderung, welche im Laufe der Zeit die Sprachlaute 
erfahren, um so auf das vorzubereiten, was wir später bei der 
Betrachtung des Deutschen wahrnehmen werden. Und dazu mögen 
die obigen mit flüchtigen Strichen hingeworfenen Umrisse vielleicht 

genügen.
Diese gesetzmäßige Veränderung der ursprünglichen Laute, so­

wie die Veränderung der Sprachen überhaupt verläuft zwar in 
einer im Ganzen und Großen bei allen beobachteten Sprachen 
übereinstimmenden, im Einzelnen jedoch vielfach abweichenden Weise. 
Sie findet sogar auf dem Gebiete einer und derselben Sprache 
durchaus nicht in völlig adäquater Weise statt, vielmehr wandelt 
sich die Sprache auf verschiedenen Theilen ihres Gebietes in einer 
mehr oder minder nur diesem Gebiete eigenthümlichen Weise; so 
entstehen aus einer Sprache bloß durch das längere Leben derselben 
mehrere Sprachen, die eine Sprache löst sich durch den sprach- 
geschichtlichen Proceß in mehrere Sprachen auf, welche mit der 
Zeit demselben Gesetze verfallen (s. o. S. 27, wo dieser Punkt 
bereits besprochen werden muste). In der Regel also lebt dann 
die ältere Sprache als solche gar nicht mehr, sie ist in die jüngeren 
aufgegangen. Von dieser weichen manche stärker, manche schwächer 
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von der gemeinsamen Grundsprache ab; manche Töchter bleiben der 
Mutter treuer, manche entwickeln sich eigenthümlicher, je nachdem, 
namentlich historischen Verhältnissen zufolge (S. 35 f.), auf der 
einen Stelle des Sprachgebietes die Wandlung stärker, schneller 
verlief, als auf der andern. Ja es können sich zwei oder mehr 
Theile eines Sprachgebietes so stark in dieser Beziehung unterschei­
den (indem sich der eine rasch und schnell in die Formen jüngerer 
Sprachen wandelte, während der andere nur sehr geringe Verän­
derungen zuließ und die ältere Form im Wesentlichen beibehielt), 
daß wir versucht sein können, die eine Sprache als Muttersprache, 
die andere als Tochtersprache zn betrachten; die dann beide zugleich 
leben würden. So könnte man z. B. das Lettische eine Tochter­
sprache des Litauischen nennen. Bei näherer Betrachtung aber 
zeigt es sich, daß auch hier jene Sprache, welche der jüngeren zu 
Grunde liegt, nicht die ist, welche jetzt noch lebt, sondern eine in 
gar manchen Punkten doch noch alterthümlichere, daß wir also auch 
hier nicht eine Ausnahme von jenem durchgreifenden Gesetze der 
Differenzirung finden. Wie könnte auch ein Sprachgebiet (die schein­
bare Mutter) völlig unverändert geblieben sein in einem Zeitraume, 
der hinreichte, den anderen Theil der Grundsprache eine so starke 
Wandlung durchmachen zu lassen? Wir können dieses Verhältniß, 
ein keineswegs seltenes, in folgender Weise wohl anschaulich machen.

Die Grundsprache theilt sich in die Sprachen n und b in 
der beschriebenen Weise nämlich so, daß der Theil des Sprach­
gebietes b stärkeren Veränderungen unterliegt als der mit n bezeich­
nete. Bis zum Durchschnitt xx hat also d sich viel weiter von 

entfernt als n, und dieß macht eben unser Schema dadurch an­
schaulich, daß es bx stärker von der geraden Richtung abweichen 
läßt als ax, das mehr als eine directe Fortsetzung von er­
scheint (wir können uns unter die litauische Grundsprache, 
unter nx die litauische und unter bx die lettische Sprache 
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denken, oder in ähnlicher Weise sich verhaltende Sprachen oder 
Mundarten). Wiederholen sich nun in den einzelnen auf diese Art 
entstandenen Sprachkörpern solche Verhältnisse, so entsteht eine oft 
höchst mannigfaltige und vielfache Verzweigung, wie wir denn im 
folgenden Kapitel beim indogermanischen Sprachstamme ein solches 
Beispiel kennen lernen werden.

Ungleich mächtiger aber als die Wandlungen des Anlautes 
und Inlautes der Worte sind die Verheerungen, welche der Zahn 
der Zeit am Auslaute der Worte anrichtet. Die Laute am Ende 
der Worte haben den schlimmsten Stand, es sind oft geradezu ver­
lorene Posten. Am Ende des Wortes ist die Kraft der Sprach- 
organe am schwächsten, hier streben die Sprachen vor allem nach 
Erleichterung.

Am leichtesten geschieht es, daß von zwei auslautenden Con- 
sonanten einer hinwegfällt, wie z. B. im Griechischen FqpLL-or, 
(3 Plur.) für (dgl. und das
Lateinische), für steht u. s. f. Ferner geschieht es, 
daß nur gewisse Consonanten bequem genug für den Auslaut be­
funden werden, die übrigen müssen fallen oder sich in jene der 
Sprache allein erträglichen wandeln; so duldet z. B. das Griechische 
nur n, r, 8 im Auslaute, und ein steht für F^>eL-Lr, wäh­
rend in für (vgl. r^erros) das r in s gewandelt 
ist. Sodann wird gar kein Consonant mehr im Auslaute geduldet, 
wie im Italienischen, Altbulgarischen (Altkirchenslawischen); latei­
nisch don»8 ist italienisch buono; einem litauischen vilka8 steht 
ein slawisches vlükü (Wolf) zur Seite u. s. f.

Doch nicht nur die Consonanten, auch die Vocale des Aus­
lautes und der auslautenden Silben haben von ihrer ausgesetzten 
Stellung zu leiden; die kurzen Vocale schwinden zu kaum noch hör­
baren Nachklängen zusammen und verlieren sich endlich ganz, die langen 
Vocallaute werden erst verkürzt und gehen zuletzt auch noch den Weg 
der kurzen. Dergleichen Erscheinungen können wir an unserer eigenen 
Sprache beobachten; anstatt wolke (Dat. Sing.) hört man vielfach 
schon wolk mit völlig geschwundenem e, das ja selbst mehr ein bloßer 
Nachklang als ein voller Vocal ist; in der ältern Sprache, im Goti­
schen, lautete dieses Wort noch vulta und wir wissen, daß dieses a 
in noch älteren Perioden der Sprache lang war und aus ursprüng­
lichem hervorgegangen ist, ursprünglich lautete unser Wort varülli.
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Endlich schwinden die unbetonten Endsilben völlig hinweg und 
auf diese Art entstehen jene oben in einzelnen Beispielen schon an­
geführten Wortformen, in denen vom ganzen Worte nur noch die 
Tonsilbe geblieben ist, wie französisch llornrnes, d. i. om aus 
kominZg, englisch aus llabsiciAäeimu u. s. f.

Der Wortton kommt zur alleinigen Herrschaft, der frühere 
Gegensatz langer und kurzer Vocale löst sich in den betonter und 
unbetonter Silben auf; die unbetonten Silben werden als kurz, die 
betonten als lang empfunden und mit der Zeit schwinden die un­
betonten Silben nach der Tonsilbe völlig, während die ihr voraus­
gehenden doch noch einigen Halt zeigen.

Es liegt klar zu Tage, wie durch solche Verluste am Auslaute, 
also an jenem Theile des Wortes, wo die meisten Sprachen ihre 
wortbildenden Organe oder, was dasselbe sagt, ihre grammatischen 
Beziehungselemente haben, die Form der Sprachen wesentlich ver­
ändert werden muß.

Allein schon in älteren Sprachperioden, zu einer Zeit, in 
welcher die Laute noch standhafter sind, beginnt sich eine Macht 
geltend zu machen und feindlich auf die Mannigfaltigkeit der For­
men zu wirken und sie mehr und mehr nur auf das allernothwen- 
digste zu beschränken. Dieß ist die oben schon erwähnte Anähnlichung 
namentlich der weniger häufig in der Sprache gebrauchten, in ihrer 
Besonderheit aber wohl gerechtfertigten Formen, an andere, vor 
allem an vielfach gebrauchte und so stark ins sprachliche Gefühl sich 
einprägende, die Analogie. Das Streben nach bequemer Uni- 
formirung, nach Behandlung möglichst vieler Worte auf einerlei 
Art und das immer mehr ersterbende Gefühl für die Bedeutung 
und den Ursprung des Besonderen hat zur Folge, daß spätere 
Sprachen weniger grammatische Formen besitzen als ursprünglichere, 
daß der Bau der Sprache mit der Zeit sich immer mehr vereinfacht. 
Der alte Reichthum an Formen wird als entbehrliche Last nunmehr 
bei Seite geworfen. Während also die Sprachen im Verlaufe ihres 
späteren Lebens an Laü7mannigfaltigkeit zunehmen, verlieren sie 
die ältere Fülle grammatischer Formen.

Wie in allen späteren Sprachen, so tritt auch in unserer 
deutschen Muttersprache die eben in Umrissen gezeichnete Richtung 
stark hervor. Während z. B. ursprünglich und noch im Gotischen 
und dem älteren Deutsch überhaupt Wörter wie sunus (Sohn), 
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Imndu8 (Hand), Acc. Plur. 8UUUN8, Kanciun8, ihren besonderen 
Stammauslaut n hatten, durch den sie sich von den anderen, aller­
dings häufigeren, auf a und i unterschieden — so lauteten z. B. 
die Accusativs Pluralis von i-Stämmen A38tin8, muktin8, daraus 
später auf uns bekannte Art Aü8te, rnäekte ward, indem das i 
auf das vorhergehende u wirkte, die Endung aber sich verflüchtigte 
— machen wir längst keinen Unterschied mehr zwischen jenen u- 
Stämmen und den i-Stämmen; diese u-Stämme haben ihre Be­
sonderheit aufgegeben und sind der Analogie der i-Stämme gefolgt; 
wir sagen 8öuo, küuäe gerade so wie Aü8t6, rnüekte. Schon 
in älteren Sprachen schwindet die Declinationsweise der Nomina, 
deren Stämme auf einen Consonanten auslauten, leicht zu Resten 
zusammen, oder völlig, und eben so verliert sich leicht jene Conju- 
gationsweise, welche die Endungen unmittelbar an den Auslaut 
der Verbalwurzel treten läßt; die consonantischen Nomina treten in 
die Analogie derer über, welche auf einen Vocal schließen, und die 
bindevocallosen Verba werden bindevocalisch. Ursprünglich hieß es 
z. B. ucUni (ich esse), aber bdarumi (ich trage), im Lateinischen 
aber schon eäo wie kero und im Gotischen bereits ita (unser esse) 
wie baira (jetzt verloren, es würde bsre lauten und „ich trage" 
bedeuten). Wir werden im Deutschen so viele Fälle von späterer 
Analogie finden, daß ich füglich unterlassen kann, hier weitere Bei­
spiele vorzuführen.

Auch außer den: Einflüsse der Analogie ist jedoch in den 
Sprachen ein Streben nach Vereinfachung der sprachlichen Form, 
nach Beschränkung der Anzahl der Formen nicht zu verkennen. 
Von diesem Zusammenschmelzen der grammatischen Formen, deren 
ursprünglicher Reichthum im späteren Sprachleben als lästiger 
Ueberfiuß empfunden wird, liefert die Geschichte unseres Sprach- 
stammes, des Indogermanischen recht schlagende Beispiele. Das 
Indogermanische hatte ursprünglich sieben Casus und einen Vocativ, 
drei Zahlen: Singular, Plural und Dual; die letztere Form ist 
die, welche dem Sprachgefühle am entbehrlichsten erscheint, denn 
es geschieht in vielen Sprachen, in manchen schon sehr frühe, daß 
die Pluralform auch da gebraucht wird, wo von der Zweizahl die 
Rede ist, die Dualform pflegt an den Worten für „zwei" und 
„beide" am längsten zu haften. Bald geschieht es aber auch, daß 
ein Casus die Function des andern mit übernimmt, wie z. B. im
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Deutschen der Genitivus zugleich als Ablativus fungirt, der Loca- 
tivus meistens den Dativus ersetzt; den Instrumentalis sehen wir 
im Althochdeutschen verschwinden und durch den Dativ ersetzt wer­
den. So schmelzen zwei, ja mehrere ursprünglich verschiedene Casus 
zu einer Form zusammen, die Anzahl der lautlich verschiedenen 
Casusformen wird immer geringer und zuletzt, wenn die Abschwä- 
chung des Auslautes noch Hinzutritt, geschieht es leicht, daß alle 
Casusformen sammt und sonders schwinden; dann gilt eine Form 
des Nomens für alle Casus.

Beim Verbum sehen wir Aehnliches. Eine Form für das 
Mediopassiv, wie sie im Sanskrit, Zend und Griechischen sich findet, 
sehen wir innerhalb der deutschen Sprachfamilie nur noch im Go­
tischen, aber auch da schon stark geschwächt; der Optativ muß im 
Deutschen den Conjunctiv mit ersetzen und von den ursprünglicheil 
Tempusformen hat unsere Sprachfamilie gar nur zwei gerettet, 
Präsens und Perfectum, von denen die erstere in der älteren Sprache 
auch die Function des Futurum, die letztere die des Jmperfects, 
Aorists, Plusquamperfects übernehmen muß.

Uebrigens kann natürlich die bloße Auslautschwächung ohne 
Zuthun der eben besprochenen Agentien (der Analogie und dem 
Streben nach Vereinfachung der Sprachform) die Ursache seyn, daß 
ursprünglich lautlich geschiedene Formen im Verlaufe der Zeit in 
einen Laut zusammenfallen. Man sagte z. B. ahd. älter
§6bam68, erste Pers. Plur. (wir geben); Aöbant, dritte Plur.; 
Infinitiv Avbkm; mhd. muß aus diesen Worten, nach den Gesetzen 
dieser Sprache, gebeut, werden, wodurch die beiden 
Präsensformen sich schon näher gerückt sind, die erste Pluralis aber mit 
dem Infinitiv völlig zusammenfällt; nhd. verflüchtigt sich auch noch 
das t der letztern Form und nun gilt als erste und dritte 
Plur. Präsentis und als Infinitiv. Solcher Fälle kann man im 
Deutschen nicht wenige zusammenstellen; wir werden indeß weiter 
unten auf diese Dinge zurückkommen.

Gewiß hat sich manchem der Leser bereits der Gedanke auf­
gedrängt: wie kommt es doch, daß in den ältesten Sprachen 
diese mächtigen Veränderungen ferne gehalten werden, daß die 
später unverträglichsten Laute lange Zeit hindurch ruhig neben 
einander stehen und die Sprache frei von Analogie, im vollen Be­
sitze ihrer Formen ist? Die Beschaffenheit der Sprachorgane, der 
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Aufwand von Muskelthätigkeit beim Hervorbringen der Laute war 
doch zu allen Zeiten derselbe, warum empfand man nicht schon 
früher das Bedürfniß, die Thätigkeit der Organe auf ein geringeres 
Maß zu bringen? Warum war damals der Formenreichthum keine 
Last, wie später? Nun, so ganz schlummern auch in den ältesten 
Sprachen die später allerdings stärker wirkenden Zerstörungselemente 
nicht, ich bemerkte oben (S. 47) bereits, daß wir sogar wohl keine 
einzige Sprache in voller Integrität kennen. Aber immerhin währt 
es lange Zeit, bis die höheren Grade der Zersetzung eintreten. 
Das nun, was die Sprachen in früheren Lebensepochen hält, ist 
das Gefühl für die Funktion der einzelnen Elemente 
des Wortes; so wie dieß Gefühl schwächer wird, verwittern und 
verwischen sich die scharf geschnittenen Formen des Wortes und das 
Streben, das in seiner Bedeutsamkeit nicht mehr Empfundene zu 
entfernen, bethätigt sich.

Versetzen wir uns nochmals zurück in die erste, die vorhistorische 
Periode der Sprache, in die Periode der Sprachbildung. Als 
die Formen entstunden, fühlten natürlich die sie schaffenden Men­
schen ihre Funktion vollkommen, denn Form und Function sind 
ja ihrem Wesen nach unzertrennlich, wie Form und Inhalt. 
Dieß Gefühl erstarb natürlich nicht sogleich, als der Bildungsproceß 
der Sprache abgelaufen war und die Völker historisch wurden; es 
lebt noch lange Zeit hindurch fort, wird aber immer schwächer und 
schwächer, bis es endlich fast ganz erlischt. So lange und in so 
weit das Gefühl für die Function einer Wortform noch lebendig 
ist, wird diese natürlich in ihrer wesentlichen Integrität vor dem 
zersetzenden Einflüsse der Lautgesetze u. s. f. bewahrt bleiben; in 
dem Maße wie es erlischt, stirbt das Wort ab, bis es zuletzt so 
zu sagen eine Leiche wird, die nun des Lebens bar, den Gesetzen 
der lautlichen Zersetzung anheim fällt. Ein Beispiel wird das Ge­
sagte anschaulich machen. Der Römer sagte äietug, nicht (lvtto 
wie der jetzige Italiener. Er muß also wohl noch gefühlt haben, 
daß ckio die Wurzel ist mit der Function, die Bedeutung des 
Sagens lautlich auszudrücken, daß tu die Function hat, den Wur­
zeln die Beziehung eines Particips Perfekti Passivi zu geben, und 
endlich, daß die Function des s die ist, den Nominativ Singu­
laris der belebten Nomina zu bezeichnen. So lange dieß Gefühl 
lebendig war, konnte keine Zersetzung über das Wort clietus Macht 
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gewinnen, es war lebendig und jeder seiner Theile war von 
solchem Leben durchströmt.

Je länger aber Völker leben, je historischer sie sich entwickeln, 
desto mehr entfernen sie sich voll ihren vorhistorischen Zuständen, 
d. h. desto mehr zieht sich der Geist aus der Sprache, aus dem 
Laute heraus, in dem er einst allein lebte, desto mehr wird die 
Sprache, die einstmals selbst Zweck des Geisteslebens war, nur 
Mittel für dasselbe, Mittel des Gedankenaustausches. Nun liegt 
dem Redenden nichts mehr daran, wie das Wort gebildet ist, es 
reicht für ihn hin, seine Funktion im Ganzen zu kennen, dietrm 
heißt „der Gesagte", das ist genug; das Gefühl, daß diese Funktion 
nur die Resultante aus den Funktionell der einzelnen Theile die, 
tu, 8 ist, ist geschwunden. Ist es einmal so weit gekommen, so 
kann der Sprache an der Erhaltung der Integrität der einzelnen 
Worttheile nichts mehr gelegen sein, bleibt doch dem Worte im 
Ganzen seine Funktion, auch wenu man sich dessen Aussprache 
erleichtert. So kommt es nun, daß, so wie der eine Theil nicht mehr 
als Wurzel empfunden wird und der andere als Beziehungslaut, 
die Laute beider, da wo sie Zusammenstößen, auf einander zu wir­
ken beginnen; aus et wird das bequemere tt und nun ist es dem 
Ungelehrten gar nicht mehr möglich, die Wurzel heraus zu fühlen, 
zumal, wenn nun auf gleiche Weise ein di88i aus die-8i entsteht 
neben einem ditselle (dies) und clie-o. Der Auslaut 8 muste 
eben so fallen als Opfer der bequemeren Aussprache, die keineu 
Consonanten im Auslaute mehr duldete und zuletzt ward aus ditto 
das noch bequemere detto, da o dem o näher steht als i. Nun, 
da an einenl Worte wie ditto gar keine Gliederung mehr empfun­
den werden kann, geht der Proceß der Vereinfachung unaufhaltbar 
weiter; was ditto leistet, dazu genügt dit ebenso gut, ja ein bloßes 
di-, so weit ist das Französische gegangen und hat damit, nach 
unserem Ermessen, wohl die äußerste Grenze der lautlichen Ab- 
schwächung erreicht.

Wir wollen das Gefühl für die Funktion des Wortes und 
seiner Theile kurzweg Sprachgefühl nennen. Das Sprachgefühl 
ist also der Schutzgeist der sprachlichen Form; in dem Maße wie 
er weicht und zuletzt ganz schwindet, bricht das lautliche Verderben 
über das Wort herein. Sprachgefühl und Integrität der 
lautlichen Form stehen also in geradem; Sprachgefühl 
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und Lautgesetze, Analogie, Vereinfachung der sprach­
lichen Form in umgekehrtem Verhältnisse zu einander.

Von den uns zunächst stehenden Rationell haben wohl die 
Romanen das schwächste Sprachgefühl, wir Deutsche haben auch 
keinen Ueberfluß daran, viel stärker lebt es noch bei den Slawen, 
sehr stark beim Litauer fort. Den Schluß auf die nothwendige 
Ergänzung hierzu, nämlich auf den Zustand der sprachlichen Laute 
und Formen, kann man leicht machen.

Wie sollte auch ein Franzose bei Worten wie 6it, etv (aus 
aste, dieses aus sie — lateinisch stu-tu-s) u. s. f. etwas auderes 
empfinden, als daß das eine „gesagt", das andere „gewesen" be­
deutet? Wie sollte er fühlen können, daß ete nnd Kation die 
nächsten Verwandten sind, zumal sich in eta auch die Funktion 
(ursprünglich „gestanden") so stark abgeschwächt hat?

Wir Deutschen fühlen auch im ganzen wenig mehr bei un­
seren Worten. Wer denkt bei lös (solntus) an verlieren (für 
verliebn), obgleich der Wechsel von 8 und r aus Beispielen, wie ^e- 
>v6sen neben war unserem Gefühle geläufig sein sollte; bei taufen 
all tief, bei Aikt an ^eben, bei trift an treiden, bei gestalt 
und 8taII an stellen, bei last an laclen u. s. f.? Nichts em­
pfinden wir bei diesen Worten als ihre Funktion, die sie als Ganzes 
haben, ihre eigentliche Tiefe ist uns verschlossen. Ich wette darauf, 
keiner meiner Leser, wenn er nicht etwa das Deutsche wissenschaftlich 
getrieben hat, hat dem Worte ver^nü^en etwas von AenuA, wo­
von es abgeleitet ist, angesühlt; ja sogar bei Würfel, einem 
Worte, so klar gebildet wie nur möglich, denken wir viel weniger 
an wurf und werfen, als an die cubische Gestalt. Wer ahnt 
noch den Zusammenhang von trau (Herrin), fronfestung, fron- 
leichnam, frönen (von dem Verlornen frö, Herr) und Freude? 
Unzählige in ihrem eigentlichen Wesen, in ihrer wahren Funktion 
nicht mehr gefühlte Worte führen wir im Munde.

Hier sehen wir klar, was Mangel an Sprachgefühl ist; denken 
wir uns den Sachverhalt umgekehrt, nehmen wir an, daß alle 
Worte dem unmittelbaren Gefühle noch durchsichtig und lebendig, 
ja lebendiger seien, als sie die gelehrte Erkenntniß oft nur mit 
Mühe zu machen im Stande ist, so erhalten wir eine Vorstellung 
von dem was Sprachgefühl ist.

Die Funktion ist also nicht nur in der Entwicklnngsperiode 
Schleicher, deutsche Sprache.
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der Sprache, sondern auch in der Periode des Alterns, der Sprache 
innerster Kern, von dessen Leben das Gedeihen und die Erhaltung 
des Lautleibes abhängt. Die Veränderungen, die mit der Function 
der Sprachen im Laufe der Zeit Vorgehen, sind also eben so be­
deutend, eben so weit greifend, als die ihr zur Seite gehende Ver­
änderung der lautlichen Form.

Die wichtigste dieser Veränderungen ist ohne Zweifel die be­
reits hervorgehobene. Die.Function der Beziehungslaute im Ge­
gensatze zu der des Bedeutungslautes wird nicht mehr empfunden, 
sie erlischt mehr und mehr, die Worte werden nur als solche im 
Ganzen gefühlt.

Nach welchen Gesetzen sich die Function der Worte selbst im 
Laufe der Zeit verändert, dieß zu erforschen, d. h. aus der Masse 
der Einzelnbeobachtungen das Gesetz zu finden, ist eine noch nicht 
ernstlich in die Hand genommene Aufgabe unserer Disciplin, deren 
Lösung allerdings auf große Schwierigkeiten stoßen dürfte. Leider 
kann ich diesen wichtigen Theil der Sprachengeschichte auch nicht in 
den allgemeinsten Umrissen andeuten.

Eine andere, Angesichts der geschilderten Sprachzersetzung sich 
leicht aufdrängende Frage ist folgende: vermag die Sprache eine 
so große Einbuße an Formen zu ertragen? Ersetzt sie vielleicht 
das auf der einen Seite verlorene auf eine andere Weise wieder? 
Beide Fragen sind bedingungsweise mit ja zu beantworten. Aller­
dings vermag sich die Sprache mit einer sehr geringen Anzahl 
grammatischer Formen vollkommen gut zu behelfen, sie kann ja, 
wie wir bei den isolirenden Sprachen fanden (Classe I), aller gram­
matischen Formen entrathen; aber es stehen den späteren Sprachen 
auch noch Mittel zu Gebote, die erlittene Einbuße an grammatischen 
Formen theilweise wenigstens zu ersetzen. Diese Mittel sind Zu­
sammensetzung von Worten und Umschreibung. Das letztere 
ist syntaktischer Art und bei der Geschichte des Satzbaues zu be­
sprechen. Bleiben wir bei der Zusammensetzung einen Augenblick 
stehen. Es ist das einzige Mittel der Wortbildung, das in spä­
teren Lebensepochen der Sprache noch zu Gebote steht. Neue Casus-, 
Modus- und Personalendungen, neue Nominal- und Verbalbildungs- 
weisen anstatt der verlorenen können nicht wieder hervorsprossen; 
der Stoff, aus dem die Sprache in vorhistorischer Zeit ihre wort­
bildenden Elemente nahm, jene noch nackten Wurzeln allgemeinerer
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Bedeutung (vgl. S. 7 und 9 f.) sind ja längst nicht mehr vorhanden 
und überdieß ist ja eben gerade für diese frühere Art der Wort' 
bildung, für die Funktion aller Beziehungselemente das Gefühl mehr 
oder minder erstorben. Sollen also neue Formen entstehen, so kann 
dieß nur auf eine einzige Art stattfinden: es müssen fertige Worte als 
Wortbildungselemente verwandt werden, denn nur solche besitzt 
nunmehr die Sprache, nur für die Functiou des ganzen Wortes 
lebt noch das Gefühl. Ganze fertige Worte treten mit andern 
Worten zu einem Ganzen, zu einem neuen Worte zusammen, d. h. 
es werden grammatische Formen durch Zusammensetzung gebildet. 
Je länger eine Sprache schon gelebt hat, desto mehr zusammen­
gesetzte Bildungen wird sie in der Regel besitzen (falls sie nämlich 
überhaupt zu neuen Bildungen geschritten ist). Ein Beispiel möge 
diesen Vorgang anschaulich machen.

Das Indogermanische besaß ursprünglich ein Imperfectum, 
d. h. eine Form des Präsensstammes, an welche eine auf die Ver­
gangenheit hinweisende Partikel, Augment genaunt, angeschmolzeu 
war, die übrigens auch fehlet: konnte, und welche die abgestumpf­
tere Form der Personalendungei: hatte. So haben wir in: Griechi­
schen z. B. zum Präs. Grunds. das Jmper-
fect (AeAon), Grunds, Durch die um sich greifende
Analogie der volleren Personalendungei: tretei: nun aber leicht diese 
auch da ein, wo die abgestumpfteren zu siehe:: Hütte:: und ursprüng­
lich stunden, das Augment kann ja überhaupt fehlen und fehlt 
manchen indogermanischen Sprachen völlig. Treten diese beiden 
Umstände ein, Verlust der abgestumpfteren Personalendungen und 
des Augments, wie z. B. im Lateinischen dieß der Fall war, so 
wird die Bildung einer vorn Präsens unterschiedenen Jmperfectform 
zur Unmöglichkeit. Behilft sich nun ferner eine Sprache nicht mit 
einer andern Form des Präteritum in der Weise, daß etwa, wie in: 
Deutschen, das Perfect zugleich als Jmperfect gilt, sondern kann 
sie einer speciellen Form für das Jmperfect nicht entrathen, so bleibt 
ihr nichts übrig, als auf den: Wege der Zusammensetzung eine 

neue Jmperfectform zu schaffen. So verfuhr das Lateinische, es 
setzte das Jmperfect der Wurzel ku, ursprünglich tüuin, dann kürzer 
tarn, das einzige Jmperfect, das ihm außer eram noch verblieben 
war (eram für 68am ist Jmperfect zu es-se), an den Präsens- 
stamm an und bildete sein Isbekam, für welches einem Lautgesetze
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zufolge eintreten mußte <5 wird im Inlaute regelmäßig
zu k). So erreichte das Lateinische durch ganz andere Mittel den­
selben Zweck mit seinem te^ekom, wie der Grieche durch sein

Das späte Auftreten solcher Zusammensetzungen erkennt man 
leicht daran, daß jede Sprache sie auf ihre eigene Art bildet, so 
hat z. B. das Lateinische sein ama-vi aus ama-kni (lieben-war 
ich), das Deutsche aber solkö-cko, Plur. sawü-ätzckum «salbte, 
salbten, wörtlich „salben that ich, thaten wir").

Solche wirkliche Zusammensetzungen fallen aber immer noch in 
eine verhältnißmäßig alte Zeit des Sprachlebens; wir finden sie 
beim ersten Erscheinen der Sprachen schon vor. Viel jünger sind 
jene Zusammensetzungen, die genau genommen nichts anderes sind 
als Zusammenrückungen früher getrennter Worte, wie wir sie z. V. 
in der Conjugation der romanischen Sprachen häufig finden. Die 
ältere Bildung des Futurs z. B. ging verloren, man umschrieb 
diese Form und rückte dann die Umschreibung in ein Wort zu­
sammen: italienisch eantelk aus eautar- ko, französisch okonterai 
aus okanttn- ni (lateinisch wäre dieß enntnre kokeo zu singeu 
habe ich, d. h. ich werde singen); italienisch onnterai aus eontar 
kni, französisch okontsrnZ aus okonter os (Kontore Kodes zu 
singen hast du); italienisch eonterü aus eootor Im, französisch 
ekontero aus ekonter o (Kontore koket zu singen hat er) u. s. f. 
Auf diese Art sind nicht wenige Formen des romanischen Verbums 
gebildet.

Dieß führt uns auf das vierte und letzte Moment, in welchem 
sich die Sprache im Laufe der Zeit nicht minder stark verändert, 
als in den bereits besprochenen, auf den Satz bau. So eben 
fanden wir den Satz als Mittel gebraucht, nur verlorene Wort­
bildungen zu ersetzen. Neue Wortbilduugen sind nicht mehr zu er­
zeugen, der Satz muß also aushelfen, wo verlorene Formen ersetzt 
werden sollen, d. h. anstatt der Wortbildung tritt Umschreibung 
ein; den Dienst, welchen früher die Beziehungslaute leisteten, müssen 
jetzt Beziehungsworte übernehmen, die Funktion, die früher ein 
Wort hatte, übernehmen jetzt mehrere Worte. Leicht thunlich wird 
dieß den Sprachen dadurch, daß nunmehr viele Worte ihre ur­
sprünglich concretere Bedeutung verallgemeinert, ins Abstracte ver­
flüchtigt haben und zugleich in ihrer Form sich verkürzten; so 
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entstunden die sogenannten Hilfsverba, Artikel, Präpositionen und 
Conjunctionen. Mit Hinblick auf diese Erscheinung hat man die 
älteren Formen unseres Sprachstammes synthetische Sprachen, die 
späteren analytische Sprachen genannt.

In der Declination müssen Präpositionen erst die geschwächten 
Casusformen in ihrer Function unterstützen, später die geschwun­
denen Casus geradezu ersetzen; ein ahd. Instrumental, wie wortu, 
muß jetzt durch „mit dem Worte" oder „mit einem Worte" ge­
geben werden; die Casusfunction übernimmt die Präposition, das 
abgeschwächte Demonstrativpronomen fungirt als bestimmter, das 
Zahlwort „eins" als unbestimmter Artikel, während die frühere 
Sprache das Bedürfniß gar nicht hatte, der Auffassung in dieser 
Weise zu Hilfe zu kommen. Um das lateinische kominm wieder zu 
geben, muß der Franzose drei Worte in Bewegung setzen: äs 
l'bomme (tle jllo komine) oder: cl'un Innumv (cie uuo komine) 
u. s. f.

Das Schwinden der Casus und ihren Ersatz durch Präposi­
tionen können wir in unsrer jetzigen deutschen Sprache recht deutlich 
beobachten. Anstatt „eines Ereignisses gedenken, süßen Weines 
voll" n. dgl., pflegen wir im gewöhnlichen Leben schon zu sagen: 
„an ein Ereigniß denken" und „voll von süßem Weine", ja manche 
deutsche Bolksmundarten haben den Genitiv fast spurlos verloren 
und sagen z. B. anstatt „meines Bruders Sohn", entweder „der 
Sohn von meinem Bruder" oder „meinem Bruder sein Sohn".

Was beini Nomen der Artikel, das ist beim Verbum das Per­
sonalpronomen; die ältere Sprache bedarf sein nicht, weil es in 
der Personalendung ja enthalten ist; griech. ei-mi ist „gehen ich", 
lvM für lk-Aö-iui „lesen ich" und so verhält es sich in allen For­
men aller indogermanischen Sprachen.

So wie aber die Function der die Person bezeichnenden Be­
ziehungselemente des Verbums nicht mehr im Sprachgefühle lebt, 
wuß den: Verbum das Pronomen beigegeben werden (so wird also 
dieselbe Beziehung zweimal bezeichnet, weil man die ältere Bezeich­

nung nicht mehr als solche wahrnahm). Ein lateinisches smo, 
nmas, uumt, ein gotisches yuitlur, ahd. Huicku, reichte vollständig 
aus, später muste man sagen umo), tu uimo«
(tu UMN8), u nimo (Mo umut) und im Deutschen „iek SUM"
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Wie die Casus durch Präpositionen, so wird der Modus 
durch Conjunctionen zuerst gestützt, dann ersetzt: lateinisch eantoin, 
französisch yue okunte (^uoä e§o eantem).

Auch Tempusformen lverden oft untschrieben und so sind un­
sere „ich habe gethan, ich werde thun, ich bin gegangen, ich war 
gewesen" sämmtlich jüngeren Ursprunges.

Schon hierdurch erhält der Satz in den späteren Lebensaltern 
der Sprache ein anderes Gepräge und seine Aufgabe wird eine 
wesentlich erweiterte; letzteres findet aber auch in anderer Beziehung 
noch statt. Die Stellung der Worte im Satze gewinnt nämlich 
mit der Zeit eine andere, für das Verständniß viel größere Bedeu­
tung als ihr früher zukam. So lange eine Sprache sich noch im 
Vollbesitze ihrer grammatischen Formen befindet, ist die Zusammen­
gehörigkeit der Worte eines Satzes leicht an ihnen selbst zu er­
kennen; die Wortstellung kann also eine freie, je nach dem Bedürfnisse, 
dieß oder jenes Wort stärker hervortreten zu lassen, wechselnde 
sein. Auch gibt es noch keine oder doch viel weniger Hilfsworte, 
die fast sämmtlich ihre feste Stelle haben. Im späteren Sprach- 
leben wird also die Reihenfolge der Worte im Satze fester, zuletzt 
fast unwandelbar, weil nur auf diese Weise ein sicheres Verständniß 
erzielt werden kann. Wie nachtheilig für die Poesie, für die Fein­
heit des Satzbaues und der Periodenverknüpfung diese Starrheit 
der Wortfolge im Satze ist, liegt auf der Hand.

Ueberblicken wir den Gang, den die Sprachen im Verlaufe 
ihres Lebens nehmen, so läßt sich nicht in Abrede stellen, daß die 
höher organisirten Sprachen schließlich sich den einfacher gebauten 
wieder nähern. Die Beziehungslaute verlieren sich mehr und mehr, 
die Worte werden unwandelbar in ihrer Form, die Beziehung wird 
durch Worte umschrieben, kurz, herabgekommene Flexionssprachen 
(Classe III), erinnern nicht wenig an die Weise der isolirenden 
Sprachen (Classe I). Die Parallele zwischen englisch und chinesisch 
ist oft genug gezogen worden. Sollten nun nicht etwa die höheren. 
Sprachorganismen im Laufe der Jahrtausende wieder völlig zu 
einfachen Formen herabsinken, aus flectirenden und zusammen­
fügenden Sprachen endlich isolirende entstehen? Diese könnten danu 
von neuem sich zu höheren Formen aufschwingen und es beschriebe 
also die Sprachenentwicklung große Kreisläufe von Jsolirung zu 
Flexion, von Flexion zu Jsolirung und so fort. Diese Hypothese 
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hat etwas bestechendes; zu aller Erfahrung aber steht sie im Wider­

sprüche. .
Auch die am meisteu herunter gekommenen Flexionssprachen 

sind dennoch von den isolirenden grundverschieden; gerade die Wurzel­
veränderung haftet auch bei der stärksten Abschleifung der Endungen, 
und völlig schwinden sehen wir diese nirgends. Also schon das ist 
nicht richtig, daß höhere Sprachformen sich in niedere wandeln.

Einfache Sprachformen sehen wir aber auch uie sich zu höhereu 
heraufarbeiten, denn Sprachbildung kann nur vor der Geschichte 
stattfinden. Auch ergeben sich die Sprachen der einfachen Formen, 
z. B. das Chinesische, der wissenschaftlichen Betrachtung keineswegs 
als herabgekommene höhere Sprachorganismen zu erkennen.

Es bleibt also nichts übrig, als sich bei der einzig und allein 
der Erfahrung entsprechenden Annahme eüler fortgesetzten Ver­
änderung der Sprache in der bisher geschilderten Richtung zu be­
ruhigen. Wohin endlich der Verfall der sprachlichen Form, der 
zersetzende Einfluß der Lautgesetze führe, vermögen wir freilich nicht 
zu sagen, die Sprache der Zukunft zu erschließen, unterfangen wir 
uns nicht; wir lassen uns daran genügen, daß wir die Phasen, 
die das Leben der Sprachen bisher durchgemacht, im Allgemeinen 
kennen und den Lebensgang einzelner Sprachen verhältnißmäßig 
genau nicht nur zu verfolgen, sondern sogar bis in die graue 
Vorzeit hinauf zu erschließet: im Stande sind.

ui. Vorn indogermanischen Sprachstamme.
Wir haben in den zwei ersten Abschnitten dieses Werkes das 

Wesel! der Sprache in: Allgemeinen kennen gelernt, wir wisset! nun, 
wie ihre verschiedenen Formen beschaffen sind, wie sich die Sprachen 
im Laufe der Zeit verändern, und wie in Folge dieser Verände­

rungen die Spaltung ursprünglich einheitlicher Sprachkörper in meh­
rere Theile wiederholt stattfindet, wodurch in der bis zur Gegenwart 
verlaufenen Periode des Sprachlebens endlich jene Reihen verwandter 
Sprachen zu Stande kamen, von denen wir eine jede unter dem 
Namen einer Sprachsippe zusammenfassen.

Die uns wichtigste und in jeder Hinsicht bedeutendste der bis 
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heute als solcher erkannten Sprachsippen ist der indogermanische 
Sprachstamm, zu welchem auch das Deutsche gehört. Auf die Be­
trachtung dieses SprachstammeS haben wir also näher einzugehen, 
um die Stellung des Deutschen innerhalb desselben, oder, was 
dasselbe sagt, das Verhältniß des Deutschen zu den ihm verwandten 
Sprachen, oder nochmals mit andern Worten, um die Vorgeschichte 
der deutschen Sprache uns klar zu machen.

Mit indogermanisch beabsichtigte man die Ost- und Westgrenze 
des Sprachstammes anzudeuten; obgleich nunmehr das noch westlichere 
celtisch als zu demselben Sprachstämme gehörig erkannt worden ist, 
thut man doch wohl, bei der ältesten, einmal angenommenen Be­
nennung zu bleiben. Die neueren in Anwendung gebrachten 
Bezeichnungen dieses Sprachstammes als indoeuropäisch, arisch oder 
sanskritisch oder japhetisch sind theils eben so schlecht, theils noch 
verkehrter als jene alte Benennung, bei welcher wir es also be­
wenden lassen; der Name braucht ja keine Definition zu sein.

Folgende Sprachfamilien bilden zusammen die Sippe der indo­
germanischen Sprachen; mit anderem Bilde, folgendes sind die 
mannigfach verzweigten Aeste, die aus dem indogermanischen Stamme 
hervorgetrieben sind. Wir beginnen die Auszählung im Osten.

1) Die indische Familie. Von dieser Familie kennen wir 
die Grundsprache, welche überhaupt die weitaus alterthümlichste 
und daher für die Sprachforschung wichtigste Sprache des gesammten 
Sprachstammes ist. Es ist dieß die Sprache der ältesten religiösen 
.Hymnen der Inder, die mit mancherlei anderen älteren und 
späteren Schriften unter dem Namen Veda zusammengefaßt werden. 
Diese Sprache, die vedische, trägt unverkennbar den Stempel einer 
ächten und wahren Volkssprache an sich, es ist keine von der leben­
digen, gesprochenen Sprache verschiedene Schriftsprache, vielmehr 
steht fest, daß jene Hymnen längst vorhanden waren, ehe sie durch 
die Schrift ausgezeichnet wurden. Diese Sprache wandelte sich, all­
gemeinem Gesetze folgend, im Laufe der Zeit in ähnlicher Weise in 
jüngere Formen, wie etwa das Latein ins Italienische und die an­
deren romanischen Sprachen. Zugleich aber suchte man für die 
Schrift und den höheren Umgang, für religiöse und gelehrte Zwecke, 
die alte Sprache fest zu halten. So bildete sich aus der alten 
Sprache auch eine Schriftsprache, in vielen Punkten von jener alten 
Volkssprache zwar verschieden, namentlich in den Formen vereinfacht 
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und durch Regeln in eine feste Correctheit gebracht, im Ganzen 
aber auf der alten lautlichen und grammatischen Entwickeluugsstufe 
verharrend, wie alles dieß auch bei den Schriftsprachen anderer 
Völker der Fall zu sein pflegt; diese Sprache war nie Volkssprache, 
und sie wird iin wesentlichen unverändert noch bis auf den heutigen 
Tag als Schriftsprache von den Gelehrten gebraucht, gerade so wie 
dieß z. B. mit dem Latein der Fall ist. Diese Sprache heißt 
Sanskrit (d. i. Sprache der Weihe, Hochsprache), im Gegensatz zu 
den lebendig, nach den immanenten Gesetzen der Sprachengeschichte 
sich weiter gestaltenden, in Laut und Form sich verändernden 
Volksmundarten, die in der älteren Zeit Prakrit (d. h. natürliche 
Sprache) genannt werden. Aus diesen älteren Volkssprachen ent­
wickelten sich im Verlaufe der späteren Zeit die zahlreichen Enkelin­
nen der uralten, im Veda niedergelegten Volkssprache, nämlich die 
jetzt in Indien gesprochenen Sprachen und Mundarten: das Hindu- 
stanische, Mahrattische, Bengalische u. s. f.

Die Bezeichnung Inder und indisch (vom Jndusstrome und 
dessen Anwohnern hergenommen) ist übrigens keine einheimische; 
die alten Inder selbst nennen sich vielmehr im Gegensatze zu alleu 
Völkern, die nicht ihres edeln Stammes waren, Arier. Denselben 
Namen geben sich auch die ältesten bekannten Stämme der

2) iranischen oder richtiger eranischen Familie, die mau 
nach den: bekanntesten Volke derselben auch die persische nennen 
kann. Der Name Iran oder Eran ist eine Ableitung von sHu-s, 
urja-s, Arier.

Die ältesten eranischen Sprachen, welche wir kennen, sind das 
Altpersische und das Altbaktrische. Die Grundsprache der eranischen 
Familie ist nicht erhalten.

Unter altpersisch oder altwesteranisch versteht man die Sprache 
der von den Achämeniden (Darms, Xerxes, Artaxerxes) herrühren­
den Inschriften. Bekanntlich ist die Schrift dieser Inschriften eine 
der verschiedenen Arten von Keilschrift (d. h. die einzelnen Zeichen 
derselben bestehen aus keilförmigen in Stein gehauenen Strichen), 
und zwar die mit vollkommener Sicherheit lesbare, einfachste Art 
derselben. Es ist eine Buchstabenschrift, ihrer Art nach zunächst 
der semitischen Schriftweise ähnlich. Glücklicherweise liefern uns 

erhaltenen, theilweise umfangreichen Inschriften, hinlängliches 
Material, um die noch sehr alterthümliche und formenreiche Sprache, 
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wenn auch natürlich nicht in ihrem ganzen Umfange, so doch in 
ihren wesentlichen Zügen kennen zu lernen.

Die altbaktrische oder altosteranische Sprache, gewöhnlich Zend 
genannt, ist die Sprache, in welcher das Avesta, die in einem ziem­
lich entstellten Texteszustand auf uns gekommenen heiligen Schriften 
der Parsen abgefaßt sind. Auch sie ist noch sehr alterthümlich 
in ihren grammatischen Formen, weniger jedoch in ihren Lauten.

Unter mitteleranischen Sprachen versteht man die namentlich 
in den Commentaren zu den Zendschriften erhaltenen Sprachen, 
das Huzvaresch und das Purst; letzteres steht dem Neueranischen 
schon ziemlich nahe. Neueranisch nennen wir das jetzt lebende, 
vielfach mit arabischen Elementen durchsetzte Neupersische, das be­
kanntlich eine sehr reiche und gefeierte Litteratur besitzt, nebst den 
übrigen neueren eranischen Dialekten, dem afghanischen, kurdischen, 
ossetischen (im Kaukasus) u. s. f. Das Neupersische trägt in Laut 
und Fornl den Charakter einer späteren Sprache in hohem Grade 
an sich, so daß es durch seine einfache Grammatik vielfach an die 
uns geläufigen jetzigen Sprachen, namentlich aber ans Englische, 
erinnert.

Das Armenische gehört zwar entschieden in die eranische Fa­
milie, entfernt sich aber in vielen Stücken doch so wesentlich von 
den übrigen eranischen Sprachen, daß wir es für eine alte Ab­
zweigung von der eranischen Grundsprache halten müssen.

3) Die griechische Familie. Die Grundsprache dieser 
Familie scheint niemals in stark von einander verschiedene Sprachen 
auseinander gegangen zu sein, sondern mehr nur dialektische Ver­
schiedenheit erzeugt zu habe», wenn nicht etwa im Albanesischen 
oder Schkipetarischen (Arnautischen) eine uralte Abzweigung der 
griechischen Familie vorliegt. Da wir das Albanesische nur aus 
ueuerer Zeit und in- einem bereits sehr verkommenen Zustande 
kennen, so ist die Frage nach seinem Ursprünge eine von sehr 
schwieriger Lösung.

Das Griechische hat schon vor seiner Aufzeichnung durch die 
Schrift bedeutende sprachgeschichtliche Veränderungen durchgemacht, 
indeß ist es immerhin eine Sprache von hoher Alterthümlichkeit. 
Namentlich gebührt ihm das Lob, die Funktion der alten Formen 
treuer bewahrt zu haben (man denke an den Unterschied von Prä­
sens und Aorist; Imperfectum, Aorist, Perfectum und Plusquam- 
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perfectum; Optativ und Conjunctiv) als seine Schwestersprachen, 
das älteste Indisch nicht ausgenommen.

Der dorische und vor allem der äolische Dialekt sind der allen 
altgriechischen Dialekten zu Grunde liegenden griechischen Grund­
sprache am treuesten geblieben, sie sind alterthümlicher als das 
ionisch-attische Griechisch.

Durch jene Veränderungen in Laut und Form, wie sie das 
längere Leben der Sprache mit sich bringt, entwickelte sich aus dem 
Altgriechischen das jetzt in vielfacher Abstufung der Mundart ge­
sprochene Neugriechische. Die Schreibweise dieser Sprache ist die 
altgriechische, also eine historische, von der lebendigen, gesprochenen 
Sprache ziemlich weit abstehende.

4) Die italische Familie. Die Grundsprache ist nicht er­
halten; wir begegnen schon in der ältesten Zeit Töchtern derselben, 
altlateinisch, umbrisch, oskisch (das Messapische ist indogermanisch, 
aber nicht der italischen Familie angehörig; die Verwandtschafts­
verhältnisse des Etruskischen sind noch völlig dunkel), von denen 
im Laufe der Zeit die erstere die letzteren in sich verschlang. Wäh­
rend die vom Volke selbst niemals gesprochene lateinische Schrift­
sprache im Ganzen und Großen unverändert blieb, veränderte sich 
die wirklich lebendige, vom Volke gesprochene lateinische Sprache, 
die man seit der Bildung der correcten Schriftsprache nicht mehr 
zum schriftlichen Ausdrucke verwandte, natürlich fortwährend, wie 
dieß im Leben einer jeden Sprache zu geschehen pflegt. Es trat 
in den verschiedenen Theilen des weiten Gebietes, welches sich die 
lateinische Sprache im Laufe der Jahrhunderte errungen hatte, un­
gleichmäßige Veränderung der Sprache ein; als diese allmählich einen 
so veränderten Zustand der Sprache herbeigeführt hatte, daß das 
Latein ihnen gegenüber nicht mehr als die Schriftsprache, sondern 
als eine wesentlich andere, fremd gewordene Sprache erscheinen 
muste, begann man die inzwischen entstandenen neuen Sprachen 
auch in der Schrift zu gebrauchen; so kommt es, daß die ge­
wiß früher schon vorhandenen romanischen Sprachen erst vom 
neunten Jahrhundert an durch Denkmäler bezeugt sind. Die 
romanischen Sprachen sind bekanntlich folgende: walachisch (daco- 
romanisch), italienisch und churwälsch (rhütoromanisch, rumonsch), 
spanisch und portugiesisch, provenzalisch und französisch mit ihren 
Mundarten.
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5) Die celtische Familie. Hier fehlt nicht nur die Grund­
sprache, sondern es gehen überhaupt Denkmäler höheren Alters ab.

Die dürftigen Reste der altgallischen Sprache verdanken wir 
den Aufzeichnungen römischer und griechischer Schriftsteller, denen es 
natürlich auf treue Bewahrung der grammatischen Form der gallischen 
Worte wenig ankam. Die eigentlichen Sprachdenkmäler beginnen erst, 
einige Inschriften abgerechnet, mit den von irländischen Geistlichen 
herrührenden Glossen, Jnterlinearversionen n. s. f. aus dem 8. oder 
dem Anfänge des 9. Jahrhunderts. Hier finden wir die Sprache 
bereits sehr abgelebt, d. h. sehr stark verändert in ihren Lauteil und 
Formen; wir kennen das Celtische also nur in seiner späteren Form.

Für die Sprachforschung ist das Altirische die wichtigste aller 
celtischen Sprachen, sie steht der celtischen Grundsprache, trotz aller 
Veränderungen, denen auch sie im Laufe der Zeiten unterworfen 
war, durch ihren Formenreichthum noch am nächsten. Das Neu­
irische, die spätere, jetzt lebende Form des Irischen, das von ihm 
wenig verschiedene Schottische (Hochschottische, Gälische, Ersische) 
und die einigermaßen abweichende Mundart der Insel Man bilden, 
vor allem durch gewisse Lautgesetze, eine Abtheilung des Celtischen, 
die gälische oder irische; die zweite Abtheilung des Celtischen, die 
britannische (cymrische), besteht aus dem Cymrischen (Wales), dem 
jetzt ausgestorbenen Cornischen (Cornwales) und dem auf dem Fest­
lande verbliebenen Armorischen oder Bas Breton (Bretagne). Zu 
dieser zweiten Abtheilung des Celtischen gehörte auch das Gallische.

6) Die slawische Familie. Auch hier ist uns, wie fast 
in sämmtlichen Familien der indogermanischen Sprachsippe, die 
Grundsprache nicht erhalten. Aber auch in dieser Familie steht 
eine der erhaltenen Sprachen der Grundsprache sehr nahe, das 
Altbulgarische (Altkirchenslawische) nämlich, das wir aber nur in 
den ältesten handschriftlichen Denkmalen (11. Jahrh.) in reiner 
Form, in den spätern Manuskripten und Büchern in einer beson­
ders auch durch Einfluß des Dialectes der Verfasser und Abschrei­
ber veränderten Form besitzen. Letztere Form desselben, in welcher 
es als Kirchensprache bis zur Stunde lebt, nennen wir Kirchen- 
slawisch. Das Altbulgarische ist also die für die Sprachwissenschaft 
wichtigste slawische Sprache, es ist diejenige, die wir ohne allzu- 
großen Fehler anstatt der slawischen Grundsprache zu wissen­
schaftlichen Zwecken verwenden können. Jm.Muude des Volkes 
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selbst veränderte sich diese Sprache sehr stark, so daß das jetzige 
Neubulgarisch die verwildertste aller slawischen Sprachen ist. Die 
russische Schriftsprache ist stark mit kirchenslawischen Elementen 
durchsetzt, aber schon die Aussprache der vorherrscheud nach kirchen- 
slawischer Art festgesetzten Schrift schließt sich der eigentlich russischen 
Sprache, der Volkssprache, an. Das Kleinrussische (Ruthenische, 
Nussinische) ist nicht als russische Mundart, sondern als ein ihm 
wie den andern coordinirter slawischer Dialect zu betrachten. Russisch 
und Kleinrussisch sind bis ins 11. Jahrhundert hinauf zu erkennen. 
Das Serbische, Jllyrisch genannt, wenn es mit lateinischer Schrift 
geschrieben wird, ist, wenn auch nicht die alterthümlichste, so doch 
die wohltönendste aller Slawinen. Das Kroatische ist eine Mundart 
des Serbischen; oft aber nennt man auch das Jllyrische Kroatisch; 
das Serbische läßt sich im 9. Jahrhundert bereits als vorhanden 
nachweisen. Slowenisch nennt man die Sprache der slawischen 
Bewohner von Kärnthen, Steiermark und Kram. Wir haben ein 
slowenisches Sprachdenkmal aus dem 10. Jahrhundert.

Das bisher Aufgezählte pflegt man als südlich-östliche Abthei­
lung der slawischen Sprachen zu betrachten; das Folgende bildet 
die westliche Abtheilung derselben.

Das Polnische, mit mehreren theilweise stark abweichenden Mund­
arten, hat erst im 14. Jahrhundert Sprachdenkmale aufzuweisen; 
das Böhmische oder Tschechische zeigt im mährischen, vor allem 
aber im slowakischen Dialecte Ungarns alterthümlichere Formen als 
deren die eigentlich böhmische Mundart und die jetzige Schrift­
sprache besitzt. Ueber die altböhmischen Schriftdenkmale ist es schwer 
etwas zu sagen, da die Unechtheit mancher derselben zu Tage liegt. 
Das Vorhandene zeigt aber wenigstens so viel deutlich, daß Echtes 
dagewesen sein müsse, dessen man sich als Vorbild für das Unechte 
bediente, denn die Sprache dieser Schriftstücke ist nicht so ohne 
weiteres für bloß gemacht zu halten; mag nun auch von den echten 
Vorlagen manche nach der mit ihr vorgenommenen Umarbeitung 
oder Erweiterung oder sonstigen Benützung vernichtet worden sein, 
so mögen wir doch nicht glauben, daß sämmtliche vorhandene alt­
böhmische Stücke sich als gefälscht ergeben werden. Ist z. B. das 
Bruchstück einer Jnterlinearversion des vierten Evangeliums echt/

' Sollte es vielleicht früher entdeckt als bekannt gemacht worden sein? 
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so reicht das Böhmische in seinen ältesten Schriftdenkmalen bis zum 
10. Jahrhundert hinauf. Obersorbisch (oberlausitzisch, oberwendisch) 
und niedersorbisch (niederlausitz isch, niederwendisch) reichen in ihren 
spärlichen Schriftdenkmalen nur bis ins 16. Jahrhundert. Von den 
ausgestorbenen (im Deutschen untergegangenen) westslawischen Dia­
lekten (der Weleter, Obotriten, Drewaner u. s. f.), die man unter 
deut Namen des elbeslawischen (polabischen) zusammenfaßt, sind uns 
nur einige dürftige, verwahrloste Aufzeichnungen erhalten.

7) Die Familie, die von ihrem hauptsächlichsten Vertreter 
die Litauische genannt wird — man nennt sie auch die Lettische 
oder Baltische — hat nur Denkmäler aus den drei letzten Jahr­
hunderten aufzuweisen; dennoch aber überragt das Litauische an 
Alterthümlichkeit der Laute alle noch lebenden Glieder der indo­
germanischen Sippe. Dieß gilt jedoch nur von dem südlichsten 
Theile des preußisch-litauischen Sprachgebietes, von dem in raschen: 
Aussterben begriffenen Hochlitauischen. Weniger vollkommen erhalten 
ist schon das in den nördlicheren Theilen des Sprachgebietes von 
compacteren Volksmassen gesprochene Niederlitauische. Die ältesten 
litauischen Sprachquellen beginnen um die Mitte des 16. Jahr­
hunderts. Dem Litauischen sehr nahe verwandt war das Preußische, 
dessen Heimath der Küstenstrich zwischen der Weichsel und den: 
Memelstrome war. Dem auch dem Südlitauischen drohenden 
Schicksale erlag das Preußische bereits in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts; es ging im Deutschen unter. Eine in Laut 
und Form jüngere Sprache dieser Familie ist das Lettische (in 
Kurland und Livland).

8) Die deutsche Familie. Von ihr wird ein besonde­
rer Abschnitt handeln; hier nur so viel, daß auch die deutsche 
Grundsprache, welcher die gotische Tochter am ähnlichsten ist, nur 
erschlossen werden kann.

Die besprochenen acht Sprachfamilien führen also auf acht 
Familiengrundsprachen zurück, die wir, wo sie fehlen, aus ihren 
Töchtern zu erschließen haben, von denen manche der Mutter nicht 
allzu unähnlich geworden ist. Daß diese acht Grundsprachen der 
indogermanischen Sippe von einer gemeinsamen Ursprache abstam­
men, ergibt sich schon daraus, daß sie zu einer Sippe gehören, 
daß sie sich als verwandt erweisen. Das Wie der Abstammung 
kann aber bei den verschiedenen Sprachen dieser Sippe möglicher­
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weise ein gar verschiedenes sein; es können sämmtlich Tochter­
sprachen oder Enkelsprachen oder Urenkelsprachen oder auch theil- 
weise das eine oder das andere sein. Wie fangen wir es an, um 
aus der Fülle von Möglichkeiten die einzig und allein hier wirklich 
eingetretenen heraus zu finden? Welche Mittel besitzen wir, um 
die Vorgeschichte der Sprachen nicht bloß ganz im allgemeinen, 
sondern auch in ihrem speciellen Verlaufe methodisch erschließen zu 
können?

Wir kennen überhaupt zwei Mittel, die Urgeschichte der Sprache 
zu erschließen. Von der allerältesten Zeit, von dem Werden der 
Sprache, zeugt der Bau der Sprache selbst, der sich als ein Ge­
wordenes zu erkennen gibt. Dieß Mittel wenden wir hier nicht an; 
wir wollen nicht erforschen, wie die indogermanische Ursprache ent­
standen ist (vgl. hierüber S. 45 f.), da wir bereits wissen, daß sie 
als eine flectirende Sprache (Cl. III.) aus den einfacheren Formen 
der Zusammenfügung (Cl. II.) und der Jsolirung (Cl. I.) hervor- 
gieng. Das zweite Mittel aber zur Erkenntniß der späteren vor­
geschichtlichen Schicksale der Sprachen ist die Betrachtung ihrer 
Verwandtschaftsverhältnisse. Durch die ganz allgemeine Wahrneh­
mung: die acht indogermanischen Grundsprachen sind mit einander 
verwandt, haben wir das ebenfalls noch sehr allgemeine und un­
bestimmte Resultat erlangt, daß sie sämmtlich von einer Ursprache 
abstammen. Eine genauere Beobachtung der Verwandtschaftsver­
hältnisse jener acht Sprachen wird uns nun zu genaueren Be­
stimmungen jener Erkenntniß führen, es wird uns klar werden, 
wie diese acht Sprachen aus der gemeinsamen Ursprache hervor­
gegangen sind.

Gesetzt, die acht indogermanischen Grundsprachen wären in 
vollkommen gleicher Weise mit einander verwandt, jede stünde gleich­
weit von der andern ab, keine überragte an Ursprünglichkeit die 
andere, so müsten wir annehmen, daß sie alle acht gleich lange 
leben und daß sie alle auf gleichmäßige Art durch Theilung der 
gemeinsamen Ursprache in acht Sprachkörper gleichzeitig hervor­
gegangen seien. So verhält sich nun aber die Sache nicht.

Vielmehr zeigen vor allem die eranische und die indische 
Sprache eine viel nähere Verwandtschaft zu einander, als zu irgend 
einer der andern Sprachen; sie erweisen sich als Töchter einer 
gemeinsamen Mutter. Wir fassen deßhalb diese beiden Sprach- 
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familien als asiatische Abtheilung des indogermanischen Sprach- 
stanrmes zusamnien; da beide Völker, die ältesten Inder wie die 
ältesten Eraner, sich Arier nennen, so nennen wir die beiden ge­
meinsame Grundsprache, durch dereu Theilung sie hervorgiengen, 
die arische oder asiatische. Da das älteste Eranisch dem älte­
sten Indisch noch sehr nahe steht, so muß die Theilung der arischen 
Sprache in das arische Sprachenpaar erst spät stattgefunden haben.

Ferner erweisen sich Griechisch (Albanesisch), Italisch und 
Celtisch deutlich als näher untereinander verwandt, als mit irgend 
einer der andern indogermanischen Sprachen. Wir fassen daher 
diese drei Familien unter dem Namen der südlichen europäi­
schen Abtheilung der indogermanischen Sprachsippe zusammen. 
Diese drei Sprachen führen also ebenfalls auf eine gemeinsame 
Grundsprache hin, die wir etwa die gräco italo celtische oder 
südeuropäische Grundsprache nennen können. Diese süd­
europäische Grundsprache steht an Alterthümlichkeit der asiatischen 
zunächst und zeigt auch soust noch so bedeutende Verwandtschaft zu 
dieser, daß beide sich als Tochter einer gemeinsamen Mutter er­
weisen, der asiatisch-südeuropäischen Grundsprache.

Diese asiatisch-südeuropäische Grundsprache theilte sich also 
zuerst in die südeuropäische und asiatische Grundsprache; die asia­
tische gieng sodann in indisch und iranisch auseinander, die süd­
europäische zerfiel in griechisch, italisch und celtisch. Nun stehen 
sich aber diese drei Sprachen griechisch, italisch und celtisch 
nicht in gleichem Verwandtschaftsgrade gegenüber, vielmehr sind 
italisch und celtisch viel näher unter einander verwandt als beide 
mit dem Griechischen; d. h. erst trennte sich das Griechische von 
der südeuropäischen Grundsprache zu selbstständigem Dasein, der 
Rest blieb noch länger als italoceltische Grundsprache zusammen 
und gieng erst später in italisch und celtisch auseinander.

Die noch übrigen drei Sprachen, slawisch, litauisch, deutsch 
zeigen nun ein ähnliches Verhältniß zu einander, wie die eben 
besprochenen südeuropäischen Sprachen. Sie bilden durch unver­
kennbar nähere Verwandtschaft die slawodeutsche oder nörd­
liche europäische Abtheilung der indogermanischen Sprach­
sippe, und da sie weniger Altertümliches aufzuweisen haben, als 
die andern Abtheilungen, so nehmen wir an, daß die slawodeut­
sche oder nordeuropäische Grundsprache sich zuerst von der 
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indogermanischen Ursprache ausschied, also aril längsten ein selbst- 
ständiges Leben führte und so sich individueller entwickelte. Sla­
wisch und Litauisch stehen sich aber außerordentlich nahe, sie sind 
erst sehr spät aus einer gemeinsamen Grundsprache, der slawo- 
lettischen hervorgegangen. Die slawodeutsche Grundsprache schied 
sich also zuerst in deutsch und slawolettisch, dieses sodann in let­
tisch und slawisch.

So sind wir denn durch genauere Betrachtung der Verwandt­
schaftsverhältnisse der einzelnen indogermanischen Grundsprachen 
(Familien) und durch die auf die Grundlage solcher Erkenntniß 
nothwendig sich aufbauenden Schlüsse auf die ältesten Sprachthei- 
lungen zu einer genaueren Einsicht in unsere sprachliche Vor­
geschichte gelangt; nehmen wir noch hinzu, daß nur mit gleicher 
Sicherheit die indogermanische Ursprache selbst noch iü ihrem Wer­
den zu begreifen im Stande sind, so wird man den Leistungen 
unserer noch so jungen Disciplin Anerkennung, ja Bewunderung 
wohl kaum versagen können.

Die über das successive Hervorgehen der acht indogermanischen 
Grundsprachen aus der gemeinsamen Ursprache gewonnenen Ergeb­
nisse mag folgendes Schema veranschaulichen.

d Z d In diesem Schema bedeutet a
I Z we asiatisch-südeuropäische Grund-

Z ZW NZ ZL A spräche, b die nordeuropäische (slawo- 

X X. / X / j i l / deutsche) Grundsprache, Sprachen, die
X X/ / / beide durch die erste Theilung der

X X X U / indogermanischen Ursprache entstun-
X r X !/ / den; e ist die asiatische (arische)

X X ^Xs / Grundsprache, ck die südeuropäische
X V X / (pelasgoceltische, gräcoitaloceltische)
XV Grundsprache, 6 und ck sind also die

XX V / beiden Töchter von u, in welche es
X/ sich auflöste; das Albanesische wag- 

X i ten wir als frühe Abzweigung vom
/«, griechischen Aste kaum anzudeuten;

X/ k ist die italoceltische Grundsprache,
1 das übrige ist durch die beigesetzten
I Namen an der Zeichnung selbst an-

Indogerm. Ursprache gegeben.
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Einfacher sind die Verhältnisse des Astes d, der sich nur in 
deutsch, und e, slawolettisch, schied.

Die Scala der Ursprünglichkeit uüd Alterthümlichkeit haben 
wir nach S. 58 durch die größere oder geringere Länge des We­
ges zwischen der Ursprache und den hier als Ende angenommenen 
Entwickelungspunkten anzudeuten gesucht.

So viel über die Sprache. Obschon eigentlich die Sprache 
allein Gegenstand dieses Werkes ist, so wollen wir doch uns weder 
hier noch an andern Stellen versagen, Seitenblicke auf die Träger 
der Sprachen zu werfeu, d. h. aus der Sprachwissenschaft in die 
Geschichte, Culturgeschichte, Litteraturgeschichte gelegentlich einen 
flüchtigen Streifzug zu wagen.

Da die Sprache ein so wesentliches Moment der Nationalität 
bildet, daß weder zwei oder mehr Sprachen einem Volke, noch einer 
Sprache zwei Völker entsprechen können, sondern jede besondere 
Sprache nur auf dem Gebiete einer einzigen Nationalität wachsen 
kann, so können nur die Urgeschichte der indogermanischen Sprach- 
sippe mututo noinine zugleich als Urgeschichte der indogermani­
schen Völkersippe gelten lassen. Ein Urvolk, das indogermanische, 
unterlag also durch immer zunehmeude Vermehrung und ver­
schiedene Entwickelung seiner Stämme der Theilung zunächst in 
zwei Völker, von denen jedes denselben Proceß in der darge­
stellten Weise abermals und abermals durchmachte, bis endlich 
aus dem einen Volke acht Völker hervorgegangen waren.

So weit führt uns das Bisherige. Völker aber brauchen 
Wohnsitze, wandern, um sich dieselben zu suchen, treffen mit andern 
Völkern zusammen, haben außer der Sprache auch eine Geschichte, 
eine Culturentwickelung u. s. f. Ueber diese Dinge gibt uns das 
Bisherige keinen Aufschluß; wenn er auch zum grösten Theile nur 
von der Sprache gegeben werden kann, so muß diese doch zu diesem 
Zwecke unter andern Gesichtspunkten als unter dem rein sprach­
wissenschaftlich-naturgeschichtlichen gefaßt werden; kurz, die ange­
deuteten Fragen fallen ins Gebiet der Geschichte oder der indo­
germanischen Philologie; nicht das sprachliche Leben, sondern die 
äußeren Schicksale und die geistige Entwickelung der Jndogermanen 
ist hier Ziel der Forschung.

Wo saß das indogermanische Urvolk? Wie wanderten die älte­
sten Abzweigungen desselben? Auf diese Fragen ist es schwer, sichere 
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d. h. methodisch erschlossene Antwort zu geben. Ansgehen müssen 
wir von dem factisch Vorliegenden, von den gegenwärtigen Wohn­
sitzen der Jndogermanen, und hinzunehmen die ältesten Traditionen 
und die durch Sprache und Völkerverhältnisse an die Hand gege­
benen Andeutungen über Verdrängung anderer Völker u. dergl. 
Die höhere Ursprünglichkeit der ältesten indischen Sprache gibt 
diese gleichsam als letzten Rest der Ursprache zu erkennen, sie steht 
der Ursprache noch am nächsten, d. h. das sie redende Volk wird 
wohl am wenigsten weit von der Wiege des indogermanischen Ur- 
volkes hinweggewandert sein und den Ursitz also zuletzt verlassen 
haben. Die Völkerverhältnisse Vorderindiens erweisen die arische 
Völkerschaft als Verdrängerin einer früheren Aboriginerbevölkerung, 
von der sie sogar fremde Elemente in ihre Sprache ausgenommen 
hat. Die arischen Inder sind also in die vorderindische Halbinsel 
eiugewandert, und zwar, wie dieß das Verhältniß der von den 
zurückgedrängten Völkern bewohnten Gegenden zu den von den 
Ariern eingenommenen Wohnsitzen deutlich zeigt, in der Richtung 
von Nord nach Süd; Traditionen weisen ferner auf das Indus- 
land als auf noch frühere Wohnsitze der arischen Inder hin, dieß 
ist alles was wir von dieser Seite her ermitteln können. Die 
Inder hatten also ihre früheren Wohnsitze im Pendschab und ver­
breiteten sich von dort erst ins Gangesthal und weiter, sie sind 
also von Nordwesten her eingewandert. Die ältesten Traditionen 
der Eraner weisen aber bereits nach Osten hin. Je weiter west­
lich die Jndogermanen sitzen, desto weniger ursprünglich sind ihre 
Sprachen, hieraus schließen wir auf längere Wanderung und frühere 
Losreißung der diese Sprachen redenden Völker. Da also alle 
indogermanischen Stämme, außer dem Indischen, westwärts ge­
wandert sind, die arischen Inder aber südostwärts, so werden wir 
dahin geführt, die Heimath der Jndogermanen, den Sitz des indo­

germanischen Urvolkes östlich von den Eranern, nordwestlich von 
den Indern zu suchen d. h. in Centralhochasien, westlich vorn Be- 
lurtag und Mustag.

Zuerst aber riß sich das Volk los, aus welchem durch spätere 
Theilungen Slawen, Litauer, Deutsche hervorgiengen, und trat 
seine Wanderung nach Westen an, über deren Verlauf wir nichts 
genaueres ermitteln können. Vorn zurückbleibenden Stocke schied 
sich später abermals ein Theil aus, aus welchem durch nachmalige 
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Theilung Griechen, Albanesen, Jtaler, Celten hervorgiengen; auch 
dieses Volk wanderte nach Westen und ergoß sich über' den Süden 
und Südwesten Europas und die kleinasiatische Küste. Der Rest 
blieb noch im Urlande, theilte sich später, wahrscheinlich ebenfalls 
erst auf der Wanderung nach Süden, in Inder und Iraner, von 
denen die letzteren westlich, die anderen östlich abgiengen.

Waren nun die Lande, in welche sich die indogermanischen 
Völkerströme ergoßen, menschenleer oder von Völkern bereits be­
wohnt? Von den Indern wissen wir, daß sie ihre jetzigen Wohn­
sitze andern Völkern, vor allem Völkern drawidischen (dekhanischen) 
Stammes abzuringen hatten; von den Eranern besitzen wir keine 
ähnliche Kunde; in Europa ward das baskische Volk durch die 
Jndogermanen immer mehr zurückgedrängt, vielleicht waren auch 
die Etrusker Neste eines solchen älteren Volkes. Auch die Völker 
finnischen Stammes scheinen vor den Jndogermanen den Norden 
Europas inne gehabt zu haben. Manche Völker mögen spurlos in den 
mächtigen, geistig so hoch entwickelten Jndogermanen untergegan­
gen sein, wie es ja der Gang der Geschichte mit sich bringt, daß 
immer mehr Völker in andern untergehen, wahrhaft neue Völker 
aber sich nicht bilden. Daß aber mancherlei Völker mit dem indo­
germanischen Urvolke bereits gleichzeitig existirten, kann nicht in 
Zweifel gezogen werden (vgl. auch S. 38 f.).

Ich sprach eben von der hohen geistigen Entwickelung, die das 
indogermanische Urvolk, ehe es seine Wanderung antrat, bereits 
besessen habe. Woher, so höre ich fragen, hat man eine An­
schauung dieser Zustände?

Vorn Culturstande der Ur-Jndogermanen gewinnt man auf 
folgenden:, sicherem Wege Kunde.

Wir können die Sprache dieses Urvolkes nach den Gesetzen 
der Sprachengeschichte aus ihren Töchtern erschließen. Nun haben 
aber die Worte doch eine Function, sie bedeuten etwas; haben wir 
also die Sprache eines Volkes, so kennen wir auch den Kreis seiner 
Anschauungen, Vorstellungen, Begriffe. Finden wir z. B. bei den 
Indern und den Deutschen ein nicht entlehntes, offenbar identi­
sches Wort in gleicher Function, so werden wir dieses Wort für 
ein beiden Sprachen gemeinsames Erbtheil von der alten Mutter 
her halten müssen und annehmen, daß das, was dieses Wort aus- 
drückt, dem Kreise der dem Urvolke bereits geläufigen Anschauungen,
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Vorstellungen und Begriffe angehört. Leicht kann es freilich ge­
schehen sein, daß ein ursprüngliches Wort nur iu einer Sprache 
erhallen ward oder ganz verloren gieng, und hierin liegt allerdings 
eine Beschränkung unserer Erkenntniß; das indogermanische Urvolk 
kann möglicherweise reicher gewesen sein an Anschauungen und 
Begriffen als nur dieß nachzuweisen im Stande sind, nicht aber 
ärmer. Die Uebereinstimmung der indogermanischen Sprachen bietet 
also den Weg, auf dem Nur zu einer annähernden Kenntniß des 
Culturstandes des indogermanischen Urvolkes gelangen können. Jedes 
Wort, welches z. B. dem Slawodeutschen und dem Ariopelasgoceltischen 
(den Zweigen u und l> des Schemas auf S. 81) gemeinsam ist, muß 
aus der Ursprache stammeu; nicht nothwendig gilt dieß von Worten, 
die nur der eineu der beideu Abtheilungen angehören; diese können 
möglicherweise erst nach der Trennung der Ursprache entstanden sein.

Einige Beispiele mögen das Gesagte erläutern.
Aus deutsch vatee, lateiuisch putse, griechisch Sans­

krit pituO) schließen wir mit Sicherheit auf eine indogermanische Ur­
form, die im Nom. Sing. patar8 lautete und die angegebene Functivn 
(ursprünglich bedeutet das Wort „Beschützer") hatte; ebenso verhält 
es heb mit mutt^r, älter muoter, lateinisch mater, griechisch

Sanskrit mLtk(i-), welches Wort bei den Ur-Jndogermanen 
mlltue8 (ursprünglich „die Schaffende" bedeutend) lautete; deutsch 
8on, älter 8uuu8^ litauisch 8unu8, slawisch 8.vim, Sanskrit 
8üun8 weisen darauf hin, daß das indogermanische Urvolk eben­
falls 8uuu8 (ursprünglich „der Gezeugte" bedeutend) sprach u. s. f. 
Aehnlich verhält es sich mit andern Familienverhältnissen, wie mit 
den Worten Tochter, Bruder, ja mit Schwager, Schwieger und 
Schnur. Die Familie war also bereits bei den Ur-Jndogermanen 
entwickelt und gegliedert, und, was von besonderer Bedeutung ist, 
die Ehe eingeführt.

Dieß als Probe des Verfahrens. Auf diesem Wege gelangt 
man zur Erkenntniß, daß das indogermanische Urvolk schon eine 
Nerhältnißmäßig hohe Culturstufe erreicht hatte; nicht nur die Fa­
milie sondern selbst Anfänge staatlicher Entwickelung lassen sich Nach­
weisen; Rind, Roß, Schaf und Hund waren bereits damals zu 
Hausthieren geworden, das Volk war bereits ein seßhaftes und 
kannte wenigstens eine Art von Getreide, obschon sich der Ackerbau 
in seinen einzelnen Verrichtungen nicht bestimmt nachweisen läßt.
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Dieß Volk zählte nach dein decadischen Zahlensysteme, aber 
nicht weiter als höchstens bis zu 999; so weit stimmen nämlich die 
Namen der Zahlen bei den verschiedenen indogermanischen Völkern 
zusammen, für 1000 findet sich aber keine allen Jndogermanen 
gemeinsame Benennung.

Die Gottheit verehrte dieses Bolk wohl im leuchtenden Him­
mel, da das gemeinsame Wort für Gott (Sanskrit äevus, latei­
nisch derw, divu8, litauisch d6va8, deutsch im Nordischen tivar 
Plur. vorliegend; die Form, die dieses Wort in der indogermani­
schen Ursprache hatte, war äaivaH der Himmlische oder Leuchtende 
bedeutet, eben so wie der ebenfalls gemeinsame Name des höch­
sten Gottes (sanskrit ^au8^ Gen. <Uva8, griechisch Gen. 

lateinisch in llu-piter, Üovi8, deutsch (nordisch) Gen. 
D^8, urdeutsch wohl DUm, Gen. Divi8) ursprünglich Himmel 

und zwar leuchte-der Himmel (von der Wurzel div leuchten) be­
deutet. Auch andere Naturanschauungen erweisen sich als uralt. 
Die Personification der Naturwesen nnd Naturanschauungen, die 
eigentliche Mythologie, müssen wir aber trotz aller Uebereinstimmung 
bei den verschiedenen Völkern doch im Wesentlichen für erst später 
entstanden halten, da wir sie in den ältesten Resten des Indischen, 
in den vedischen Hymnen, großentheils erst im Werden finden. Die 
Uebereinstimmung erklärt sich eben durch die Gemeinsamkeit der 
der Mythologie zu Grunde liegenden Naturanschauungen.

Von einer Schrift kann natürlich noch nicht die Rede fein.
Wir verlassen nunmehr das weitere Gebiet der indogermanischen 

Sippe uud wenden uns zur genaueren Betrachtung einer einzelnen 
der aus der gemeinsamen indogermanischen Ursprache in der beschrie­
benen Weise hervorgegangenen Sprachen, nämlich der deutschen.

IV Don der deutschen 1 Sprache.
Die Urgeschichte der deutschen Sprache ist in ihren Umrissen 

in der Geschichte des indogermanischen Sprachstammes bereits an- 
gedeutet worden (vgli S. 80 f.). Die indogermanische Ursprache

Wir fassen, wie im Bisherigen, deutsch nicht in dem beschränkten Sinne, 
in welchem es die unserer Sprachfamilie angehörigen Sprachen des Continentes 
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ist eben so gut die älteste Form der deutschen Sprache, als jeder 
der andern aus ihr im Laufe der Zeit hervorgegangenen. Eine Be­
schreibung der indogermanischen Ursprache würde demnach zugleich 
ein Bild des Deutschen in der ersten Periode seines Daseins als 
vollendete Sprache geben.

Die zweite Periode im Leben der deutschen Sprache beginnt mit 
der ersten Spaltung der Ursprache in zwei Theile oder richtiger mit der 
Abtrennung jenes Theils vom gemeinsamen Grundstöcke, aus welchem 
später Lettoslawisch und Deutsch hervorgieng, sie endigt aber mit 
dieser zweiten Trennung. Diese zweite Lebensperiode umfaßt also das 
Deutsche als Slawodeutsch. Bestimmte dem Slawolettischen und Deut­
schen gemeinsame Züge treten als jene Trennung bewirkend hervor, 
z. B. das Aufgeben der Aspiraten, des Conjunctivs, des Augments 
u. s. f. und mancher Wurzeln und Worte und das Hervortreten 
von solchen, die früher nicht oder in anderer Function vorhanden 
waren. Die schwierige genauere Ermittelung der Eigenthümlich­
keiten des Slawodeutschen können wir hier nicht versuchen.

Die dritte Periode des Deutschen beginnt mit der Abtrennung 
des Lettoslawischen; hierdurch entstand die deutsche Grundsprache; 
jetzt erst kommt das in den früheren Perioden nur an sich, gewisser­
maßen nur im Keime vorhandene Deutsch zu einem gesonderten

bezeichnet, sondern als allgemeine Bezeichnung für alle zu dieser Familie gehörigen 
Sprachen und Stämme nnd also auch für die Grundsprache, den Grundstamm 
derselben. In diesem Sinne wird oft das Wort „germanisch" gebraucht, ein Wort, 
das wir gerne meiden, weil wir über den Ursprung und somit über die eigent­
liche Bedeutung desselben doch noch immer nicht völlig im Reinen sind. Hat ja 
auch Jakob Grimm, der große Schöpfer der deutschen Sprachwissenschaft, sein die 
ganze Sprachfamilie umfassendes Grundwerk nicht „germanische", sondern „deutsche" 
Grammatik genannt. Das Wort „deutsch" wird aber mit Fug in solch allgemeiner 
Bedeutung gebraucht, bezeichnet es doch keine bestimmte Sprache und überhaupt 
nicht einmal eine Sprache. Deutsch, älter (gotisch) tüimlisks, althochd. älutwe, 
daraus üiutsoll, äeutsell (für cloutigdi; teutscll enthält einen Sprachfehler), 
ist ein Adjectiv, gebildet mit der häufigen Endung -isü, später -isdr, von dem 
Substantiv gotisch tlljullg., ahd. cliot, mhd. äiet „Volk", und bedeutet also 
„volksthümlich, heimathlich, eingeboren, allgemein verständlich". Könnte man 
irgend ein passenderes Wort für die Bezeichnung der allen Stämmen unserer Völker- 
familie ureigenen Sprache finden? Setzen wir also das doch höchst wahrschein­
lich fremde, aber jedenfalls uns völlig unverständliche „germanisch" außer Ge­
brauch und bedienen wir uns zur Bezeichnung unserer eigenen Sprache und unseres 
eigenen Volkes auch unseres eigenen deutschen Wortes „deutsch".
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Dasein für sich. Regelmäßige Veränderung der momentanen Con- 
sonanten (Lautverschiebung), eine eigenthümliche Sonderung des 
bestimmten vom unbestimmten Adjectiv, Festhalten am alten Vocal­
system und Weiterentwickelung desselben in höchst regelfester Weise, 
Beibehaltung des alten Perfects, das den Slawoletten gänzlich ver­
loren gieng und eine eigenthümliche Bildung desselben bei den ab­
geleiteten Verben sind einige von den Hauptzügen, die nebst einer 
nicht geringen Anzahl eigenthümlicher Wurzeln und Worte das 
Deutsche von seinen nächsten Verwandten absetzten.

Die geschichtliche Seite, die Frage nach dem Volke selbst, nach 
dem Weiterbilden seines geistigen Lebens in diesen vorhistorischen 
Perioden, nach den Sitzen die es inne hatte und den Wanderun­
gen die es zurücklegte, lassen wir bei Seite, da wir hier vor der 
Hand kaum Vermuthungen wagen könnten.

Die nunmehr herausgetretene deutsche Grundsprache können nur 
aus ihren Töchtern mit genügender Sicherheit erschließen und wer­
den dieß weiter unten bei der Darstellung späterer Formen des Deut­
schen theilweise thun, um nämlich aus diesen älteren Grundformen die 
späteren deuten und erklären zu können. Nur eines der angeführ­
ten charakteristischen Kennzeichen dieser Grundsprache, durch dereu 
Hervortreten sie eben ihre Besonderheit erreichte und sich vom 
Slawolettischen absetzte, möge hier specieller erwähnt werden, wir 
meinen die Lautv erschiebung. Das Deutsche machte nämlich aus 
den alten Tenues k p t Aspiraten oder sogar Spiranten, aus ü ward 
üb dann K, aus p pk dann k, aus t tti; Lettoslawisch behielt, wie 
die anderu Spracheu unseres Stammes, die Tenues unverändert 
bei, z. B. litauisch tu, slawisch s — tu) also wie lateinisch 
tu u. s. f. (du) lautet im Grunddeutscheu tlru; > Grundform und 
Sanskrit xmtm (Herr), litauisch put8 lautet gruuddeutsch tutkis 
(aus j>lmtlü8, gotisch tntll8); das Wort Grundform vuikn8 
(Haus, Wohnplatz), slawisch mit der da üblichen Aenderung von 
I< zu 8 vi8i, griechisch lateinisch vieu8 lautet mit an­
deren Stammbilduugssuffixe im Gotischen veill8 (Neutrum; deut­
sche Grundform wäre also vuiÜ8nm) u. s. f. Will man also deut­
sche Worte mit denen der urverwandten Spracheu zusammeuhalten, 
so nmß man stets dieser und der anderen gleich zu besprechenden

Im Voraus bemerke ich, daß im Hochdeutschen diese Laute zum zweiten 
male verschoben werden, davon unten.
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Wandlungen in Folge des Verschiebungsgesetzes eingedenk feilt. Die 
Mediae A b d werden zu Tenues, die Lettoslawen behielteit sie bei; 
z. B. Grundform äuiv^8 (Gott; wörtlich „leuchtender"), litauisch 
Ü6va8, grunddeutsch * teiva8 (erhalten iin nordischen Plural tivar); 
dem litauischen obelm (Apfel) steht ein grunddeutsches apullg 
(althochdeutsch upkul) gegenüber, eben so einem litauischen ^va8 
(lebendig), slawisch Livu (lautgesetzliche Wandlung für ^iva8), eilt 
urdeutsches * üiva8 (gotisch ()uiu8 für * yuivgL mit Einschaltung 
von v nach ü uitd Ausstoßrutg des u der auslautenden Silbe, 
Veränderungen wie sie durch das Weiterlebeu der Sprache und die 
Gesetze des Gotischen bedingt sind; unser Huioü, üeoü ist dasselbe 
Wort) u. s. f. Dagegen haben deutsch und lettoslawisch gemeinsam 
die Mediae 8 b ä da, wo die andern Sprachen, die aus dem 
nach Abscheidung des Slawodeutschen zurückbleibenden Theile der Ur­
sprache hervorgiengen, also die asiatischen und südeuropäischen, die 
Aspiraten oder deren Vertreter haben, z. B. gotisch brötkmr, slawisch 
bruti- aber Sanskrit bbrutur, lateinisch Unter, griechisch

Wurzel ckn („setzen, stellen", dann „thun") aber Sanskrit 
griechisch r-e; Wurzel (lecken) aber griechisch u. s. f. 

Wir müssen hier abbrechen; wir wollten eben nur an diesem einen 
Beispiele der Lautverschiebung zeigen, daß sich die grunddeutschen 
Formen mit Sicherheit erschließen lassen und daß sie sich wesentlich 
von denen auch der nächst verwandten Sprachen absetzen.

In die Periode der einen deutschen Grundsprache versetzen 
wir die Entstehung des deutschen Mythus und die Ausbildung der 
ältesten epischen Dichtung. Mit gutem Grunde, so bedünkt uns. 
Denn beide sind uns Deutschen eigenthümlich; wir theilen sie nicht 
einmal mit den Slawoletten, also können sie wohl nicht früher 
entstanden sein — eine Annahme, gegen welche auch noch manches 
andere spricht — aber wir finden sie bei allen deutschen Stäm­
men, bei denen sie überhaupt uns zugänglich sind, in wesentlich 
gleicher Weise: also stammen sie aus der Zeit, da diese Stämme 
noch nicht geschieden waren oder, was dasselbe sagt, noch nicht 
existirten, also aus der Zeit der einen deutschen Grundsprache.

Diese drei Perioden im Leben der deutschen Sprache — das 
Deutsche als indogermanische Ursprache, als slawodeutsch, als 
deutsche Grundsprache — fallen also sämmtlich in das vorhistorische 
Leben des Volkes. Anders die vierte und letzte. Wir beginnen sie
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mit der Trennung der einen deutschen Grundsprache in 
mehrere Mundarten, die sich zu selbständigen Spra­
chen entwickelten, welche letzteren, soferne sie nicht in fremden 
Sprachen untergiengeu, dem Gesetze der Sprachengeschichte gemäß, 
ferneren Differenzirungen in Sprachen und Mundarten unterlagen. 
Diese vierte Periode rechnen wir also bis zur Gegenwart. Der 
Beginn derselben fällt in eine Zeit, welche vor der Geschichte 
liegt, ihre Fortsetzung aber in die bisher durchlebte Geschichte. 
Unterabtheilungen lassen sich bei den einzelnen Stämmen leicht 
machen, im Ganzen und Großen aber haben wir, gegenüber den 
durch große Wendepunkte bezeichneten, in ihrer Zeitdauer unberechen- 
bareu Perioden der Vorzeit, nur eiue Periode anzunehmen, dereu 
Charakteristisches in der Trennung der einen Grundsprache in mehrere 
und in der nun stattfindenden sprachgeschichtlich nothwendigen Ab 
schleifung und Verwitterung in Laut und Form besteht. Auch hier 
haben wir demnach den Beginn zu erschließen.

Von den Sprachen derjenigen deutschen Völker, von denen 
keine Denkmale auf uns gekommen sind, müssen wir hier völlig 
absehen. Ob das Longobardische, Burgundische eigene Sprachen 
gewesen, oder ob sie sich einer andern als bloße Mundarten an­
geschlossen, wer mag das entscheiden? Von der Sprache der Gepi- 
den, Vandalen, Heruler wird mit Fug vermuthet, daß sie der 
Gotischen verschwistert gewesen.

Schließen wir von den uns zugänglichen deutscheil Sprachen zu­
rück, suchen wir uns den Weg zu denken, auf dem sie aus der eineu 
deutschen Grundsprache hervorgiengen, so glauben wir, daß sie sämmt­
lich nur auf drei ursprünglich verschiedene Formen Hinweisen, d. h. 
wir vermuthen, die deutsche Grundsprache habe sich durch den Proceß 
allmählicher Scheidung in drei Theile zerlegt: ins Gotische, ins 
Deutsche im engeren Sinne und ins Nordische.

Das Gotische ist von allen deutschen Sprachen die alter- 
thümlichste, die der deutschen Grundsprache am nächsten stehende. 
Mittelst derselben können nur die Grundsprache am leichtesten er­
schließen, ja man bedient sich nicht selten des Gotischen in der 
Weise, als wäre es selbst jene Grundsprache. Die hohe laut­
liche und förmliche Schönheit, die das Deutsche auszeichnet und 
die, was das wunderbar lebendig erhaltene, ja weiter als in 
der Ursprache entwickelte Vocalsystem betrifft, von keiner andern 
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indogermanischen Sprache erreicht wird, hat das Gotische am treue- 
sten und reinsten erhalten, obschon kein deutscher Sprachzweig dieser 
Vorzüge völlig enträth. Das Gotische besitzt allein noch das 
Mediopassiv, nach Art des Griechischen, Indischen, Iranischen ge­
bildet, das Letten und Slawen ebenso verloren haben, wie alle 
andern deutschen Stämme. Es hat von allen deutschen Sprachen 
allein die Perfectreduplication unverwischt erhalten, und die gram­
matischen Endungen besitzt es von allen noch in der unverkürztesten 
Form und in der relativ grösten Vollkommenheit. Ohne das 
Gotische hätte die deutsche Grammatik, eine der wissenschaftlichen 
Hauptzierden unserer Nation, für die sie dein Schöpfer derselben, 
Jakob Grimm, ewigen Dank schuldet, nicht zu dem werden können, 
was sie ist. Dennoch leidet das Gotische bereits an jenen Ver­
änderungen, denen die Sprachen in ihrer historischen Lebensperiode 
nicht entgehen können. Ein strenges Auslautsgesetz tilgte manche 
ursprünglich auslautende Consonanten und kürzte und verflüchtigte 
auslautende Vocale und Vocale der auslautenden Silben. Manche 
Form ist ihm sogar entschwunden, die andere deutsche Stämme, 
namentlich das Althochdeutsche und Nordische, noch besitzen. So 
hat es den im Althochdeutschen noch sehr gebräuchlichen Casus in- 
strumentalis bis auf Reste eingebüßt; das im Althochdeutschen, 
vor allem aber im Nordischen noch vorkommende, mit s gebildete 
Perfect fehlt ihm gänzlich u. a. Beweis genug, daß weder deutsch 
noch Nordisch vom Gotischen abstammen können; beide haben man­
ches einzelne Erbstück von der gemeinsamen Mutter besser bewahrt 
als die so reichlich bedachte gotische Universalerbin.

Diese so überaus wichtige gotische Sprache kennen wir fast 
ausschließlich durch die umfangreichen Fragmente der Bibelüber­
setzung des gotischen Bischofs Wulfila (gewöhnlich, nach der grie­
chischen Form, Ulfilas genannt; Wulfila ist unser Wölfel, ein be­
kanntlich noch häufiger Name), geboren um 318, um 348 Bi­
schof, gestorben 388. Fragmente eines Kalenders in derselben 
Sprache wie Wulfilas Werk enthalten den Namen des Gotenvolkes 
und beweisen also, ebenso wie einige gotische Unterschriften unter 
Urkunden, daß die Sprache der Bibelübersetzung auch wirklich die 
des Gotenvolkes sei, woran übrigens nie gezweifelt worden. Die 
gotische Form des Namens in jenen Kalenderfragmenten, so wie 
die Formen dieses Völkernamens bei andern deutschen Stämmen 
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und die Schreibung ^otieuZ in lateinischen Urkunden, die von 
Goten selbst herrühren — alles dieß beweist, daß die einzig rich­
tige Schreibung „Goten" und „gotisch" nicht „Gothen" und „go­
thisch" ist dann /ot-oe, Ootlli ist doch wohl durch
tknulu, Gotenvolk, bedingt).

Leider ist uns von der nationalen Heldendichtung der Goten, 
von ihren geschriebenen Gesetzen u. s. f. gar nichts erhalten.

Die gotische Sprache hat keine Nachkommen hinterlassen; die 
Goten giengen in fremden Nationen unter, deren Sprachen sie an- 
nahmen; das Gotische ist also eine wahrhaft ausgestorbene Sprache, 
während wir die Sprachen, die in jüngeren Formen fortlcben, wie 
z. B. das Lateinische, Altgriechische, eigentlich nicht als ausgestorben, 
sondern nur als in neuere Formen übergegangen betrachten können.

Die Goten bedienten sich vor Einführung des nach dem 
griechischen gebildeten Alphabets des Wulfila ebenso wie die andern 
deutschen Stämme vor Einführung der lateinischen Schrift einer 
auf eine gemeinsame Grundform zurückweisenden Buchstabenschrift, 
der Runen (rünu, Geheimnis, Schriftzeichen). Ueberhaupt hat 
man sich den Culturstand unserer Altvordern vor ihrer Bekehrung 
zum Christenthume nicht als einen niedrigen zu denken; eine An­
sicht, die namentlich durch einige landläufige Geschichtsbücher zu 
solcher Allgemeinheit gelangt ist, daß die angebliche ungeschlachte 
Rohheit und Bärenhüuterei der alten Deutschen fast sprichwörtlich 
geworden ist. Nicht nur eiue Schrift hatteu die Goten vor dem 
vierten Jahrhundert, und wohl ebenso auch die andern Deutschen, 
sondern die Goten besaßen sogar geschriebene Gesetze; ein geord­
neter Nechtszustand und ein entwickeltes Gemeinwesen war bei allen 
deutschen Stämmen vorhanden. Dieß beiläufig.

Diese nationale Schrift der Deutschen bestand aus senkrechten 
und schrägen, an oder durch die senkrechte gesetzten Linien; eine 
Einrichtung, welche die Schrift augenscheinlich dein Materials ver­
dankte — Stein, Holz, Metall — auf welches geschrieben ward, 
oder vielmehr, in welches die Runen „gerissen", geritzt wurden. 
Die Runenschrift finden wir auf einigen uralten Goldgerüthen an­
gewandt, und ferner in Handschriften nach der Reihenfolge der 
Buchstaben mit den Namen derselben verzeichnet; im Nordischen 
blieb auch diese Alterthümlichkeit, die Runenschrift, länger im Ge­
brauch. Das Christenthum verdrängte, wie so vieles Nationale, 
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echt Deutsche, so auch diese Schrift, die freilich als vielfach zu 
heidnischen Zwecken, Wahrsagerei und Zauberei angewandt, den 
Bekehrern ein Greuel sein muste; an ihre Stelle trat bei den 
Goten die wulfilanische Schrift, welche der große Gote mit Be­
nutzung der alten Runenschrift auf Grundlage der griechischen bil­
dete, bei den andern Stämmen das lateinische, d. h. das christliche 
Alphabet. Mit dieser neuen Schrift kam auch das fremde Wort 
„schreiben", lateinisch leidere auf.

Das Deutsche im engeren Sinne theilte sich früh schon in zwei 
Hauptabtheilungen, das Niederdeutsche (im weiteren Sinne) und 
das Hochdeutsche oder genauer Oberdeutsche. Letzteres scheidet sich 
vom Niederdeutschen, wie vom Nordischen, durch eiue abermalige 
Verschiebung der momentanen Consonanten, wie wir demnächst sehen 
werden.

Das Niederdeutsche finden wir getheilt in die näher verwandten 
Dialekte des Altsächsischen und des Angelsächsischen, die eben 
durch diese uähere Verwaudtschaft auf eiuen gemeinsamen Ursprung 
Hinweisen; diese Stufe, als altsächfisch und angelsächsisch noch eins 
waren, wollen wir sächsisch nennen. Das Friesische, steht dem 
Sächsischen als besondere Abzweigung des Niederdeutschen gegenüber.

Das Altsächsische kennen wir vor allem aus der in einer der 
deutschen nationalen epischen Dichtungsweise nachgebildeten Form 
verfaßten Dichtung vom Heiland, altsächsisch Heliand, die uns in 
zwei Handschriften des neunten Jahrhunderts erhalten ist. Die Hei- 
math des Altsächsischen ist das Land zwischen Rhein und Elbe, 
nüt Ausschluß des Nvrdrandes, den die Friesen inne hatten und 
inne haben; die neue Form dieser altsüchsischen Sprache bilden die 
jetzigen niederdeutschen oder plattdeutschen Volksmundarten. Das 
Niederländische, das jetzige Holländisch und Vlämisch, unterscheidet 
sich so wenig vom Niederdeutschen (im engeren Sinne, dem Altsäch­
sischen und jetzigen Plattdeutsch), daß es in der alten Zeit vollständig 
mit ihm zusaikkmengefallen sein muß. Daß sich das Niederdeutsche 
östlich weit über seine alten Gränzen hinaus über ursprünglich 
slawisches und sogar preußisches und litauisches Sprachgebiet ver­
breitet hat und noch bis zur Stuude sich verbreitet, ist bekanut.

Das folgende Schema mag die Verzweigung des deutschen 
Lprachastes versinnlichen, den nordischen deuten wir nur an, der 
gotische hat, wie bereits erwähnt, keine späteren Verzweigungen.
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,i Gotisch.
b Teutsch.
o Nordisch.
ci Hochdeutsch.
o Niederdeutsch im weiteren Sinne.
i Friesisch.
8 Sächsisch.
U Angelsächsisch, später Englisch.
i Altsächstsch.
I< Plattdeutsch.
I Niederländisch.

Teutsche Grundsprache.

Die nähere Verwandtschaft der deutschen Sprachen im engeren 
Sinne, dem Gotischen und Nordischen gegenüber, zeigt sich nicht 
nur im Wortvorrathe, sondern auch in der Grammatik. Es genüge 
hier auf etwas für diese deutschen Sprachen sehr charakteristisches 
hinzuweisen, nämlich auf die Bildung der zweiten Person Singu­
laris Perfecti. Gotisch und Nordisch bilden sie übereinstimmend 
durch Anfügung von t, die deutschen Sprachen aber lassen eine 
nach Art des Optativs gebildete Form eintreten, z. B. gotisch 
1. vas, 2. vrr8-t, 3. vrrs (war, warst, war), nordisch 1. var, 
2. var-t, 3. var, mit Wandlung des 8 zu r; aber althochdeutsch 
und altsächsisch 1. ^va8, 2. wür-i, 3. wa8, angelsächsisch 1. vä8, 
2. vrLr-6, 3. vü8, altfriesisch 1. wa8, 2. 3. wa8, dasselbe,
nur mit leichten Lautveränderungen.

Das im Wortschatz, in Lautgesetzen und in grammatischen 
Bildungen vielfach eigenthümlich entwickelte Altnordische kennen 
wir freilich erst aus Handschriften des 13. Jahrhunderts; aber auch 
in dieser verhältnißmäßig jungen Form ist es mit Sicherheit als 
ein dem Deutschen und Gotischen coordinirter, unmöglich weder 
aus dem einen noch aus dem andern hervorgegangen*er Sprachzweig 

zu erkennen. Ist das Altnordische sprachlich schon wichtig und 
bedeutend, weil es eine besondere Form des Deutschen bildet, so 
ist es noch von ungleich höherer Bedeutung für die Kunde unseres 
deutschen Alterthumes, weil nur hier der Eifer christlicher Bekehrer 
die uralten heidnischen Götter- und Heldenlieder nicht vernichtete; 
namentlich ist die Mythologie unseres Stammes nur hier uns erhalten, 
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während sie auf deutschem Gebiete bloß in schwachen Spuren als 
einst in analoger Weise wie im nordischen vorhanden sich verräth.

Der alten Sprachform am treuesten blieb in ihrer Abgeschlos­
senheit die isländische Sprache; die übrigen, aus dem Altnordi­
schen hervorgegangenen, also mit Fug neunordisch zu nennenden 
Sprachen, das Schwedische, vor allem aber das stark abgeschliffene 
Dänische, zeigen in höheren! Grade jene im späteren Sprachlebcu 

eintretenden Veränderungen.
Den hochdeutschen Sprachzweig, dessen jüngere Formen uns 

später ausschließlich beschäftigen werden, wollen wir nun, nachdem 
wir sein Verhältniß zu den übrigen deutschen Sprachen kennen 
gelernt, etwas genauer in Betrachtung ziehen.

v. Von -er hochdeutschen Sprache.
Die älteste uns zugängliche Form des Hochdeutschen, die alt­

hochdeutsche Sprache, finden wir nicht mehr als eine einzige dem 
Processe der Auflösung in mehrere unterscheidbare Mundarten noch 
nicht anheimgefallene Sprache. Wir kennen sie nur aus den Sprach­
denkmalen der nicht mehr völlig gleichsprachigen oberdeutschen Stämme 
der Franken, Alemannen und Schwaben und der Baiern. Alt­
hochdeutsch nennt man diese Mundarten so lange die Abschwächung 
der Vocale der auf die Stammsilbe des Wortes folgenden Silben 
in ein ununterschiedenes e noch nicht zur Regel geworden, d. h. 
vom siebenten bis gegen das Ende des eilften Jahrhunderts. So 
lange man ^ibn, Abbau, viseuiu, blinda;, blindöuo u. s. f. 
sagte, haben wir althochdeutsch vor uns, wo solche Formen völlig 
geschwunden sind und durch Albe (jetzt Aebe, 1. Sing. Präs.) Atzben, 
visobsn (Dat. Plur.), blinde; (jetzt blindes, Neutr. Sing.), blin­
den (Gen. Plüs.) ersetzt werden, da haben wir nicht mehr alt­
hochdeutsch, sondern mittelhochdeutsch vor uns. Vereinzelt kommen 
jedoch solche Formen mit jenem e schon frühe vor, wie ja auch 
im Mittelhochdeutschen noch nicht alle vollen Vocale der Endsilben 
in e abgeschwücht sind, wie wir später sehen werden. Obwohl im 
Althochdeutschen sich keine allgemeine Schriftsprache herausgebildet 
hatte, so ist die Scheidung der drei Mundarten, der fränkischen. 
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alamannisch - schwäbischen, bairifch - österreichischen immerhin eine 
schwierig durchzuführende, wenngleich in manchen Sprachdenkmalen 
bezüglich ihrer Zuweisung an einen der drei Hauptstämme der Hoch­
deutschen kein Zweifel sein kann. Den mundartlichen Unterschieden 
geht eine große Verschiedenheit der Sprache je nach dem Alter der 
Quellen zur Seite, so daß das Althochdeutsche eine immer wech­
selnde Mannigfaltigkeit der lautlichen Form zeigt.

Von den Eigenthümlichkeiten des Althochdeutschen den anderen 
deutschen Sprachen gegenüber wollen wir nur eine, die bedeutendste, 
genauer ins Auge fassen, nämlich die sogenannte Lautverschiebung.

Es ist eine der merkwürdigsten Erscheinungen auf den: Gebiete 
der Sprachengeschichte, daß jene S. 88 f. dargelegte Verschiebung der 
momentanen (explosiven) Consonanten, durch welche sich die deutsche 
Grundsprache von ihren Schwestern absetzt, im Hochdeutschen sich 
wiederholt. Diese zweite Verschiebung ist das auffallendste Kenn­
zeichen des Hochdeutschen, seinen sämmtlichen Schwestern gegen­
über. Aber man darf dennoch nicht glauben, daß es dieses Laut­
gesetz war, durch welches sich gleich von Anfang das Hochdeutsche 
als besondere Sprache aus der gemeinsamen deutschen Grundsprache 
heraussetzte; wir sehen vielmehr wenigstens theilweise jene Verschie­
bung erst entstehen, völlig durchdringen aber nur in einer Mund­
art, der alamannischen, die deßhalb auch die strengalthoch­
deutsche genannt wird. Die Art dieser zweiten deutschen Ver­
schiebung, der hochdeutschen, mag in der Kürze zur Anschauung 
gebracht werden.

Jhreni Principe nach ist sie, wie gesagt, vollständige Wieder­
holung der früheren Lautverschiebung, also jenes Gesetzes, demzu­
folge Teuuis zur Aspirata, Media zur Tenuis und Aspirata zur 
Media wird. Es versteht sich nach dem, was in dem Abschnitte 
II. über die Veränderung der Sprachen gesagt ist, von selbst, 
daß auch diese Uebergänge nur ganz allmählich vor sich giengen. 
Die Tenuis erzeugte durch immer härtere AusspraHe einen Hauch 

nach sich, der sich dann immer stärker entwickelte, zuletzt wohl 
allein übrig blieb, so ward z. B. k zu K, p zu k (S. 88), die 
Media erhärtete allmählich zur Tenuis, die Aspirata verlor allmäh­
lich ihren Hauch und sank so zur Media herab.

Leicht merken kann man sich das Gesetz beider Verschiebung^ 

an folgendem Schema:
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d. h. bei der Lautrotation zwischen indogermanisch, grunddeutsch 
(dem gotisch, niederdeutsch u. s. w. im Wesentlichen gleichzusetzen 
ist) und hochdeutsch, folgen auf einander Tenuis, Aspirata, Me­
dia; Aspirata, Media, Tenuis; Media, Tenuis, Aspirata. Man 
darf sich nur eine dieser Reihen merken, um sich das ganze Gesetz 
stets daraus entwickeln zu können; auf Tenuis der einen jener 
Sprachen folgt Aspirata (oder die sie vertretende Spirans) der 
andern, auf Aspirata Media, auf Media Tenuis. Dem Gedächt­
nisse kann man auf äußerliche Art so zu Hilfe kommen, daß man 
festhält: die Laute in der Lautverschiebung folgen nicht so auf ein­
ander, wie sie gewöhnlich anfgezählt werden, „Tenuis, Media, 
Aspirata", sondern die Aspirata kommt vor der Media, „Tenuis, 
Aspirata, Media", und ans letzte Glied dieser Reihe schließt sich 
dann das erste derselben wieder an „Media, Tenuis, Aspirata" 
u. s. f.

Dieses Gesetz erfährt jedoch nunmehr, wo es zum zweiten- 
male hervortritt, noch zahlreichere Ausnahmen als bei seinem ersten 
Auftreten. Nur andeuten will ich, daß viele Consonantenverbin- 
dungen jene Wandlungen unmöglich machen, so kann sich ein st, 
sp nicht in stll, spll u. dergl. wandeln; die indogermanische 
Wurzel stu lautet ebenso im Gotischen, ebenso im Hochdeutschen. 
Aber gleich bei der Verschiebung der Tenuis in Aspirata tritt im 
Hochdeutschen die Besonderheit ein, daß die Verschiebung in gewissen 
Fällen nur zur Aspirata (Verbindung von Tenuis und Hauchlaut, 
Spirans) geführt hat, in anderen aber für die zu erwartende 
Aspirata bereits der bloße Hauchlaut, die Spirans, eingetreten ist. 
Das erstere trat im Anlaute, ferner nach liquiden Consonanten 
und da ein, wo die Tenuis verdoppelt war oder ihr ein j folgte; 
Las andere, die Wandlung zur Spirans, in den andern Fällen 
(also inlautend zwischen Vocalen und auslautend nach denselben).

Set'lcichcr, deutsche Spruche. 7
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So wird also urdeutsch oder gotisch k sowohl zu cb (d. h. kcb), 
als auch zu bb (unser jetziges cb); t sowohl zu 2 (d. h. t8) als 
auch zu ? (d. i. p sowohl zu pl' als auch zu k. Der Anlaut 
ist ja immer alterthümlicher in seinen Consonantenverhältnissen als 
der Inlaut besonders da, wo Consonanten von Vocalen umgeben 
sind; es kann uns also nicht Wunder nehmen, dort noch den 
älteren Doppellaut, hier nur noch den zweiten Bestandtheil dieses 
Doppellautes zu finden. Auch verdoppelte Consonanten haben 
natürlich mehr Widerstandsfähigkeit gegen Erweichung und Verflüch­
tigung als einfache.

So entspricht einem gotischen kvimun (kommen; Wurzel 
kvnm, indogermanisch ^um) ein strengalthochdeutsches cbuömau 
(sprich kcbxvömnn); gotisch kuurn und vakjun wird zu cborn 
(kcborn) und vrcccban (wckcban) u. s. f. Außerhalb des 
Strengalthochdeutschen, im Gemeinalthochdeutschen und demzufolge 
auch im späteren Mittelhochdeutsch und Neuhochdeutsch bleibt in 
diesem Falle die alte Tennis, daher unser kommen, Korn, wecken 
(die voni Strengalthochdeutschen abstammenden Schweizermundarten 
haben aber auch hier die Aspiration erhalten). Durchgreifend ist 
dagegen die zweite Art der Wandlung, nämlich die in den bloßen 
Hauchlaut, wie z. B. gotisch nnkii8 (groß; vgl. genau
entspricht der deutschen Form u. s. f., lateinisch
mu^-nus mit A), althochdeutsch inibbil, mittelhochdeutsch micbel; 
gotisch briknn (brechen; vgl. franko, Wurzel althochdeutsch 
pröbban, mittelhochdeutsch und neuhochdeutsch brocken u. s. f.

Ebenso bei den Tenues der beiden andern Organe; die Den­
talis t ward zu 2 (ts), z. B. in gotisch tiubnn (vgl. lateinisch 
ckuco), althochdeutsch 2ioban, mittelhochdeutsch und neuhochdeutsch 
Eben; gotisch satjan (vgl. 86t/eo; Wurzel ist such, althochdeutsch 
8et2un, mittelhochdeutsch und neuhochdeutsch -setzen; niederdeutsch 
bolt, hochdeutsch bols; aber gotisch itan (vgl. eckere)^ althochdeutsch 
öMn, mittelhochdeutsch vMn, neuhochdeutsch nur anders geschrie­
ben, sonst mit der mittelhochdeutschen Form identisch eFen; gotisch 
tbnta, althochdeutsch und mittelhochdeutsch cin;, neuhochdeutsch äaA 
6n8 (letzteres nur unrichtige Schreibung) u. s. f. Hier finden sich 
alle hochdeutschen Dialecte in Uebereinstimmung.

? ward zu xk in Fällen wie lateinisch planta, althochdeutsch 
plinnöa (entlehntes Wort), mittelhochdeutsch und neuhochdeutsch 
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xlwiE; gotisch 8kaxjun, althochdeutsch 8kexxkun (sprich 8k6xkun), 
mittelhochdeutsch 8ekext6n, neuhochdeutsch mit falschem ö für « 
8eköxf6n; gotisch kilxun, althochdeutsch kölpkan (sprich kelp- 
tün); gotisch vairpun, althochdeutsch wöexkun (sprich wöexlan), 
nach Liquiden tritt jedoch gemeinalthochdeutsch nur k ein, daher 
auch mittelhochdeutsch und neuhochdeutsch Kellen, werten. Es 
steht dagegen überall nur k in 8lLkan, gotisch Hexan (grund- 
deutsch 8laxan), mittelhochdeutsch 8laken, neuhochdeutsch 86klafen 
u. s. f.

Die urdeutsche Media ward aber nur im Strengalthöchdeut- 
schen durchgreifend zur Tennis; H und b bleiben nämlich im Ge- 
meinalthochdeutscheu und folglich im Mittel- und Neuhochdeutschen 
unverändert; gotisch Hibun lautet also nur im Alamannischen 
Kexon, im Genleinalthochdeutschen Höbun, und daher mittelhoch­
deutsch und neuhochdeutsch Höben, während die Dentalis ci durch­
greifend zu t wird: gotisch 6aH8, althochdeutsch und mittelhoch­
deutsch tue, neuhochdeutsch tuH u. s. f.

Anstatt der Aspiratae Ick und pk aus indogermanischem k 
und x fanden wir schon im Grunddeutschen k und f; diese beiden 
nur gehauchten Dauerlaute, die keinen explosiven momentanen 
Bestandtheil mehr haben, sind nun keiner weiteren Veränderung 
fähig. Gotisch und grunddeutsch totu8 (vgl. lateinisch x^8, grie­
chisch nou?) wird althochdeutsch und mittelhochdeutsch kuo;, neu­
hochdeutsch kttF; gotisch Kauen, grunddeutsch kuiu (vgl. lateinisch 
eornu) wird althochdeutsch, mittelhochdeutsch, neuhochdeutsch Korn, 
überall bleibt hier das k lind K unverändert.

Anders in der dentalen Reihe. Hier hat das Urdeutsche für 
das ursprüngliche t regelrecht tk eintreten lassen, welches ebenso 
regelmäßig in allen hochdeutschen Dialecten in 6 übergeht, also 
gotisch tku (vgl. lateinisch tu), althochdeutsch, mittelhochdeutsch, 
neuhochdeutsch du u. s. f. Das Strengallhochdeutsche hat also nur 
eine Media, nämlich ä; b und H fehlen dieser Mundart in ihrer 
reinen Form völlig.

Dieß ist in seinen wesentlichen Zügen jenes merkwürdige, von 
Jakob Grimm entdeckte Gesetz der Lautverschiebung, welches also 
in systematischer Uebersicht sich in folgender Weise darstellen läßt. 
Nein schematich, von allen Ausnahmen abgesehen, erhalten wir 
folgende Lautwechsel:
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sind die gemeinalthochdeutschen, Mittel- und neuhochdeutschen Laute.

indogermanisch b t T d Ab cib bii
(außer deutsch) 
grunddeutsch kb t
(gotisch rc.)

b pb k t p 8' ci I)

hochdeutsch A ci b üb tb pb Iv t p
In der Wirklichkeit aber gestaltet sich dieß in folgender Weise:

indogerm. b t x> 2 ci b Ab cib bb 
griech.'

grunddeutsch tb f Ir t p A ci b
hochdeutsch b ci k ob (k , bb 2, /, pfl k k (A) t p(b)

Das in der letzten Reihe, der hochdeutschen, Eingeklammcrte

Dieß Gesetz der zweiten Verschiebung scheidet am augenfälligsten 
und bis zur Stunde das Hochdeutsche von seinem nächsten Ver­
wandten, dem Niederdeutschen. Wo man tbut oder dat, tich 
sinken, dreien u. s. f. sagte und sagt, da ist niederdeutsche 
Sprache nicht zu verkennen, während ein äuF', ?eit, sobiulon, 
broobou ebenso unverkennbar den Stempel des Hochdeutschen an 
sich trägt. Ich pflege daher die niederdeutschen Sprachen und 
Mundarten „Dat-Sprachen"; die oberdeutschen (hochdeutschen) 
„DaF-Sprachen" zu nennen.

.Das Althochdeutsche kennen wir aus zahlreichen und theilweise 
umfangreichen Sprachdenkmalen, die fast ausschließlich von geistlicher 
Hand herrühren. Vor allem ist St. Gallen ein Hauptsitz althoch­
deutschen Schriftthums, und hier ist das Alamannische, gramma­
tisch strengalthochdeutsch genannt, zu Hause. Doch ist die Althoch­
deutsche Litteratur zum grösten Theile nicht Nationallitteratur, sie 
ist wesentlich eine Litteratur der Übersetzungen, der zwischenzeiligen, 
oft bis zur Sprachwidrigkeit treuen Uebertragungen lateinischer 
Worte in deutsche (Jnterlinearversionen) und Wortsammlungen 
(Glossen), ihr Zweck der der Bekehrung zum Christenthums und 
der des Unterrichtes der Geistlichen. Selbst die Dichtung hat fast 
durchaus den Zweck der Belehrung, der Befestigung im Christenthume.

Lateinisch und die meisten andern indogermanischen Sprachen ersetzen die 
Aspiraten meist durch Mediae oder auch durch Spiranten. -

? In diese Reihe haben wir mehrfache Abweichungen nicht ausgenommen, um 
den Ueberblick hier, wo es nur auf Darlegung der Grundzüge ankommt, nicht 
allzusehr zu erschweren.
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Die alte nationale Götter- und Heldendichtung in der allgemein 
deutschen allitterirenden (stabreimenden, die Worte nach ihrem All­
laute reimenden) Form, ist auf hochdeutschem Gebiete bis auf 
wenige, zufällig gerettete Fragmente, vertilgt worden.

Dieß kommt daher, daß das Gebiet der althochdeutschen Sprache 
früh schon und durch fremde Bekehrer für das Christenthum ge­
wonnen ward. Der Gegensatz des alten deutschen, nationalheid­
nischen Elementes und des späteren, fremden, christlichen Wesens 
ist der Schlüssel zum richtigen Verständnisse der althochdeutschen 
Litteratur. Jeue wenigen geretteten Bruchstücke der alten Dichtung 
im Vereine mit der vollständiger erhaltenen, selbst jenen wenigen 
Fragmenten nach, als wesentlich mit der althochdeutschen überein­
stimmend erkennbaren altnordischen Dichtung, liefern den unumstöß­
lichen Beweis dafür, daß die erste Periode unserer nationalen Litte­
ratur oder vielmehr unserer Dichtung (da die Prosa als Kunstform 
erst sehr spät, nämlich im Neuhochdeutschen, erscheint) vor die 
Bekehrung unserer althochdeutschen Vorfahren zum Christenthume 
füllt. Eine Fülle von Götter- und Heldenliedern ward in allen 
Gauen unseres Vaterlandes gesungen; am ersten verloren sich die 
Götterlieder, von denen, außer einigen Zauberliedern, nur dürftige 
Neste, die sich in christliche Dichtungen vom Weltanfange und Welt­
ende eindrüngten, für uns gerettet sind. Die Heldenlieder bestunden 
etwas länger, da ihr Inhalt dein Christenthume weuiger zuwider 
war, wie uns denn von einem derselben (dem Hildebrandsliede) ein 
ziemlich umfängliches Bruchstück (freilich in mehr niederdeutscher als 
hochdeutscher Aufzeichnung) erhalten ist, während ein anderes (der 
Waltharius) in lateinischer Umdichtung auf uns gekommen ist. Die 
Angelsachsen haben Heldendichtung in etwas späterer Zusammen- 
arbeitung, aber mit Beibehaltung der bei ihnen lange noch be­
stehenden altnationalen Versform aufzuweisen; auf altsächsischein 
Gebiete entstund, mit Beibehaltung der alten epischen Wendungen 
und Ausdrücke, in nicht mehr völlig rein gehaltener nationaler 
Versform, ein christliches Epos; nur der Nordeu hat Götter- 
uud Heldeudichtuug in ziemlich reicher Ausdehnung in Form und 
Inhalt fast unversehrt erhalten. Bei allen deutschen Stämmen 
findet sich in der ältesten, Periode ein und derselbe epische Vers, 
Beweis genug dafür, daß schou die Grunddeutschen diesen Vers 
""d sonnt auch Götter- nnd Heldendichtung kannten. Diese 
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Dichtung ist also ein uraltes, echt deutsches Erbtheil. Die ge­
reimte Dichtung, die sich früh schon aus der allitterirenden ent­
wickelte, brächte cs im althochdeutschen Zeitraume nicht zu wahrhaft 
bedeutenden Leistungen. Sie ist für uns indeß von hoher Bedeu­
tung deßhalb, weil sie uns zeigt, wie von der ältesten allitteriren­
den Dichtung bis zu den mittelhochdeutschen Kunstformen eine 
stätige Entwickelungsreihe führt. Der gesammten altdeutschen (alt­
hochdeutschen und mittelhochdeutschen) Dichtung gemeinsam ist die 
Bestimmung des Maßes der Verse durch die Hebungen, d. h. durch 
die höchst betonten Silben, deren jeder Vers eine bestimmte Zahl 
enthält; ein Princip, das dem Deutschen eigenthümlich ist und von 
der prosodischen Messung und der bloßen Silbenzählung sich durchaus 
unterscheidet. Die vorliegende althochdeutsche Litteratur bildet also 
keine eigentliche Litteraturperiode; in ihr liegt uns nur eine Ueber- 
gangszeit vor. Erst als Christenthum und nationaldeutsches Wesen 
aus dem Gegensatze heraus zu inniger Verschmelzung gelangt war, 
da tritt eine zweite Periode der Nationallitteratur hervor, die Mittel­
hochdeutsche. Hier erscheint auch die alte Heldendichtung wieder, 
aber in neuer Form und in christlicher Auffassung; das alte na­
tionalheidnische Element schimmert nur noch schwach durch, uur 
dem kundigen Auge erkennbar. Wir haben also in der hochdeutschen 
Litteratur, um dieß hier beiläufig anzudeuten, drei Perioden, die 
wir classisch nennen können: 1) die Althochdeutsche, bis auf Reste 
verloren, 2) die Mittelhochdeutsche des dreizehnten Jahrhunderts 
und 3) die Neuhochdeutsche. Hieraus folgt, daß das althochdeutsche 
Schriftthum vorherrschend sprachlichen Werth besitzt und nur zum 
geringeren Theile ins Gebiet der Nationallitteratur gehört.

Doch kehren wir zur Sprache zurück. Mit der durchgreifenden 
Abschwächung der auf die Stammsilbe folgenden Vocale in ein 
unterschiedsloses e, ist der Uebergang von althochdeutsch zu mittel­
hochdeutsch geschehen. Die Vocale der Stammsilben bleiben im 
Wesentlichen dieselben wie im Althochdeutschen — erst im Neuhoch­
deutschen tritt auch hier eine bedeutende Veränderung ein — das­
selbe gilt von den Consonanten. Den Unterschied von Althoch­
deutsch und Mittelhochdeutsch haben wir bereits oben (S. 95) an 
einigen Beispielen vor Augen gestellt. Der althochdeutsche Vers 
mit seinen Hebungen und Senkungen blieb durch diese Sprach- 
veränderung unberührt, ja man kann sagen, daß die Mittel­
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hochdeutsche Sprache eben durch jeneu Verlust der vollen Voeale der 
Endsilben erst recht geeignet ward, die höchste Feinheit und Negel- 
festigkeit des Versbaues zu erreichen. Unterschiede der Mundarten 
sind durch die Abschwächung des Auslautes, die uunmehr einem 
allgemeinen Gesetze der Sprachengeschichte gemäß eingetreten war, 
keineswegs ausgeschlossen, und man hat demnach auch ebenso gut 
mittelhochdeutsche Mundarten, wie althochdeutsche in den Denk­
mälern zu unterscheiden. Aber bald gelangte nunmehr eine Mund­
art zu allgemeinerer Geltung als Sprache der Litteratur und des 
höheren Umganges, wie er an den Hösen gepflogen ward: es bildete 
sich eine höfische Sprache aus, die auch von denen gebraucht 
ward, deren heimatliche Mundart sie nicht war. Die Litteratur 
ist aus den Händen der Geistlichen, die sie im althochdeutschen Zeit­
raume inue hatteu, in die der Edeln übergegangen; die höfische 
Mundart ward so zugleich die der Litteratur. Diese Mundart ist 
die schwäbische. Sie, die schwäbische, höfische Mundart ist das 
Mittelhochdeutsch im engeren Sinne, die Sprache der höchsten Er­

zeugnisse der reichen, classischeil Litteratur des dreizehnten Jahr­
hunderts, die Sprache, in welcher sowohl die nunmehr neugeborene 
volkstümliche Heldendichtung, als auch die fremden Vorbildern 
folgende höfische Epik, die Lyrik, kurz fast die gesammte Dichtung 
jener fruchtbaren Periode niedergelegt ist. Diese Sprache werden 
wir daher später ausschließlich ins Auge fassen.

Während also im Althochdeutschen nur Dialekte vorhauden waren, 
hat das Mittelhochdeutsche bereits einen derselben über die- anderen 
gestellt; es hat eine höhere Sprache, eine Hofsprache entwickelt. Für 
die Litteraturgeschichte ist dieser Puukt von gröster Bedeutung; doch 
lassen wir dieß, wie alles was die Litteratur, nicht die Sprache 
betrifft, hier bei Seite; nur bei der Besprechung des Althochdeut­
schen erlaubten wir uns einen Seitenblick in die Litteratur, weil eben 
über das althochdeutsche Schriftthum und seine eigenthümlichen Ver­
hältnisse in der Regel keine klare Anschauung vorhanden ist. Ueber 
die große Litteratur des Mittelhochdeutschen ist aber das allgemeinste — 
und nur dieß köunten wir ja hier geben — jedem Gebildeten bekannt.

Die Neigung zu dem Fremden, die so stark in der mittelhoch­
deutschen Dichtung hervortritt, hatte die Aufnahme einer ziemlich 
bedeutenden Anzahl romanischer (französischer) Worte zur Folge; 
bekanntlich trat diese Neigung in einer späteren Periode nochmals 
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und zwar in einer für die deutsche Sprache ungleich nachteiligeren 
Ausdehnung hervor.

Das Mittelhochdeutsche empfiehlt sich durch ein feines Eben­
maß der Entwickelung; es ist nicht mehr die volle althochdeutsche 
Sprache mit ihren gewichtigen Endsilben, die zum Theile, namentlich 
im Verse, die Stammsilbe zu verdunkeln drohen, aber auch n-och 
nicht die vielfach gestörte und auf Abwege gerathene neuhochdeutsche 
Sprache. So verdient diese schönste, für die Zwecke der Dichtkunst 
geeignetste Altersstufe unserer Sprache mit Recht den Namen der 
Mittelhochdeutschen. Die Eintönigkeit ist erst in den Endsilben 
eingerissen, und auch hier, wie wir weiter unten sehen werden, 
gibt es noch scharf bestimmte Gewichtsunterschiede jenes allerdings 
monotonen e, das sie nun fast ausschließlich enthalten; die Stamm­
silben sind aber noch theils lang, theils kurz, der Ton macht noch 
nicht die Silbe lang wie im Neuhochdeutschen.

Dieß ist der durchgreifende Unterschied von Mittelhochdeutsch 
und Neuhochdeutsch. Zur Verflüchtigung der Endsilben ist noch 
ein weiteres, ebenfalls im Gange der Sprachen nothwendig Be­
gründetes hinzugetreten: der Wortton macht die Silbe lang, auf 
die er fällt, oder vielmehr der Ton gilt allein, der scharfe Unter­
schied von lang und kurz ist geschwunden. Nun erst ist wirklich 
Eintönigkeit in die Sprache eingedrungen; eine große Anzahl von 
Mannigfaltigkeiten ist verloren; neme (Conj. Präsentis) Mittel­
hochdeutsch imme (mit kurzen! v) klingt nun wie nüme (Conj. 
Praeteriti), mittelhochdeutsch rnVme; malim (auf der Mühle) Mittel­
hochdeutsch maln, wie malen (mit dem Pinsel) mittelhochdeutsch 
mülen; tor (Thüre) wie tor (Narr) u. s. f. Wir werden dieß 
weiter unten genauer zu entwickeln haben.

Ein zweiter, für das gesammte Wesen der hochdeutschen Sprache 
bedeutsamer Zug ist folgender.

Im Althochdeutschen hatten wir stets den Dialekt des Schrei­
benden vor uns, es gab nichts allgemeineres, was über demselben, 
die verschiedenen Stämme umfassend, gestanden hätte. Im Mittel­
hochdeutschen hat sich eine allgemeinere Sprache dadurch entwickelt, 
daß die Mundart eines Stammes ein Uebergewicht über die 
andern erhielt. Das Neuhochdeutsche, eine Sprache, die noch 
weitere Kreise als das Mittelhochdeutsche beherrscht, ist aber 
gar keine deutsche Mundart; kein deutscher Stamm sprach oder 
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spricht diese Sprache, nirgend hört man unsere Schriftsprache 
inl Munde des eigentlichen Volkes. Diese Eigenthümlichkeit des 
Neuhochdeutschen ist die Ursache seiner sprachlichen Unnatürlichkeit, 
denn in der That unnatürlich, ja monströs ist in manchen Lauten 
und Formen unsere neuhochdeutsche Schriftsprache; sie ist kein am 
lebendigen Baum der deutschen Sprache unbewust und naturgemäß 
bervorgesproßtes Reis, sondern vielmehr etwas in vielen Stücken 
durch Einfluß des menschlichen Willens absichtlich gebildetes und 
zusammengewürfeltes. Aber eben nur deßhalb, weil das Neuhoch­
deutsche keine Mundart ist, weil kein einzelner Stamm ein Recht 
des Eigenthumes auf dasselbe hat, besitzt es die Fähigkeit, ein gemein­
sames Band — leider fast das einzige — für alle deutschen Stämme, 
yochdeutsche und niederdeutsche zu sein, und somit ist eben das, was 
die sprachliche Unvollkommenheit des Neuhochdeutschen bedingt, die 
Quelle seiner hohen, für die Nation unschätzbaren Bedeutung.

Die wirkliche Volkssprache eines deutschen Stammes hätte es 
dahin nimmer und nimmer bringen können; jeder andere Stamm 
würde sich geweigert haben, von seiner Mundart zu Gunsten der 
eines Bruderstammes abzugehen, uud Zersplitterung wäre selbst in 
der Sprache unseres deutschen Vaterlandes eingetreten. Das aber, 
was keinem Stamme angehört, und nur das kanu allen gemeinsam 
sein, ohne Eifersucht, ohne Neid zu erregen. So ist also der 
Werth dieser Sprache nicht in ihrem sprachlichen Wesen selbst, 
sondern in ihrem Gebrauche, ihrer Anwendung zu suchen; er be­
steht darin, daß sie gemeinsame Schriftsprache aller deutschen Stämme 
ist, und, wenngleich stärker oder schwächer mundartlich gefärbt, auch 
Sprache des höheren gesellschaftlichen Umganges aller Orten in 
Deutschland, Oesterreich, der deutschen Schweiz, kurz überall wo 
Ulan überhaupt deutsch im engeren Sinne spricht, mit Ausschluß 
jedoch des niederländischen (holländischen und vlämischen) Sprach­
gebietes.

Aber woher stammt denn diese unsere neuhochdeutsche Sprache, 
woher schreiben sich ihre großen organischen Mängel und Gebrechen, 
und woher rührt ihre Befähigung zu so bedeutsamer und segens­
reicher Universalität?

Während im Althochdeutschen Sprache und Schriftthum in 
einem Flusse verlaufen, während hier die geschriebene Sprache 
wesentlich mit der gesprochenen zusammenfiel, fanden wir im
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Mittelhochdeutschen eine Mundart in der Litteratur vorherrschend, 
neben welcher die andern natürlich im Munde des Volkes sich fort 
und fort erhielten, und den Gesetzen der Sprachgeschichte gemäß 
sich veränderten. Solchen Veränderungen entgieng natürlich auch 
das Mittelhochdeutsche im engeren Sinne selbst nicht. Der Verlust 
der kurzen Stammsilben, dieses bereits erwähnten Hauptkennzeichens 
des Mittelhochdeutschen der späteren Sprache gegenüber, beginnt 
schon früh allmählich einzudringen; sobald man aber aufhörte z. B. 
sri^en, loben zu sprechen und dafür 1öben einführte, war 
der ganze Charakter der Sprache verändert, die alte Metrik, die 
alte Art des Reims unmöglich geworden.

Diese große Veränderung ist im Wesen der Sprache selbst 
ebenso begründet, als die übrigen im Laufe der Zeit eintretenden 
Wandelungen; sie ist eine weitere Wirkung desselben Agens, das 
im Mittelhochdeutschen bereits die Endsilben gekürzt hatte, nämlich 
des Worttones, der jetzt nun zu jener Verkürzung noch die Dehnung 
der ftammhaften Kürzen fügt, auf denen er ruht.

Aber ein Zweites trat zu diesen im Wesen der Sprache lie­
genden Veränderungen, wie sie sich im 14. und 15. Jahrhundert 
einstellten, noch hinzu. Man hätte die mittelhochdeutsche Hofsprache, 
die schwäbische Mundart, auch mit diesen Veränderungen als Schrift­
sprache beibehalten können. Dieß geschah aber nicht. Mit der 
Litteratur verfiel zugleich der Gebrauch jener Mundart, und es 
traten nun wieder die mundartlichen Besonderheiten der Schreiben­
den in der Schrift auf Hier reißt also der Faden ab; das Neu­
hochdeutsche ist nicht die sprachgeschichtlich veränderte, spätere Form 
der mittelhochdeutschen Hofsprache, so wenig als die neuhoch­
deutsche Litteratur eine Fortsetzung der mittelhochdeutschen ist. Zwi­
schen mittelhochdeutsch und neuhochdeutsch liegt eine Kluft, eine 
Zeit sprachlicher und litterarischer Verwilderung.

Wir haben also für die neuhochdeutsche Schriftsprache einen 
Ausgangspunkt erst zu suchen; von den neuhochdeutschen, neben 
der Schriftsprache bestehenden Volksmundarten aber gilt dieß nicht; 
diese sind direkte Fortsetzungen der älteren Formen. Die Schrift­
sprache und die Volkssprache laufen neben einander her, wir haben 
beide getrennt zu betrachten.

Die Schriftsprache. Bekanntlich ist unsere Schriftsprache 
in ununterbrochener Entwicklungsreihe bis auf Luther zurück zu 



Entstehung der neuhochdeutschen Schriftsprache. 107

verfolgen. Obgleich sie sich auch im Laufe der Zeit verändert, altes 
abgethan und neues eingeführt hat, so ist doch die Sprache, die 
wir heutzutage schreiben und der wir mehr oder minder treu 
in der Rede, namentlich der feierlichen und lehrhaften uns an­
schließen, dieselbe, die Luther schrieb, es ist nicht etwa eine andere 
Mnn^rt mit andern Lautgesetzen für jene Sprache Luthers einge- 
tr^en. Luther ist aber nicht der Schöpfer dieser Sprache, wie ja 
überhaupt keine Sprache, auch die Schriftsprache nicht, gemacht 
werden kann, wenn auch gerade die Schriftsprachen in einzelnen 
Worten, ja in der Wahl und Mischung von Mundarten entschieden 
mehr der Willkür des Schreibenden unterworfen sind, als die natur­
wüchsigen, lebendigen Volkssprachen. Woher hatte Luther jene 
Sprache, welcher er durch seine Schriften, besonders durch die Bibel­
übersetzung, eine immer allgemeiner werdende Geltung verschaffte, 
und die sogar in niederdeutsches Gebiet siegreich eindrang? Daß 
es keine Volksmundart ist, lehrt ihre ganze Art, namentlich ihre 
unorganischen Lautverhältnisse, die sich keine Mundart zu Schulden 
kommen lassen kann; auch ist ein ihr gleicher Dialekt nirgend nach­
weisbar.

Luther selbst sagt mit ausdrücklichen Worten, daß er sich nicht 
einer „gewissen, sonderlichen, eigenen Sprache im Deutschen", also 
nicht einer speciellen Mundart, sondern der Sprache der „sächsischen 
Kanzlei" bediene, „welcher nachfolgen alle Fürsten und Könige in 
Deutschland". Dieses allgemeinen Gebrauches wegen ist sie, so 
sagt Luther, „die gemeine deutsche Sprache", geeignet von „Ober- 
und Niederländern" verstanden zu werden.

Diese in ihrer Nichtigkeit nachgewiesene Auskunft Luthers 
über die von ihm gebrauchte Sprache führt also auf die eigentliche 
wahre Quelle unserer Schriftsprache. Sie ist eine auf dem Papiere 
entstandene Sprache, entstanden allmählich durch den schriftlichen 
Gebrauch selbst, der stets der Sprache einen gewissen Typus zu 
verleihen pflegt, und durch Mischung von Mundarten, unter denen 
selbst das Niederdeutsche nicht ganz unvertreten ist, das Oester­
reichische aber, das schon in früheren Jahrhunderten durch die Diph- 
thongirung von i und ü zu ei und au diese Laute den grundver­
schiedenen echten ei und ou näher gerückt hatte, eine hauptsäch­
liche Rolle spielt. Keine deutsche Mundart mischt z. B. mein 
und stein (mittelhochdeutsch min, stein) und bauek und uueli 
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(mittelhochdeutsch düek, ouell), das thut uur die Schriftsprache ; 
schon mittelhochdeutsche, österreichische Handschriften haben mein und 
stain nur noch leise geschieden, ja sie mischen bereits u und ou 
in ein ou und uu zusammen, womit sie höchstwahrscheinlich von 
der wirklichen Aussprache sich entfernten. Jene Mischung von 
Mundarten entwickelte sich nun in der kaiserlichen Kanzlei zur herr­
schenden deutschen Reichssprache. Diese ihren papierenen Ursprung 
deutlich an der Stirne tragende Sprache, gewaltig durch den offi- 
ciellen Gebrauch und durch Luthers reformatorischen Geist, verdrängte 
nach und nach die oberdeutschen (Schweizer) Mundarten, ja sogar 
das Plattdeutsch aus dem Gebrauche als Bücher- und Schriftsprache, 
und immer weiter und weiter drang sie ein in Kirche, Schule und 
Gerichtsstnbe, wo sich namentlich das Niederdeutsche lange hielt, 
und die süddeutschen, leichter mit der ebenfalls hochdeutschen Schrift­
sprache zu mischenden Mundarten zum Theile noch nicht von letzterer 
verdrängt sind. Sie verbreitete sich als allein gültig in die höhere 
Gesellschaft und ins Haus, und hier erweitert sich ihr Gebiet von 
Tag zu Tag so gewaltig, daß vor ihr die Dialekte in den Städten 
bereits zu schwinden beginnen, und nunmehr nur noch bei dem ge­
ringen Manne, namentlich aber bei der ländlichen Bevölkerung die 
Mundarten in ihrer ungetrübten Reinheit zu finden sind.

Die sprachlichen Mängel der hochdeutschen Schriftsprache, die 
sie ihrer Entstehung auf dem Papiere, also eben dem Umstände 
verdankt, daß sie Schriftsprache ist, wird die Darlegung ihrer laut­
lichen und grammatischen Verhältnisse zur Sprache bringen, auch 
den trostlosen Zustand der üblich gewordenen Schreibung werden 
wir erst dann würdigen können, wenn wir das Objekt dieser 
Schreibung, die Sprache selbst, kennen lernen; ein Gebrechen un­
serer Schrift aber steht mit der Sprache selbst in keinem Zusam­
menhänge und mag deßhalb also bereits hier besprochen werden: 
ich meine die Form unserer Buchstaben.

Ein großer Uebelstand ist nämlich die Beibehaltung der von 
unseren romanischen und slawischen Nachbarn fast durchaus bereits 
abgeschafften verzerrten und verschnörkelten Schrift, wie sie zur Zeit 
der Erfindung der Buchdruckerei gerade üblich war. Keineswegs 
ist diese Schrift etwa eine deutsche, etwas uns Eigenthümliches, 
Nationales; diese Entstellung der lateinischen Schrift war vor einigen 
Jahrhunderten bei allen Nationen üblich; aber, wie denn überhaupt 
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der Geschmack sich in vieler Beziehung wieder dem Einfacheren, 
Natürlichen zuwandte, man kehrte auch hier zu den edleren, reinen 
Formen zurück, nur wir Deutschen halten zur Unbequemlichkeit für 
den Ausländer und für uns selbst, die wir alle zwei Schriften 
lesen und schreiben lernen müssen, an der verkehrten Sitte einer 
geschmacklosen Zopfperiode fest.

Anstatt, wie Franzosen, Engländer u. s. f. thun, nur Worte 
von besonderer Bedeutung, vor allem alle Nomina propria und 
Satzanfänge durch große Anfangsbuchstaben auszuzeichnen, die doch 
nur den Zweck haben können, die Uebersicht zu erleichtern, schreiben 
wir, nach einer trotz aller Schulmeisteret doch nicht ausreichenden 
Regel, alle Substcmtiva im Anlaute mit der Majuskel. Oder weiß 
Jemand zu sagen, ob man „abends, morgens" oder „Abends, Mor­
gens" schreiben soll? Die Worte sind Genitive der Substantive Abend, 
Morgen, haben also ein volles Recht auf jene Auszeichnung. Soll 
man „zum wenigsten, aufs beste, nicht im geringsten" oder „zum 
Wenigsten, aufs Beste, nicht im Geringsten" schreiben? u. s. f.? 
Fort mit dieser Schreiberpedanterie und Schulmeisterliche, die 
Raum und Zeit inr Drucke und beim Schreiben in Anspruch nimmt, 
die Uebersicht beim Lesen erschwert statt sie zu fordern, die durch 
das Beispiel keiner größeren Nation empfohlen ist und die unserer 
Vorzeit eben so fremd war, als die Verzerrung der Schriftzüge, 
ja erst viel später als diese in den Druck Eingang fand, wie be­
kanntlich die noch inr Gebrauch befindlichen Bibeln, Gesangbücher 
und andere Erbauungsbücher bezeugen, die zwar schon die Schwa­
bacher Schrift, aber noch nicht die großen Initialen der Substan- 
tiva zeigen. Für den Gebrauch der Majuskel im Anlaute lasse 
nian also jede Vorschrift fallen und stelle es dem Schreibenden 
anheim, welche Worte er durch große Initialen auszuzeichnen für 
ersprießlich befindet; wer sich aber dieses Mittels gar nicht bedienen 
will, dem gestatte man auch dieses. Ju solchen reiuen Aeußerlich- 
kekten, die ihrer Natur nach der Willkür anheimfallen, unterlasse 
man das Ausklügeln von Regeln und gewähre dem Einzelnen freie 
Bewegung.

Die Mundarten. Während die niederländischen Mundarten 
(holländisch, vlämisch) außerhalb des Gebietes der neuhochdeutschen 
Schriftsprache liegen, sind die ihnen nahe stehenden niederdeutschen 
Mundarten, die früher ebenfalls, sich ihrer niederdeutschen Sprache 
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in der Schrift bedienten, nunmehr längst dem Gebrauche unserer 
Schriftsprache beigetreten. Dem Mittelhochdeutschen stund noch ein 
Mittelniederdeutsch zur Seite; die neuhochdeutsche Schriftsprache hat 
aber keine neuniederdeutsche Schriftsprache neben sich, sondern die 
jetzigen niederdeutschen oder, wie man gewöhnlich sagt, die platt­
deutschen Mundarten, stehen zur gemeinsamen Schriftsprache in 
demselben Verhältnisse wie die oberdeutschen. Jetzt fällt also auch 
das Niederdeutsche in den Kreis unserer Betrachtung, da auch hier 
hochdeutsch geschrieben und in der höheren Rede hochdeutsch gespro­
chen wird. Hochdeutsch bezeichnet nunmehr dasselbe, was wir bis­
her neuhochdeutsche Schriftsprache nannten, ja auch im Gebiete der 
oberdeutschen Mundarten setzt man hochdeutsch, die Schriftsprache, 
in Gegensatz zur gemeinen Mundart.

Die Mundarten nun. sind die natürlichen, nach den Gesetzen der 
sprachgeschichtlichen Veränderungen gewordenen Formen der deutschen 
Sprache im Gegensatze zu der mehr oder minder gemachten und 
schulmeisterisch geregelten und zugestutzten Sprache der Schrift. 
Schon hieraus folgt der hohe Werth derselben für die wissenschaft­
liche Erforschung unserer Sprache; hier ist eine reiche Fülle von 
Worten und Formen, die, an sich gut und echt, von der Schrift­
sprache verschmäht wurden; hier finden wir Manches, was wir zur 
Erklärung der älteren Sprachdenkmale, ja zur Erkenntniß der 
jetzigen Schriftsprache verwerthen können, abgesehen von dem sprach­
geschichtlichen, dem lautphysiologischen Interesse, welches die überaus 
reiche Mannigfaltigkeit unserer Mundarten bietet.

Wer einer Mundart, mag es eine oberdeutsche oder eine 
niederdeutsche sein, kundig ist, der hat beim Studium des Alt­
deutschen einen großen Vorsprung vor demjenigen voraus, der nur 
in der Schriftsprache heimisch ist, ja es wird ihm überhaupt die Er­
lernung fremder Sprachen durch die Gewohnheit, zweier Sprachen 
von Kindheit an mächtig zu sein, entschieden erleichtert. Nichts ist 
also thörichter, nichts verräth mehr den Mangel wahrer Bildung, 
als das Verachten unserer Mundarten; nichts ist lächerlicher, als 
das Streben, die angestammte Mundart völlig verbergen zu wollen 
oder gar die Aussprache einer andern, die man für besser hält, 
nachäffen zu wollen. Dieß geschieht namentlich häufig durch die 
gezwungene Nachahmung des ebenfalls nur mundartlichen norddeut­
schen sp und 8t von Seiten Süddeutscher. Daß hier die Schrift 
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dieser Aussprache zur Seite steht, ist rein zufällig (wir haben aus 
diesen Punkt weiter unten bei Betrachtung der Konsonanten des 
Neuhochdeutschen zurückzukommen). Wer so handelt, wer die hoch­
deutsche Schriftsprache anders ausspricht, als er sie naturgemäß aus- 
zusprechen hat, der bringt sich ums Schönste, was uns die Mutter­
sprache bietet, um die völlige Freiheit und Ungezwungenheit des 
Ausdrucks, er bringt sich um die Muttersprache, er verdammt sich 
zu einem immerwährenden verwerflichen Spielen einer ihm fremden 
Rolle. Wie lächerlich hört sich z. B. die Rede eines Schwaben an, 
der sich zwingt das Deutsche so auszusprechen, wie es die oft nicht 
einmal richtige jetzt übliche Schreibweise darstellt, zumal wenn er 
in unbewachten Altgenblicken des Affects von den mit Mühe ge­
führten Sprachstelzen herabfällt; wie herzig lautet dagegen die 
ungekünstelte Aussprache dieses hochbegabten deutschen Stammes? 
Fort also mit dem Vorurtheile, daß nur der ein gebildeter Mann 
sei, dessen Rede man nicht anhören könne, aus welchem Theile 
Deutschlands er stamme; fort mit dieser Unnatur der Sprachkünstelei. 
Es gibt einmal naturgemäß nur Mundarten, und wir werden von 
ihnen stets etwas in die uns allen gemeinsame Schriftsprache und 
höhere Umgangssprache hineintragen, ohne uns dadurch um dieß 
unschätzbare Kleinod zu bringen.

Wer sich aber vom Reiz des heimathlichen Dialektes so weit 
hinreißen läßt, daß er vermeint ihn zu einer seiner Gegend eige­
nen deutschen Schriftsprache erheben zu müssen, der versündigt 
sich gegen die deutsche Nation, indem er das einzige sie umschlin­
gende Band zu zerreißen trachtet. Poetische oder prosaische Schriften 
in Bolksmundarten, wenn sie wirklich ächt volksthümlich in Sprache 
und Inhalt sind, sind natürlich wohl berechtigt, aber sie dürfen 
sich niemals anmaßen über ihre natürliche Sphäre hinaus zu gehen, 
d. h. sie müssen immer die Darlegung des mundartlichen Wesens, der 
Sprache und der lokalen Anschauungs- und Darstellungsweise, zum 
Zwecke haben, nicht aber darf die mundartliche Sprache als bloßes 
Mittel der Mittheilung auftreten. Dieß Recht steht bloß der einen 
allgemeinen hochdeutschen Schriftsprache zu, da nur sie die allgemein 
verstandene, die überall mit Recht vorauszusetzende ist. Richtig und 
klar erkannte dieß bereits Luther, und seinem richtigen Takte verdanken 
wir eine unschätzbare Wohlthat, die uns nunmehr glücklicherweise 
auch kein Querkopf verkümmern oder gar zu nichte machen kann.



112 Die deutschen Mundarten.

Die deutschen Mundarten sind nun entweder oberdeutsche oder 
niederdeutsche Mundarten. Der Unterschied zwischen hochdeutsch 
oder oberdeutsch (bei hochdeutsch denkt man gar zu leicht ausschließ­
lich an die Schriftsprache) ward bereits oben (S. 100) angegeben; 
wo man „dut^ hört, da ist die Mundart niederdeutsch, wo man 
„da8" sagt, oberdeutsch (der Wechsel im Vocale des als Beispiel 
gewählten Wörtchens ist natürlich gleichgültig; ein »det« ist eben 
so gut niederdeutsch als dat, ein „des^ und „dö8« eben so gut 
oberdeutsch als ,,dg8^).

Allerdings gibt es auch Mundarten, die nicht folgerichtig alle 
charakteristischen Kennzeichen des Oberdeutschen oder Niederdeutschen 
an sich tragen, doch wird man leicht bei genauerer Betrachtung 
das vorwiegende Element erkennen. So weit meine Kenntnis auf 
diesem Gebiete, auf welchen: bisher der Dilettantismus sehr viel, 
die Wissenschaft aber noch verhältnismäßig wenig geleistet hat, 
reicht, habe ich immer das oben angegebene praktische Erkennungs­
zeichen bewährt gefunden: alle Dat-Mundarten sind völlig oder doch 
wesentlich niederdeutsch, alle Das-Mundarten völlig oder wesent­
lich oberdeutsch.

Von den niederdeutschen Mundarten ist vor allem zu bemerken, 
daß sie noch mehr als die hochdeutschen über ursprünglich fremdes, 
nämlich über slawisches und litauisches Sprachgebiet sich ausge­
dehnt haben. Der gesummte Osten Deutschlands bis zur Elbe und 
Saale, ja stellenweise noch darüber hinaus, war in früherer Zeit 
slawisch und im nordöstlichen Winkel des jetzigen Deutschlands preu­
ßisch und litauisch. Ein Einfluß dieser ursprünglich undeutschen 
Stämme, welche in: Laufe der Zeit ihre Muttersprache mit der 
deutschen vertauschten, auf die Mundarten jener Gegenden dürfte 
jedoch nur schwer nachweisbar sein. Viel stärker wirken an den 
Marken unseres Vaterlandes die noch lebenden fremden Sprachen 
ein, ebenso auf urecht deutsche als auf germanisirte Stämme. In 
Oesterreich hört man zahlreiche Slawismen auch bei den von jeher 
deutschen Stämmen, am Rhein machen sich einzelne Gallicismen 
bemerkbar. Daß vom deutschen Sprachgebiete im Westen die Nach­
barsprache mehr und mehr abnagt, ist leider eine für uns nicht 
eben rühmliche Thatsache.

Bekanntlich geht in den Mundarten der Proceß der Diffe- 
renzirung so weit, daß im Gebiete jedes Dialekts zahlreiche
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Mundarten, Untermundarten und Nebenmundarten zu unterscheiden 
sind; wer mit einer Mundart völlig vertraut ist, ist sogar meist im 
Stande, die Bewohner ganz nahe benachbarter Orte an ihrer Sprache 
zu erkennen. In der Mundart meiner Heimath, in der nordfrän- 
kischen, vermag ich den Bauern eines eine Viertelstunde von meiner 
Vaterstadt Sonneberg belegenen Dorfes ziemlich leicht an seiner 
wenn gleich nur ganz leise von der Stadtmundart verschiedenen 
Sprache zu erkennen, der mundartlichen Verschiedenheit etwas weiter 
entfernter Orte zu geschweigen. Und zwar meine ich hier wirkliche 
in der Schrift darstellbare Unterschiede, nicht etwa jene feinen 
Schattirungen der Aussprache, die man wohl hören, aber nicht zu 
Papier bringen kann. Die Verschiedenheit im Tone der Sprache 
ist oft erstaunlich stark; sie ist hauptsächlich die Ursache der 
häufig gehörten Behauptung, die oder jene Mundart habe etwas 
Singendes.

Eine wissenschaftliche Classification der deutschen Mundarten 
zu geben, bin ich außer Stande. Daß sie in zwei große Classen, 
in die der niederdeutschen oder Dat-Mundarten und die der ober­
deutschen oder Das - Mundarten zerfallen, ward bereits erwähnt. 
In der niederdeutschen Classe sind zuvörderst bemerkenswerth die 
friesischen Mundarten, die jetzigen Formen der altfriesischen Sprache 
(vgl. S. 93) an der Nordküste von Holland bis Schleswig-Holstein; 
die niederrheinischen, die westphälischen und die sogenannten nie­
dersächsischen um die Weser, sowie die der ehemals nichtdeutschen 
Striche. Unter den oberdeutschen haben wir noch, wie in uralter 
Zeit, die alamannisch-schwäbischen, die jüngeren Formen des Mittel­
hochdeutschen, und die bayerisch-österreichischen Mundarten zu schei­
den, ferner die fränkischen um den Main bis zum Kamm des 
Thüringer Waldes und nach Deutschböhmen hinein; in wie ferne 
die Mittelrheinischen von diesen zu sondern sind, vermag ich nicht 
anzugeben; die thüringischen und obersächsischen Mundarten bilden 
ebenfalls eine Classe für sich und wohl noch manche andere. Nur 
beiläufig bemerken will ich, daß die Mundarten der Sachsen in 
Siebenbürgen die Spuren niederrheinischen Ursprungs an sich tragen, 
sie haben aber den niederdeutschen Charakter nunmehr durch den 
Einfluß der benachbarten oberdeutschen Mundarten fast ganz ein­
gebüßt.

In der deutschen Dialektologie hat also die deutsche Sprach- 
Schleicher, deutsche Spruche. 8
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Wissenschaft noch ein weites ebenso wichtiges als ansprechendes und 
schwieriges Gebiet vor sich, dessen Ausbeute in neuerer Zeit erst 
begonnen hat. Namentlich fehlen uns noch viele Mundarten in 
genauer, streng wissenschaftlicher, grammatischer Darstellung; erst 
dann, wenn von allen Hauptformen unserer so unendlich mannig­
faltigen Mundarten dergleichen vollkommen zuverläßige, streng wis­
senschaftliche Bearbeitungen vorliegen, läßt sich weiter schreiten zu 
einer stichhaltigen Anordnung derselben, zu einem natürlichen 
Systeme der deutschen Mundarten.

Die unterscheidenden Merkmale jeder Mundart und Mund- 
artengruppe müssen vorzüglich durch die Lautlehre ermittelt werden; 
das Verwandte wird sich dann leicht aneinanderreihen lassen. Die 
Festsetzung der Gebietsgrenzen jeder mundartlichen Abtheilung würde 
zu einer mundartlichen Geographie Deutschlands führen, die bisher 
nach den durchaus nicht genügenden Vorarbeiten eben auch nicht 
befriedigend gegeben werden konnte.

Der neuhochdeutschen Schriftsprache wie den Mundarten ist 
jener Mangel an Sprachgefühl, der sich in den späteren 
Stadien des Sprachlebens in immer steigendem Maße cinstellt, in 
hohem Grade eigen; wir wählten bereits oben (S. 65 f.), als von 
dieser Erscheinung im Allgemeinen die Rede war, einige Beispiele 
für dieselbe aus unserer Muttersprache, es dürfte sich indeß der 
Mühe verlohnen, auf diesen Punkt hier etwas ausführlicher einzu- 
gehen. Dieser Mangel an Sprachgefühl zeigt sich vor allem im 
Vergessen der Abstammung und Zusammensetzung sehr vieler — 
denkt man an die ^freilich schon weit früher vergessene Function der 

Beziehungssilben, so könnte man sagen aller — Worte. Die 
Stumpfheit unseres sprachlichen Gefühles geht jedoch so weit, daß 
wir die in früheren Epochen aus fremden Sprachen aufgenommenen 
Worte meist gar nicht mehr als fremde empfinden; diese älteren 
fremden Bestandtheile nennen wir Lehnworts, im Gegensatze zu 
den neuen, noch nicht acclimatisirten, von Jedem als fremd empfun­
denen Fremdworten. Dagegen tritt eine gewisse Kraft des 
Einheimischen, eine Art von Bethätigung sprachlicher Lebenskraft, 
die auch das Fremde sich gerecht zu machen und es in eigenes 
Fleisch und Blut zu wandeln im Stande ist, zu Tage in den 
besonders beim Volke beliebten Umdeutschungen von Fremdworten. 
Einige Beispiele mögen das Gesagte anschaulich machen.
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Wer fühlt z. B. bei steil, älter und mundartlich aber steifet, 
noch etwas von steifen; bei keusekreeke noch das verlorene 
aber noch mittelhochdeutsche sebrieken „Hüpfen"; bei beiebte 
mittelhochdeutsch bibte, daß es aus bigibte vom verlorenen 
^eben (sagen, bekennen) zusammengezogen ist und also eigentlich 
„Bekenntniß" bedeutet? Wer denkt nicht bei Gruden (verdreht 
für gerueben, mittelhochdeutsch geruoeben, „Rücksicht nehmen, 
bedacht sein, gerne wollen") an das völlig unverwandte ruben 
(mittelhochdeutsch rnowen)?

Wer versteht noch beiland (keilend, Stator), karwoeke, 
Karfreitag (von Kar, althochdeutsch ebara, „Trauer, Klage"; die 
Schreibung ebarwoebe, ebarfreitag stanimt aus dem Althoch­
deutschen, ist aber aufzugeben und bereits wohl so ziemlich abge­
kommen), naebbar (für das richtigere naebber der Mundarten, 
Verkürzung von naebbauer, naebgebauer, mittelhochdeutsch näeb- 
Avbüre, „der Nahewohnende", zusammengesetzt aus nak, näeb 
und ^ebür, Bauer, von bauen gebildet), grummet (aus gruon- 
müt, das Grüngemähte), adler (aus adelar, edler Aar) u. s. f.? 
Wer fühlt noch richtig bübseb als Nebenform von bötlseb? 
Wer ahn^ den Zusammenhang von beFer und bu/?e (Besser- 
machung, Vergütung, Entschädiglmg), angst und enge, dernut 
dienst und ctierne (din ist als Masc. Knecht, als Fem. Magd; 
von diesen: Stamme ist althochdeutsch ciiorna für diuwarna, mittel­
hochdeutsch dierne, eine Weiterbildung; dienen, dienst althoch­
deutsch dio-non, dio-nost stammen von jenem din nebst diemuot, 
althochdeutsch dio-muoti, „diensthafter, untergebener Sinn, Herab­
lassung"), gespenst widerspenstig abspenstig Spanferkel ge- 
span (ich spane, ich spnon „ich locke, lockte"; spanjan dasselbe, 
aber auch „säugen"; gespenst ist ursprünglich „Verlockung", Span­
ferkel so viel als „Saugschweinchen", gespan eigentlich „Milch­
bruder"), ser und unversert (sere heißt ursprünglich „schmerz­
lich", ser ist „Schmerz", verseren also „beschmerzen") u. s. f.? 
Ja sogar der Zusammenhang von faren und erkaren, arg und 
ärgern wird uns erst bei einigem Nachdenken klar, aus dem 
unmittelbaren Gefühl ist er geschwunden.

Und nun vollends unsere deutschen uralten Taufnamen, wie 
8- B. ^ridrieb (der im Frieden Mächtige, rieb mächtig, gewaltig, 
Herrscher), vietrieb (diet, Volk ; gotisch Ibiudareiks; Ibeoderieb
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also „Volksfürst", , Ileinriok (für Heimrisb, in
der Heimach mächtig), Lonracl (Luonrat, von kühnenl Rathe), 
Albert und ^Ibrsebt (ganz leuchtend), Lerta (für Lerbta, Lerektu 
„die Leuchtende", bekanntlich Name einer deutschen Göttin) u. s. f. 
Wer kann diese noch verstehen? Und doch freuen wir uns an 
ihren echt deutscheil Lauten und wollen sie uns durch die immer 
mehr einreißenden fremden Namen ja nicht verdrängen lassen.

Wer empfindet noch den fremden Ursprung in vo^t aus 
ullvoeatus, das nochmals als Fremdwort in uävoeut eingeführt 
ward; bur86b von bur8a „Beutel" dann „Genossenschaft", end­
lich „Theilnehmer einer Genossenschaft", woraus sich zuletzt die 
jetzige Bedeutung entwickelte; pil^er aus lateinisch P6r6^r1nu8 
(der Fremde); plinsten aus griechisch der fünfzigste
Tag nach Ostern; mette aus lateinisch uiatutina (die Morgend­
liche); sie^el aus lateinisch te^nia (die Deckende, die Ziegel); 
86Z6U aus lateinisch Ä^num (das Zeichen, besonders des Kreuzes); 
stikel aus lateinisch as8tiva1s (Sommerfußbekleidung); tatst aus 
lateinisch tabula; pllumse aus lateinisch xlanta; lärm aus all'arm« 
(zu den Waffen); 8am8ta§ aus 8abbatta§, hebräisch 8ebabbat 
(Feiertag, judendeutsch 8ebabb68); matt aus arabisch mäta (er 
ist gestorben, durch das Schachspiel vorn Orient eingewandert) 
u. s. f.?

Freilich, wo wir das Fremde so assimilirt und durch deutsche 
oft geradezu sinnlose ähnlich klingende Laute ersetzt haben, wie 
z. B. in armbru8t aus lateinisch areubali8ta (Bogenschußwaffe), 
abentsuer aus avsnture, älter ackventura (Ereigniß, von ack- 
veuire, mittellateinisch für evenire) u. s. f., da ist es dem Un- 
gelehrten rein unmöglich, etwas anderes zu fühlen als ein etwas 
auffälliges deutsches Wort.

Das Volk geht in dieser Richtung noch weiter und macht sich 
ein rstteulrsl aus racbsal, ein Karübel aus borrible, eine 
äieketonn aus ckueaton (halber Ducaten, alter Laubthaler), 
^erntiebter aus ^earinbebtern, vermo8t aus tamo8, ja sogar 
einen umbs^enckten Napoleon aus un§ueuturu NeapoHtanum 
u. s. f. Man sieht, mag der Sinn des deutschen Wortes auch 
noch so verkehrt sein, Wenns nur deutsch klingt, dann ists recht.

Das Merkwürdigste aber ist, daß wir sogar echt deutsche 
Worte, die nicht mehr verstanden wurden, umgebildet und so aufs
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neire mundrecht gemacht haben, wie z. B. maul wart (als würfe 
das Thier mit dem Maule, während es doch mit seinen Schaufel- 
Pfoten arbeitet) aus moltwuik (d. i. Erdewerfer, molte, multe, 
jetzt mu11, Erde); 8äncküut aus sintllut, sintlut (große Flut); 
auch in siri^rün, das mit demselben sin „immerwährend, groß" 
bedeutend, zusammengesetzt ist, fühlen wir ein in der That sinn­
loses 8innAt-nn, mit dem Substantiv „Sinn" zusammengesetzt, her­
aus); das Volk macht sogar aus einem wulliseli (wul, balaena) 
einen >vaI6li8oü u. s. f.

Schon diese wenigen Beispiele zeigen, daß nur der wahrhaft 
deutsch versteht, der auf wissenschaftlichem Wege dazu gelangt ist. 
Sollte nicht jeder Gebildete zunächst und vor allein seine Mutter­
sprache zu verstehen sich angelegen sein lassen?

So sind wir denn in der Betrachtung der Sprache vom All­
gemeinsten ausgehend bis zum Deutschen und hier wiederum von 
der frühesten Vorzeit bis zur Gegenwart gelangt. Der genaueren 
Darlegung des Wesens der mittelhochdeutschen und neuhochdeutschen 
Sprache müssen wir jedoch noch eine allgemeinere Betrachtung 
anderer Art vorausschicken.

Bisher wandten wir nur der Sprache, dem Gegenstände unserer 
Wissenschaft, unsere Aufmerksamkeit zu; von der Sprachwissenschaft 
selbst aber, ihrer Methode und ihren verschiedenen Theilen haben 
wir noch ein Wort zu sagen, auf daß neben dem Materiellen, der 
Sprache, auch noch das Formelle, die Art der wissenschaftlichen 
Erfassung und Darstellung der Sprache, wenigstens in allgemeinen 
Zügen, geschildert werde. Erst dann können wir uns gehörig vor­
bereitet unserer speciellen Aufgabe zuwenden.

VI. Von der Sprochwisienschast.
Ehe wir uns zur Feststellung des Begriffes der Sprachwissen­

schaft und zur Entwickelung der verschiedenen Theile dieser Dis­
ciplin wenden, mögen einige Bemerkungen über andere Auffassungs­
weisen vorausgeschickt werden, deren Object ebenfalls die Sprache ist. 
Es dürfte dieß um so weniger überflüssig sein, als gerade in diesen 
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Dingen eine noch immer nicht ausgerottete Unklarheit herrscht, 
die oft genug unbequemerweise an den Sprachforscher Herantritt, 
indem er für einen Philologen oder Orientalisten gehalten 
wird, oder gar dem Ansinnen ausgesetzt ist, er müsse im fran­
zösisch und englisch Sprechen u. dergl. sich auszeichnen. Alle 
Welt hält den berühmten Cardinal Mezzofanti für einen Sprach­
forscher, und doch stand der gute Mann der Sprachwissenschaft 
völlig ferne.

Von der Sprachwissenschaft oder Glottik die Zunge,
Sprache) zu scheiden ist vor allem die Sprach Philosophie, die 
Lehre von der Idee der Sprache, eben so wie von den Natur­
wissenschaften die Naturphilosophie. Die Sprachwissenschaft hat es 
unmittelbar mit der Sprache selbst zu thun; das Object der 
Sprachwissenschaft ist also ein concretes, reelles, nämlich die be­
stimmten, gegebenen Sprachen, das der Sprachphilosophie dagegen 
ein abstractes, ideelles. Die Sprachphilosophie gehört also einer 
ganz andern Sphäre geistiger Thätigkeit an als die Sprachwissen­
schaft; sie bildet nicht einen Theil der letzteren, sondern gehört zur 
Philosophie.

Die Philologie ist eine historische Disciplin. Ihre Auf­
gabe ist die Erfassung des geistigen Lebens bedeutender Völker oder 
Völkergruppen und die Darstellung desselben, die Vermittlung des­
selben an uns. Nur wo ein geistiges Völkerleben, eine Geschichte, 
vor allem wo eine Litteratur vorliegt, da kann die Philologie 
ihre Thätigkeit entfalten. Zunächst wandte sie sich natürlicher­
weise den beiden für unsere geistige Entwickelung so bedeutungs­
vollen Völkern der Griechen und Nömer zu, ferner gibt es 
eine deutsche, eine indische Philologie, eine chinesische u. s. f. Die 
Philologie, welche semitisch, persisch und türkisch — eine sprach­
lich ganz unmögliche Zusammenstellung — umfaßt, pflegt man 
orientalische Philologie zu nennen. Die Sprachwissenschaft dagegen 
ist keine historische, sondern eine naturhistorische Disciplin. Ihr 
Object ist nicht das geistige Völkerleben, die Geschichte (im weite­
sten Sinne), sondern die Sprache allein; nicht die freie Geistesthü- 
tigkeit (die Geschichte), sondern die von der Natur gegebene, unab­
änderlichen Bildungsgesetzen unterworfene Sprache, deren Beschaffen­
heit eben so sehr außerhalb der Willensbestimmung des Einzelnen 
liegt, als es z. B. der Nachtigall unmöglich ist ihren Gesang zu 
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ändern, d. h. das Object der Glottik ist ein Naturorganismus. 
Ob der Träger eiuer Sprache, ob das sie redende Volk geistig be­
deutend ist oder nicht, ob es eine Geschichte, eine Litteratur besitzt, 
oder nicht einmal des Schreibens kundig ist, ist für die Glottik 
völlig gleichgiltig; nur als bequemere Hilfsmittel für das Erfassen 
der Sprachen sind ihr die Litteraturen von Wichtigkeit und vor 
allem auch deshalb, weil nur mittelst derselben unmittelbare Kunde 
vergangener Sprachepochen, früherer Sprachformen, gewonnen wer­
den kann. Hier ist die Sprache Selbstzweck; anders bei der Philo­
logie, für welche die Sprache einestheils Voraussetzung ist, als 
Mittel durch welches sie zu dem geistigen Völkerleben gelangen 
kann, anderentheils ist die Sprache dadurch auch Object der 
Philologie, daß in ihr und durch sie das geistige Leben der Völker 
zur Erscheinung kommt. Die Philologie wird sich also vorzüglich 
an die mehr geistige, der freien Selbstbestimmung des Einzelnen 
mehr unterworfene Seite der Sprache halten, an Syntax, Styl; 
weniger fällt ins philologische Gebiet die Lehre von der mehr natür­
lichen Seite der Sprache, von den Lauten und Formen derselben. 
Diese interessiren den Philologen nur als Mittel des Verständnisses 
und auf der andern Seite als Elemente, über welche die Schrift­
steller künstlerisch verfügen. Die wissenschaftliche Erkenntnis des 
Baues und der Laute einer Sprache oder einiger Sprachen ist über- 
dieß ohne Einsicht in die Gesetze der Laute und des Baues anderer 
Sprachen, in letzter Instanz der Sprache überhaupt, nicht mög­
lich. Hier also kann nicht der Philologe, sondern nur der Glotti- 
ker mittelst seiner die verschiedenen Sprachorganismen umfassenden 
Kenntnis in fruchtbringender Weise operiren; der Philologe wird 
auf diesem Gebiete die Resultate der Glottik sich zu Nutze machen 
müssen. Die Art, wie der Philologe die Sprache erfaßt, ist also eine 
von der Auffassung des Glottikers grundverschiedene. Den Philologen 
geht der Gebrauch an, der von der Sprache gemacht wird, den Glot- 
tiker nur der Organismus. Der Philolog hat an der Sprache oder 
an den Sprachen der von ihm als Object gewählten Völker ge- 
nug, aber diese muß er genau kennen und sich völlig in sie ein- 
gelebt haben; der Glottiker bedarf der Kenntniß aller Sprachen 
oder wenigstens der Hauptformen, der charakterischen Repräsentan­
ten von sprachlichen Organismenclassen; es genügt ihm aber auch die 
Kenntuis ihres Organismus und was die Funktion und die Syntax 
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betrifft, so nürd er hier vielfach der Resultate der Philologie be­
dürfen. Beide Disciplinen stehen also sich keinesweges feindlich gegen­
über, wie so manche Philologen zu glauben scheinen, weil sie leider 
über das Wesen der Glottik sich nicht hinreichend unterrichtet haben, 
vielmehr bedarf jede von beiden der hilfreichen Hand der andern. 
Der Glottiker ist Naturforscher; er verhält sich zu den Sprachen 
wie z. B. der Botaniker zu den Pflanzen. Der Botaniker muß 
einen Ueberblick über alle pflanzlichen Organismen haben, er muß 
die Gesetze ihres Baues, ihre Entwicklungsgesetze kennen lernen; 
aber der Gebrauch, der von den Gewächsen zu machen ist, ihr prak­
tischer und ästhetischer Werth oder Unwerth ist ihm zunächst gleich- 
giltig; die schönsten Rosen, die prachtvollsten Lilien Japans gehen 
ihn nicht mehr oder weniger an als das erste beste unscheinbare 
Unkraut. Der Philolog aber gleicht dem Gärtner. Dieser culti- 
virt nur bestimmte Pflanzen von hervorragender Bedeutung für 
den Menschen, für ihn ist der praktische Werth, die Schönheit der 
Form, der Färbung, des Duftes u. s. f. von höchster Bedeutung. 
Pflanzen, die zu nichts zu brauchen sind, sind ihm gleich- 
giltig, zum Theil als Unkraut verhaßt, mögen sie nun wichtige 
Repräsentanten pflanzlicher Formen sein oder nicht. Die Gesetze 
des Baues, der Entwickelung der Pflanze kümmern ihn nicht um 
ihrer selbst willen, sondern nur aus praktischen Gründen. Er 
bedarf nicht einer Kenntnis aller Pflanzen, dafür aber muß er 
die beschränkte Zahl der ihm wichtigen Pflanzen in ganz anderer 
Weise kennen als der Botaniker, er muß mit ihnen umgehen 
können, er muß sich, so zu sagen, bis auf ihre Launen hinaus 
mit ihnen vertraut gemacht haben. Also der Philologe mit der 
Sprache oder den Sprachen bedeutender Völker.

Die Methode beider Disciplinen, der Philologie und der Glottik, 
wird also auch eiue vollkommen verschiedene sein und schon aus 
diesem Grunde, weil beide ganz verschiedene Geistesrichtungen er­
fordern, ist, auch abgesehen von der großen Fülle des für eine 
jede nothwendigen positiven Wissens, die Vereinigung beider für 
einen Menschen, und wäre er der begabtesten einer, unmöglich. 
Die Philologie, als Geschichtswissenschaft, bedarf auf jedem Schritte 
der Kritik, weil sie mit ihrem Objecte, der Geschichte, nicht un­
mittelbar, sondern durch die Ueberlieferung, d. h. durch ein Me­
dium in Berührung kommt, welches dem Einflüsse menschlicher 
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Thätigkeit unterworfen ist, welches verfälschbar, entstellbar ist. 
Die Glottik theilt im wesentlichen ihre Methode mit der Natur­
wissenschaft überhaupt; sie tritt unmittelbar an ihr Object heran, 
welches wesentlich unverfälschbar ist. Eine Sprache kann nicht nach­
gemacht werden, so wenig als ein Naturorganismus. Nur ganz 
vereinzelte Fälle fragmentarischer Sprachüberlieferung, namentlich 
längst nicht mehr existirender Sprachen, erheischen die im histo­
rischen Gebiete heimische kritische Thätigkeit; diese Bruchstücke aus- 
genorvener Sprachen lasten sich Petrefacten vergleichen, die man 
ja in der That auch schon zu verfälschen versuchte. Allein der 
Sprachforscher, wie der Naturforscher, wird auch hier mit den 
ibw zu Gebote stehenden Mitteln ohne weiteres das Unechte als 
solches erkennen. Beide vermögen ferner, wenn das ihnen vor- 
lregende Bruchstück des Organismus charakteristische Theile desselben 
knetet, das Ganze mit völliger Sicherheit zu erschließen oder doch 
mit ihrer Neconstruction innerhalb eines nur in gewissen Grenzen 
vom wahren möglicherweise sich entfernenden Kreises sich zu 
halten. Der Unterschied von Philologie und Glottik wird nun 
wohl dem Leser anschaulich geworden sein.

Gar nicht ins Gebiet der Wissenschaft gehörig, sondern eine 
wesentlich auf dem Talente der Nachahmung und auf einem guten 
Gedächtnisse beruhende Kunst ist die das Verständnis bezweckende 
praktische Fertigkeit im Gebrauche einer oder mehrerer frem­
der Sprachen. Wer nur diese Fertigkeit lehrt, ist kein Mann der 
Wissenschaft; wer sie übt, ist ein Künstler. Die praktische Seite 
der Sprachwissenschaft ist aber die, daß sie Anweisung geben kann 
um leichter und schneller zu dieser nützlichen Fertigkeit gelangen 
zu können als auf die bisher beliebten Methoden. Bei dem wach­
senden Verkehre zwischen den verschiedenen Nationen der Erde wird 
die Sprachwissenschaft wohl daran thun, sich bald auch dieser prakti­
schen Seite zu befleißen und so eine Wohlthäterin derer zu wer­
den, deren Beruf sie nöthigt sich in den Besitz fremder Sprachen 
zu setzen. Vor der Hand hat sie freilich noch so viel mit ihrer 
eigenen Ausbildung zu thun, daß sie ihre praktische Seite noch 
nicht zur Geltung zu bringen vermochte.

Jetzt erst, nachdem wir die nicht sprachwissenschaftlichen 
Geistesthätigkeiten, welche die Sprache zu ihrem Objecte haben, 
in ihrem Unterschiede von der Glottik betrachtet und sie 
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von dieser gesondert haben, ist die Bahn frei und wir können 
zur genaueren Entwickelung des Wesens der Sprachwissenschaft 
schreiten.

Sprachwissenschaft oderGlottik' ist die wissenschaftliche 
Erfassung nnd Darstellung der Sprache, d. h. die wissenschaftliche 
Erfassung und Darstellung des sprachlichen Organismus im allge­
meinen und des Organismus einer jeden einzelnen gegebenen 
Sprache oder Sprachgruppe. Es versteht sich, daß der sprachliche 
Organismus stets so wie es seine Natur erheischt, als ein lebendi­
ger, als ein gewordener oder als werdender aufgefaßt werde, je 
nachdem nur eine bestimmte Entwickelungsperiode oder der gesammte 
Verlauf des Lebens der Sprache darzustellen ist.

Die Gliederung dieser Disciplin ergibt sich aus dem, was 
oben (I) über die verschiedenen Seiten gesagt ist, welche die Sprache 
der wissenschaftlichen Betrachtung bietet.

Demnach zerfällt die Sprachwissenschaft oder die wissenschaft­
liche Darstellung, die Lehre von der Sprache in die Lehre vom 
Laute, Lautlehre oder Phonologie, die Lehre von der Wort­
form oder Morphologie, die Lehre von der Function, Fuuc- 
tionslehre, und die Lehre vom Satzbaue, Syntax. Jeder 
dieser Theile der Sprachwissenschaft kann sich nun auf die Sprache 
im Ganzen, sowie auf einzelne größere oder kleinere Sprachkörper 
beziehen: allgemeine Grammatik, allgemeine Laut­
lehre, allgemeine Morphologie u. s. f. und specielle 
Grammatik dieser oder jener Sprache oder Sprachfamilie oder 
dieses oder jenes Sprachstammes, specielle Lautlehre, spe­
cielle Morphologie u. s. f.

Ferner kann die Grammatik und jeder Theil derselben die 
Sprache zum Gegenstände haben abgesehen von den Veränderungen,

' Diese Disciplin findet man oft auch mit andern Namen genannt. Allein 
die Bezeichnung derselben als „Sprachvergleichung" ist eben so schlecht, wie 
etwa Pflanzenvergleichung anstatt Botanik wäre; „Linguistik", von Linguist 
(— Sprachforscher, Glottiker), welches Wort auf romauische Art mit einer griechi­
schen Endung vom lateinischen lindem, die Sprache, gebildet ist (wie i,8.iImi8tL, 
äentiöte, urtiste, gournnlisto u. a.), mittels eines lateinisch-griechischen Suffixes, 
ursprünglich -ieu s, abgeleitet, ist demnach ein auf wesentlich moderne
nnd etwas barbarische Art gebildetes Wort und steht also einem Glottiker übel an; 
Sprachforschung bezeichnet aber nur die Thätigkeit, nicht das Ziel derselben. 
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denen sie in ihrem Leben unterworfen ist. Diese Art der Behand­
lung ist nur dann am Platze, wenn sie die Sprache in der vor­
liegenden oder erschlossenen Periode der höchsten Entfaltung zum 
Gegenstände hat; oder es können jene nach innerer Nothwendigkeit 
erfolgenden Veränderungen, in welchen das Leben der Sprache 
verläuft, zum Gegenstände der wissenschaftlichen Darstellung ge­
macht werden. Letzteres thut die (nicht ganz passend so genannte) 
geschichtliche Grammatik oder Sprachengeschichte (Ge­
schichte der Laute, der Form, der Function, des SatzbaueZX 
welche wiederum allgemein oder mehr oder minder speciell 
sein kann.

Jede jener vier Betrachtungsweisen der Sprachen wird, wenn 
sie auf mehrere oder alle Sprachen ausgedehnt wird, zu einer 
Classification der Sprachen führen, indem sie die in den Lauten, 
in der Form u. s. f. übereinstimmenden Sprachen zusammenstellt, 
und das Ganze nach dem in der Sache selbst liegenden Principe 
ordnet; z. B. Sprachen mit wenigen Lauten oder mit entwickel­
terem Lautsysteme, Sprachen einfacher oder zusammengesetzterer 
morphologischer Formen, Sprachen mit mangelhafter Function und 
mit feiner und genauer entwickelter Function, Sprachen mit ein­
fachem und mit kunstvollerem Satzbaue. So ergeben sich, je nach 
dem angewandten Eintheilungsgrunde, lautliche, morphologische, 
functionale und syntactische Sprachclassen und Sprachreihen.

Durch solche einseitige Eintheilungen wird natürlich über die 
wirkliche historische, so zu sagen leibliche Verwandtschaft der Spra­
chen, über die Sprachsippen (s. o. S. 26 f.), Sprachstämme, Sprach- 
familien rc. nichts entschieden. Die Lehre von den Sprachsippen 
setzt die Grammatik in allen ihren Theilen voraus, namentlich ist 
die Lautlehre hier der wichtigste und sicherste Führer. Wie z. B. 
in der Botanik die Lehre von den Pflanzenfamilien und die Pflan- 
zenbeschreibung — die descriptive Botanik — der Lehre voll den 
Stoffen, von den Formen, und von der Function der Pflanze und 
ihrer Organe gegenübersteht, so auch auf unserem Gebiete die 
Lehre von den verschiedenen Sippen der Sprachen, von den Sprach- 
stümmen mit ihren Sprachfamilien, Sprachen und Mundarten, 
kurz die descriptive Glottik der Grammatik.

Die systematische Anordnung der Sprachstämme wird auf dem 
gesummten Wesen der Sprache beruhen müssen, nicht aber eine 
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bestimmte Erscheinung als Eintheilungsgrund herausgreifen dürfen; 
d. h. die descriptive Sprachkunde hat sich, wie die descriptive Natur­
wissenschaft überhaupt, eines natürlichen oder speculativen, nicht 
aber eines künstlichen oder rationalistischen Systemes zu bedienen. 
Sie wird von den einfachsten Sprachorganismen zu den höher 
entwickelten und höchst ausgebildeten fortschreiten. Diese Aufgabe 
der Sprachwissenschaft, die Festsetzung eines natürlichen Systemes 
der Sprachen, ist jedoch, wie so manche andere (es genüge an 
die noch völlig brachliegende Functionslehre zu erinnern) noch 
nicht gelöst. Erst dann, wenn ein festes System für die Anord­
nung der Sprachen vorliegt, kann die Sprachbeschreibung, die 
kurze Darlegung der unterscheidenden charakteristischen Merkmale 
eines jeden Sprachorganismus, in vollendeterer Weise gegeben 
werden als dieß für jetzt möglich ist. Sehr begreiflich sind solche 
Lücken bei einer Disciplin, die noch kein halbes Jahrhundert 
alt ist.

In Grammatik und descriptive Sprachenkunde geht also die 
Glottik oder Sprachwissenschaft auf.

Einige Ausführungen zu dem eben gesagten mögen noch Platz 
finden.

Man wird in diesem Systeme der Sprachwissenschaft oder 
Glottik vor allem die Lexikographie vermissen, was um so auffälli­
ger erscheint, als man Grammatik und Lexikon gewöhnlich für die 
beiden gleichberechtigten und gleichwichtigen Theile des Sprach­
studiums im Munde zu führen pflegt.

Bei der bisherigen mangelhaften Einrichtung der Grammati­
ken ist allerdings das Lexikon für das Studium der Sprache völlig 
unentbehrlich und seinen praktischen Werth wird es stets behalten; 
daß aber eine nach allen Seiten hin vollständige Grammatik das 
Lexikon absorbirt und daß überhaupt das Lexikon nur eine prakti­
sche Veranstaltung, nicht aber ein wissenschaftlich gegliedertes und 
angeordnetes Werk ist, ergibt sich bei einigem Eingehen auf die 
Sache leicht. Die vollständige Grammatik enthält, und zwar nicht 
nur einmal, sondern unter allen Gesichtspunkten die sie darbieten, 
alle Wurzeln, alle Wortformen der Sprache und zwar gibt sie in 
der Functionslehre auch die Function derselben an, in der Syntax 
ihre Anwendung im Satze — kurz es gibt uicht eine Frage in 
Betreff der in ihr behandelten Sprache, auf die eine vollständige 
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wissenschaftliche Grammatik nicht die genaueste, ausführlichste Ant­
wort gäbe. * Neben einer solchen Grammatik ist ein alphabetisch 
geordneter Index aller Wurzeln und Worte für den praktischen 
Gebrauch vollkommen ausreichend. So lange aber solche Gramma­
tiken noch nicht vorhanden sind, so lange namentlich die Functions- 
lehre noch leer ausgeht, ist das Lexikon und zwar das möglichst 
ausführlich gehaltene, in welchem vor allem die Function der ein­
zelnen Worte angegeben wird, durchaus unentbehrlich.

Das Wörterbuch hat also im Systeme der Wissenschaft keine 
Stelle, es ist in seiner Anordnung durchaus unwissenschaftlich, 
durchaus praktisch. Es hat sich, um seiner praktischen Aufgabe zu 
genügen, in der Anordnung an das rein zufällig conventiouelle 
aber allgemein geläufige, an die alphabetische Reihenfolge der Worte 
zu halten. Jeder Versuch es wissenschaftlicher zu gestalten geht 
von einer Verkennung seines Wesens und seines Zweckes aus und 
macht es unbrauchbar; durch Anordnung des Stoffes nach den Wur­
zeln, nach der Wortbildung u. s. f. wird es eine Art grammatischen 
Werkes, das selbst wieder eines Index, eines Wörterbuches bedarf.

Werfen wir noch einen Blick auf die einzelnen Theile der 
Grammatik.

Die Lautlehre. Durch die Lautlehre hangt unsere Wissen­
schaft mit der Anatomie und Physiologie aufs innigste zusammen. 
Die Natur der Laute und ihrer Veränderungen kann nur begriffen 
werden mittelst der genauesten Kenntnis der Thätigkeit unserer 
Sprachorgane beim Hervorbringen derselben. Die Lautphysiologie 
ist somit die Basis aller Grammatik; zunächst der allgemeinen 
Lautlehre, welche vor allem darzuthun hat, welche Sprachlaute 
überhaupt möglich sind und wie sie hervorgebracht werden. Die 
speciellen Lautlehren haben zu geben die Lautstatistik der Sprachen, 
d. h. die Aufzählung der die Sprachen bildenden Laute und ihrer 
Verbindungen, sowie auch der in den Sprachen als Wurzelformen 
und als Formen der Beziehungselemente (wo sie vorhanden sind) 
vorkommenden Silben.

Die Lautgeschichte hat als allgemeine den Gang darzu- 
legen, den die Veränderung der Laute überhaupt einschlägt, und

' Wer hat beim Studium des Deutschen nicht Grimms deutsche Grammatik 
bereits als Wörterbuch beniitzt?
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der Natur unserer Sprachorgane zufolge einschlagen muß; die 
specielle Lautgeschichte weist nach, welchen Weg die Lautverände­
rung in den gegebenen Sprachen genommen hat.

Die allgemeine Morphologie hat zu ermitteln, welche 
Sprachformen überhaupt möglich sind; die specielle Morphologie hat 
die Formen der gegebenen Sprachen darzustellen. Die geschichtliche 
Morphologie entwickelt die Gesetze, nach denen die Sprachen 
ihre Form verändern und weist im einzelnen diese Veränderungen 
nach. Die durch die nöthig werdende öftere Wiederholung lästigen 
Beschreibungen der sprachlichen Formen lassen sich durch morpho­
logische Formeln, die nach Art der algebraischen gebildet sind, be­
quem ersparen (s. o. S. 12—26).

Die Functionslehre hat im allgemeinen darzulegen, welche 
Functionen in der Sprache vorhanden sein müssen und in welcher 
Weise, nach welchen Gesetzen sich dieselben im Laufe der Zeit bilden 
und entwickeln. Die specielle Functionslehre hat auszustellen, welche 
Wurzelsunctionen oder Bedeutungen und welche Beziehungsfunctio- 
nen oder grammatischen Functionen in Stammbildung, Declination 
und Conjugation eine gegebene Sprache besitzt; eine specielle Sprachen- 
geschichte hat die Veränderungen, welche die Sprache im Laufe der 
Zeit in dieser Beziehung durchmachte, zu ermitteln. Dieser Ab­
schnitt der Grammatik greift am tiefsten ins innere Wesen der 
Sprache ein. Er ist deshalb der schwierigste für den Grammatiker. 
Namentlich kommt hier in Betracht das Verhältniß der Form zur 
Function. Eine Sprache kann reich an Functionen sein, aber 
dennoch arm an Formen und Lauten. So sehen wir z. B. im 
Chinesischen eine sehr beschränkte Anzahl von Wurzellauten die 
Function einer großen Anzahl von Bedeutungen ausüben, so daß 
nothwendiger Weise also ein und derselbe Laut vielerlei Function, 
d. h. viele Bedeutungen haben muß. Es ist kaum zu bezweifeln, 
daß der Chinese den Unterschied von Verbum und Nomen fühlt, 
aber die Form drückt diesen Unterschied eben so wenig aus, als 
irgend eine andere Beziehungsfunction. Während also Sprachen in 
functioneller Beziehung hoch entwickelt sein können, ohne die Func­
tion lautlich und förmlich auszudrücken, ist es durchaus undenkbar, 
daß eine Sprache lautlich und förmlich verschiedene Ausdrücke für 
ein und dieselbe Function haben solle. Die Function ist das 
frühere, als das rein innerliche; die Form, der Laut ist erst die
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Erscheinung dieses innerlichen. Wenn z. B. im Indogermanischen 
die Lautverbindungen ckiv, rnk, svur, dkraA allesammt „leuchten" 
bedeuten, so ist doch mit Bestimmtheit anzunehmen, daß ursprünglich 
jeder dieser Bedeutungslaute eine von jedem andern verschiedene 
Function besessen, ein verschiedenartiges Leuchten bezeichnet habe. 
Dasselbe gilt von den Beziehungsfunctionen; wenn verschiedene Be- 
ziehungselemente dasselbe — z. B. die handelnde Person, den Thäter 
— zu bezeichnen scheinen, so muß auch hier ursprünglich eine 
Verschiedenheit der Function vorhanden gewesen sein, was sich schon 
daraus erkennen läßt, daß meist das eine Element bei diesen, das 
andere an jenen Bedeutungslauten üblich ist.

Die Lehre vom Satzbaue hat im allgemeinen die Möglich­
keiten der Satzform und ihre Veränderungsgesetze zu ermitteln; die 
specielle Syntax hat die Satzformen der gegebenen Sprachen oder 
Sprachreihen darzustellen. Hier stehen wir wieder an der Grenze 
der Sprachwissenschaft. Die Lautlehre ist eine Fortsetzung der 
Wissenschaft vom menschlichen Leibe; die Satzlehre leitet in die 
Wissenschaft vom Geiste hinüber. Zunächst greift die Philologie 
ein; der Satzbau des einzelnen Schriftstellers, die Lehre vom Styl 
gehört schon nicht mehr der Sprachwissenschaft an. Hier fängt 
die Freiheit des Willens an, der natürliche Zwang wird loser, und 
die Wissenschaft, die sich mit dem Style beschäftigt, ist eine Wissen­
schaft des Geistes, eine historische (im weitesten Sinne des Wortes), 
keine Naturwissenschaft. So sind wir also mit der Syntax am 
Ende der Glottik angelangt.

Erst jetzt können wir zur Darlegung des Wichtigsten aus der 
Grammatik des Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen schreiten. 
Das bisher Entwickelte enthält nicht nur die nöthigen sprachwissen­
schaftlichen Vorbegriffe, sondern auch so manches, was speciell von 
den indogermanischen und den deutschen Sprachen gilt. Eben des­
halb werden wir uns im Folgenden verhältnißmäßig kurz fassen 
können, da eine streng wissenschaftliche, alle Theile umfassende und 
erschöpfende Grammatik nicht in der Absicht dieser Schrift liegt. 
Das Folgende macht also keinen Anspruch darauf, eine Grammatik 
im eigentlichen Sinne des Wortes zu sein, es soll nur das für 
den ersten Anlauf zur Würdigung und zum grammatischen Ver­
ständnis des Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen Nöthigste 
geben. Wir werden daher nur die Lautlehre, diese Grundlage der 
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ganzen Grammatik, etwas genauer entwickeln, von einer erschöpfen­
den Darstellung der Morphologie und der Functionslehre aber ab­
sehen und nur einige Notizen über Stammbildung und die Lehre 
von der Declination und Conjugation mittheilen. Einige syntactische 
Bemerkungen über häufige Abweichungen des mittelhochdeutschen Satz­
baues von dem des neuhochdeutschen und einiges andere möge als 
eine Art von Anhang den Schluß bilden.
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I. von den Vocalen.

Auf den ersten Blick scheint wohl kaum ein Element unserer 
Sprache so regellos wechselnd, so wenig in strenge Gesetze faßbar 
zu sein, als die Vocale der Stammsilben unserer deutschen Mutter­
sprache, denn diese allein sind uns übrig geblieben, die Vocale der 
Endsilben haben ja längst in einem einförmigen, kaum noch deutlich 
ins Ohr fallenden e ihr Ende gefunden. Man fühlt wohl, daß 
lieb ^-luub-en lob, daß llieg-e lleu^-t tlüA-ol tI6§ lloeb-e 
tlüek-o, daß rei/o und ri/?, daß taiul t'uncl u. dgl. je 
einer Wurzel angehöre, was es aber mit dem wechselnden Farben- 
sviel des Wurzelvocals für eine nähere Bewandtnis habe, ob einer 
dieser Laute und welcher der älteste, allen zu Grunde liegende sei, 
odec ob von Anfang an diese Verschiedenheit vorhanden war — 
über diese und manche andere sich hier anknüpfende Frage schweigt 
unser Sprachgefühl, und selbst eingehendere Betrachtung der jetzigen, 
ja der älteren deutschen Sprache dürfte kaum dieser Erscheinung 
auf den wahren Grund kommen. Um hier klar zu sehen, um den 
scheinbaren Zufall als eine der merkwürdigsten und durchsichtigsten 
Gesetzmäßigkeiten der Sprache zu erkennen, müssen wir so weit als 
möglich in die Vorzeit der Sprache zurückgehen. Es genügt hier 
nicht, bis zur deutschen Grundsprache vorzudringen, wir müssen 
vielmehr hinaufgelangen bis auf die älteste Lautgestalt der indo­
germanischen Ursprache. Wir werden diese Abschweifung vom 
Deutschen in das Gebiet der unberechenbar weit vor aller Geschichte 
liegenden sprachlichen Urzeit nicht zu bereuen haben; sie wird uns 
kürzer zum Ziele führen als jeder andere Weg.



1Vocale der indogermanischen Ursprache. Vocalsteigerung.

Im Folgenden gebe ich das, was mir als sicheres Ergebnis 
der Sprachwissenschaft erscheint, ohne weiteren Beweis. Den ganzen 
Apparat, mittels welches die Kenntnis der ältesten Vocalverhältnisse 
unserer Sprache gewonnen ward, hier mitzutheilen, wäre dem 
Zwecke dieser Schrift, die ja nicht für den Sprachgelehrten von 
Fach bestimmt ist, zuwider. Uebrigeus habe» wir oben in dem, 
was über Sprachengeschichte mitgetheilt ward, bereits auf diese Dinge 
vorbereitet. Auch sind, besonders bei den Vocalen, die Verhältnisse 
in sich selbst so klar, durchsichtig und so zu sagen symmetrisch, 
daß auch in der bloßen Zusammenstellung der Resultate eine ge­
wisse Gewähr für die objective Nichtigkeit derselben liegt. Blinden 
Glauben, ohne Einsicht in das Wesen der Sache, beanspruchen wir 
also bei der folgenden Darstellung keineswegs.

Aus der Uebereinstimmung aller indogermanischen Sprachen 
ergibt sich, nach Abzug der Veränderungen, die auf Rechnung des 
sprachgeschichtlichen Processes zu setzen sind, für den Vocalismus 
der indogermanischen Ursprache folgendes.

Der älteste Lautstand derselben kannte drei Grundvocale, 
nämlich a, i, u. Um schon an der Wurzel selbst, abgesehen von 
den Zusätzen am Ende, verschiedene Worte, die von derselben 
Wurzel gebildet sind, unterscheiden zu können, also zum Zwecke 
des Beziehungsausdruckes, d. h. um die Wurzel, die nur die 
Bedeutung ohne alle Beziehung gibt, auf eine bestimmte Beziehung 
zu beschränken, z. B. auf die Dauer und Gegenwart, auf die Ver- 
gaugenheit, um sie als Substantiv zu kennzeichnen u. s. f. — also 
kurz, zum Zwecke des Beziehungsausdruckes waren diese drei Grund­
vocale einer bestimmten und bei allen dreien gleichartigen Verän­
derung unterworfen. Diese Veränderung besteht darin, daß den 
Grundvocalen ein a, der die Natur des Vocals am ausgeprägtesten 
tragende, reinste und ungetrübteste aller Vocalischen Laute, vorge­
schoben ward. Dieß nennen wir Steigerung. So entwickelten 
sich aus den Grundvocalen die gesteigerten Vocale aa, ai, au. 
Hiernnt mag sich in der ältesten Periode die Ursprache begnügt 
haben. Vor der Trennung aber in die einzelnen Sprachen ent­
wickelte sich noch eine zweite Steigerung und zwar durch nochmaliges 
Zufügen von a oder, was dasselbe ist, durch Vvrsetzen eines a vor 
die Grundvocale. So entstund eine fernere Dreiheit vocalischer 
Laute, nämlich au, ai, au. Dieß nennen wir die zweite
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Steigerung, jenes die erste. Jeder der drei Vocale war also 
einer dreifachen Form fähig, der Grundform und zweier Steige­
rungen. Grundform, erste und zweite Steigerung bilden zusammen 
eine Vocalreihe, deren wir also drei haben: die A-Neihe, d. i. 
Grundvocal a, erste Steigerung aa, woraus wohl bald a ward, 
zweite Steigerung aa, aus dein sich wohl ebenfalls a bildete, dem 
aber ein Unterschied von dem a der ersten Steigerung beigewohnt 
haben muß, da bis auf diese Stunde die Sprache erste und zweite 
Steigerung beim a unterscheidet; a, aa (a), aa (a) ist also die 
A-Reihe. Eine Wurzel mit dem Grundvöcale a kann sich also in 
dieser Reihe bewegen, ihr Wurzelvocal kann in dieser dreifachen 
Weise erscheinen; aber er ist auch in diese Bahn gebannt, d. h. 
auf diese drei Laute beschränkt. Die I-Reihe ist also folgende: 
Grundvocal i, erste Steigerung ai, zweite Steigerung ai; eine 
Wurzel mit dem Vocale i kann in dieser, aber auch nur in 
dieser Scala auf- und absteigen. Grundvocal u, erste Steige­
rung au, zweite Steigerung au, bilden die U-Reihe, von der 
dasselbe gilt.

Wir gewinnen also für die Ursprache eine dreifache Dreiheit 
vou Vocalen, d. h. neun vocalische Laute, drei Kürzen, nämlich 
die drei Grundvocale, und sechs Längen, nämlich die sechs gestei­
gerten Vocale, von denen die vier aus ungleichartigen Vocalen be­
stehenden (ai, ai; au, au) Diphthonge sind, d. h. solche Vocallaute, 
bei deren Aussprache die Stellung der Organe sich nicht gleich bleibt, 
so daß sie zu Ende des Lautes eine andere ist, als im Beginne 
der Aussprache desselben. Lange Vocale, außer a, welches auch 
nur durch Zusammenziehung von aa und aa entstund, waren also 
der Grundsprache fremd. Höchst einfach, aber auch höchst regel­
mäßig und streng symmetrisch aus 3X3 Lauten bestehend, war 
demnach der Vocalismus der indogermanischen Ursprache. Er war, 
in übersichtlicher Zusammenstellung, folgender:

Stimmritzenton in der Kehle gebildet wird, ohne wesentliches Zuthun

Grundvccal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.

A - Reihe a aa in) ü ÄÄ, r. ÄÄ
I - Reihe i ai A —j— Ni i.
U-Reihe u au a -j- au, d. i. Lu

Die drei Grundvocale unterscheiden sich so, daß a mittels
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des Mundes, auch hat u keinen Consonanten, in den es nach Be­
dürfnis übergehen kann, es ist der vocalischte der Vocale, der 
Vocalifsimus, und steht in dieser Beziehung dem i und u gegenüber, 
die in j und v ausweichen können. Der Vocal 1 entsteht durch 
Stimmritzenton mit Verengerung des Mundrohrs am Gaumen- i ist 
der Palatale Vocal; u wird gebildet durch Stimmritzenton mit Ver­
engerung des Mundrohres an seinem, äußersten Ende, an den 
pen: u ist der labiale Vocal. Wir wiederholen dieß hier, obschon 
wir diesen Gegenstand in der Lautgeschichte (S. 50) bereits be­
rührt haben.

Wenden wir uns nun zum Deutschen. Was ward aus diesen 
neun Vocalen in der deutschen Grundsprache? Denn sie unverän­
dert in derselben erwarten, hieße das Wesen der Sprache verkennen. 
Jede Sprache ist ja so lange sie lebt in unaufhörlichem, langsam 
stätigem Flusse begriffen. In der Zeit, die zwischen den beiden 
Punkten, indogermanische Ursprache und deutsche Grundsprache, 
liegt, müssen Veränderungen auch im Vocalismus eingetreten sein. 
Es sind folgende.

Die A-Reihe ward unr zwei Glieder reicher, wie denn bekannt­
lich in jüngeren Sprachen überhaupt die Anzahl der Vocale größer 
zu werden Pflegt. Es trat nämlich im Deutschen und zwar in 
weiter Ausdehnung und mit großer Regelmäßigkeit die Schwä­
chung des u zu u und zu i ein. Die Betrachtung der Vor­
gänge im Deutschen und in anderen Sprachen lehrt uns, daß i 
schwächer sei als u; u ist demnach die erste Schwächung, 1 die 
zweite Schwächung von a, so daß nunmehr die A-Reihe fünf- 
gliederig ist.

Wir haben hier etwas Neues, der Ursprache völlig Fremdes 
vor uns. Der edelste, vollste Vocal u wird als schwer empfunden 
und die Sprache sucht und findet Mittel, sich dieses ursprünglich 
überaus häufigen Lautes zum größeren Theile zu entledigen. 
Sehr leicht weicht nun u, wie wir bereits wissen (vgl. S. 50), in 
zwei Richtungen von seinem ursprünglichen Wesen ab. Bei der 
Aussprache desselben dürfen sich nur die Lippen etwas näher treten, 
und er kommt weniger hell und rein, sondern nach u hin getrübt 
als ü und fernerhin als o heraus. Diese Trübung des a führt 
endlich zum u. Oder es nähern sich die Organe des Mundrohres 
in der Gaumengegend, und aus u wird e (ü) und weiterhin 6 
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(weiches o, mehr nach i hin, wie das o temnv der Franzosen). 
Diese Richtung führt endlich zum i. Von u zum i kann übrigens 
die Sprache auch auf einem anderen Wege gelangen, wie nament­
lich das Lateinische deutlich zeigt, uud ich wäre geneigt, diesen letz­
teren auch für das Deutsche in Anspruch zu nehmen, nämlich durch 
fernere Schwächung des aus u entstandenen u zu ü, d. h. durch 
Beimischung eines i-Elementes, welches schließlich das u-Element 
völlig verdrängt. So ward im Lateinischen eine Urform ap-taiim8 
erst zu op-tomos, dann zu o^tumu-s, optürnug, oxMnus; eine 
Urform LpL8a8 zu OPO8O8, OP68U8^ O^eri8 u. s. f. Hier seheu 
wir deutlich i als die äußerste Schwächung des u, die erst durch 
die minder starke Schwächung u hindurch gegangen ist.

Wie dem nun auch sein möge, das endliche Ergebnis der 
lautlichen Veränderungen, die die Sprache erfuhr, war das, daß 
in der deutschen Grundsprache, durch Fortsetzung der Reihe über 
den Grundvocal hinaus, also durch negative Abstufung, die A-Neihe 
um zwei Glieder, nämlich um die erste Schwächung u und die 
zweite Schwächung i vermehrt ward.

Aber noch ein anderes folgenreiches Lautereignis trat ein.
Wir sahen oben, daß ursprünglich sowohl die erste Steigerung 

des a, d. h. au, als die zweite, d. h. üu, sich beide zu ü zusam­
menziehen; es liegt ja auf der Hand, wie leicht zwei ähnliche Vo­
cale, wie an, au zusammenfließen können. Dadurch aber fällt die 
erste und die zweite Steigerung des u zusammen, und so kann z. B. 
das Sanskrit die erste und zweite Steigerung des u in der That 
nicht sondern. Die deutsche Sprache will aber diese beiden Stufen, 
einem feinen Sprachgefühle Rechnung tragend, auseinander halten. 
Was hat sie für Mittel, um diesen Zweck zu erreichen? Kein an­
deres als die schon erwähnte Färbung des a nach i oder nach u 
hin. Um die zweite Steigerung von der ersten zu sondern, ward 
das L der zweiten Steigerung zu 6 getrübt, das der ersten Stei­
gerung aber rein belassen. Das Gotische gieng im Streben nach 
Dissimilation dieser beiden sogar so weit, auch das der ersten 
Steigerung zu färben, nämlich nach i hin, zu v (— u). Dieß ist 
jedoch der deutschen Grundsprache fremd.

Die A-Reihe der deutschen Grundsprache hat also folgende 
Form angenommen, die wir, der Uebersicht. wegen, mit der der 
indogermanischen Ursprache zusammenstellen.
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Zweite Erste Grund­ Erste Zweite
Schwächung. Schwächung. vocal. Steigerung. Steigerung.

Jndog. Ursprache a L (aus 
älterem 

aa)

a (aus 
älterem 

lla)
Deutsche Grund­

sprache i u a L (got. 6) 0
Das a selbst verhält sich nunmehr als Steigerung dem i und 

u gegenüber, und wir sehen es auch gar oft da, wo die Ursprache 
kein a sondern L hatte.

Wir haben also im Deutschen zweierlei i, zweierlei u. Einmal 
das ursprüngliche i, das ursprüngliche u, welche zu ai ai, au au, 
d. h. zu den Vertretern dieser Laute im Deutschen gesteigert wer­
den, und dann das aus a geschwächte i und u, welches bei der 
Steigerung in a übergeht. Aechtes i und u wird nie zu a, a aber 
zu 1 und u. Wo also in einer Wurzel neben i, u auch ein a 
vorkommt, da ist a der Wurzellaut, z. B. iF, aber sF; letzteres 
zeigt, daß a hier Wurzelhaft ist, was uns die verwandten Sprachen 
bestätigen (Sanskrit ad, lateinisch und griechisch ed aus ad u. s. f.). 
Vor zwei Schlußconsonanten erscheint kein echtes i oder u, hier 
ist überall 1 und u die Schwächung von a, z. B. binde, bund 
neben band (Sanskrit baudb); von der dem Worte wolk, gotisch 
vult8, zu Grunde liegenden Wurzel haben wir keine andere Stei­
gerungsstufe, sie erscheint im Deutschen nur in diesem einen Worte, 
allein die beiden Schlußlaute -Ik derselben zeigen uns schon, daß 
sie valk sein müsse, die andern Sprachen bestätigen dieß; slawisch 
viükü, litauisch villlas, Sanskrit vrlras, führen sämmtlich auf 
eine Urform varka-8 hin; die Wurzel ist varll' zerreißen; var- 
Ka8, daraus deutsch vuU(a)8 ward, heißt also „der Zerreißer, 
das reißende Thier".

Viel weniger bedeutend sind die Veränderungen, welche die 
I- und U-Reihe erfuhr. Diese beiden Reihen — und dieß ist 
die Hauptsache — sind ihrer ursprünglichen Dreigliederigkeit treu 
geblieben. Sie unterscheiden sich beide von der Urform nur 
durch Vocalfärbung und Vocalschwächung, also durch jene Er­
scheinungen, welche im Verlaufe des Lebens der Sprache überall

tr kann im Deutschen zu r werden, anstatt der Regel nach in I» über- 
zugehen.
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hervorzutreten pflegen. Die Grundvocale dieser beiden Reihen 
bleiben unverändert.

Die I-Reihe erfuhr eine leichte Veränderung durch Färbung 
des a-Elementes ihrer ersten Steigerung ai ine; anstatt ai lautet 
die erste Steigerung ei. Deutlich ersehen wir hierin eine Anähn- 
lichung des a an das folgende i. Diese Assimilation schritt bald 
bis zu völliger Gleichmachung der beiden Elemente vor: außer dein 
Gotischen zeigen schon alle anderen deutschen Sprachen (mit ein­
ziger Ausnahme unserer neuhochdeutschen) als erste Steigerung des 
I nicht ei, sondern i. Die zweite Steigerung blieb wesentlich un­
verändert. Die I-Reihe haben wir uns demnach im Grunddeutschen 
ebenso zu denken, wie sie im Gotischen vorliegt, nämlich folgender­
maßen:

Grundvocal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.

Jndog. Ursprache i ai ai
Grunddeutsch und Gotisch i ei ai

Die U-Reihe erlitt auf der ersten Steigerungsstufe Schwä­
chung des a-Elementes zu i, was ja dem a überhaupt, wie wir 
sahen, widerfuhr; anstatt au begegnet uns hier iu, so entsteht 
folgende Reihe:

Grundvocal.

Jndog. Ursprache u
Grunddeutsch und Gotisch u

Erste Steigerung. Zweite Steigerung, 

au au

iu au

Eine fernere Entstellung der U-Reihe durch Zusammenschmelzen 
von iu zu ü ist der deutschen Grundsprache in ihrer älteren Form 
noch nicht zuzuschreiben, obschon keine deutsche Sprache von der­
selben völlig frei ist. Kurz vor der Trennung des Deutschen in 
seine einzelnen Zweige mag jedoch diese fernere Veränderung scholl 
stattgefunden haben. Es erinnert dieses immer mehr um sich grei­
fende für iu an das i, welches, ebenfalls als erste Steigerung, 
in allen deutschen Sprachen, außer dem Gotischen, anstatt des alten 
Diphthongen eintritt. Nicht alle iu giengen in den gedehnten Laut 
über, viele blieben noch neben ü, so daß auf dieser Stufe der Ent­
wicklung die u-Reihe folgende ist:

Gruudvocal.

u

Erste Steigerung, 

iu, ü

Zweite Steigerung, 

au
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Die deutsche Grundsprache kannte also folgende Vocale:
Zweite 

Schwächung.
Erste 

Schwächung.
Grund­
vocal.

Erste 
Steigerung.

Zweite 
Steigerung.

A-Reihe i u a L (gotisch 6) ö
I - Reihe i 6t ai
U-Reihe u iu (Q) au

Der Lautstand der Ursprache von neun Vocalen war also in 
der ältesten Forin der deutschen Grundsprache, der Anzahl der 
Laute nach, unverändert geblieben; erst später trat in ü der zehnte 
Laut hinzu.

Ehe ich Beispiele gebe, will ich erst die Geschichte der Vocale 
bis zur mittelhochdeutschen Zeit führen.

Sehen wir von den zufälligen Veränderungen der Vocale durch 
Einwirkung benachbarter Laute vor der Hand völlig ab, so sind 
die Veränderungen, welche bis ins Mittelhochdeutsche im deutschen 
Vocalismus eintraten, als nicht bedeutend zu bezeichnen; das 
Mittelhochdeutsche blieb in den Vocalen der Stammsilbe auf althoch­
deutscher Stufe und das Althochdeutsche steht in seinem Vocalismus 
der deutschen Grundsprache noch ziemlich nahe.

In der A-Reihe trat nur eine Veränderung ein. Es ward 
nämlich das o der zweiten Steigerung, welches im ältesten Alt­
hochdeutsch erhalten ist, zu uo; ein Uebergang, der auch in anderen 
Sprachen sich findet. Um in bekannteren Gebieten zu bleiben, 
erinnere ich nur an italienisch uuovo aus lateinisch uovus. 
tüoeo aus koeus, buono aus bonu8 u. dergl.

In der I-Reihe assimilirte sich in dem ei der ersten Steige­
rung das e dem folgenden i völlig, so daß nun i anstatt ei er­
scheint. Das ai, der Vocal der zweiten Steigerung, erfuhr eben­
falls eine Anähnlichung des a an das i; althochdeutsch und mittel­
hochdeutsch ist aus ai ein ei geworden. Die I-Reihe des Althoch­
deutschen und Mittelhochdeutschen ist demnach i i ei. Das ei scheint 
eben so ausgesprochen worden zu sein, wie wir es heute zu Tage 
hören lassen.

Wie ai zu ei so ward in der U-Reihe au zu ou (auszusprechen, 
wie es geschrieben wird, also nicht etwa wie au); das a ward 
dem folgenden u ähnlicher. Das ü für iu gewann immer brei­
teren Boden.

Die Vocale der althochdeutschen und mittelhochdeutschen



Vocale des Althochdeutschen und Mittelhochdeutschen. 139

Stammsilben sind also, abgesehen von ihren zufälligen Verände­
rungen, folgende:

A-Reihe u, a, u, uo. *
I-Reihe i, i, ei.
U-Reihe u, ü, ou.

Diese Vocalreihen, die durch Steigerung und Schwächung der 
Grundvocale entstehen, pflegt man bei etwas abweichender Auf­
fassung seit Jakob Grimms unsterblicher deutscher Grammatik „Ab­
laut" zu nennen.

Da im folgenden, wenn wir auch zunächst nur die Vocale 
im Auge behalten, doch mehrfach auch die Consonanten in Betracht 
kommen werden, und ferner als Beispiele vollständige Worte, die 
ja außer den Vocalen auch Consonanten enthalten, angeführt wer­
den nmssen, so möge hier eine vorläufige kurze Zusammenstellung 
der Consonanten des Mittelhochdeutschen stattfinden, um über die 
Aussprache derselben das Nöthige zu bemerken. Ueber die con- 
sonantischen Laute wird später genauer gehandelt werden.

Das Mittelhochdeutsche kennt folgende Consonanten:
Gutturale: (im hintersten Theile des Mundes hervorgebracht) 

k, e, sämmtlich gleich bedeutend und wie unser k auszusprechen, 
e herrscht ausschließlich im Auslaute, k ist Regel für Anlaut 
und Inlaut, vor u (w) gilt Verdoppelung von k ist ok. A, 
ek, k sind wie bei uns auszusprechen, nur ist K niemals stumm, 
uie Dehnungszeichen, sondern stets hörbar (8ibt, nikt sprich wie 
„ficht, nicht", also ersteres Wort nicht wie in der heutigen Sprache 
„sieht" gesprochen wird, nämlich „sit"; eben so in allen ähnliches 
Fällen); n vor A, k lautet wie wie wir es ebenfalls sprechen; 
nur spreche man nicht etwa bringen, sinken so aus, wie wir 
jetzt, nämlich ohne § und bloß mit dem gutturalen Nasal, son­
dern man lasse beide Laute hören, als wäre (nach unserer Schreib­
weise) „bring-gen sing-gen" geschrieben.

Palatal (am Gaumen gebildet) ist nur

Sprich uo, wie es geschrieben wird. Das Hauptgewicht der Aussprache 
liegt auf u.

Auch in spricht man am sichersten so aus, wie es geschrieben wird: kurzes i 
und kurzes u schnell nach einander, auf i fällt der Hauptton. Späterer Zeit mag 
die uns schwierige Aussprache iü entsprechen.
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Linguale (in der Mundgegend zwischen Gaumen und Zähnen 
erzeugte Laute) sind 8ek; r, 1.

Dentale (Zahnlaute): t, ck, 2, sämnrtlich wie bei uns auszu- 
sprechen (also 2 — ts, Verdoppelung des 2 ist t2), ; wie scharfes 
S8, 8 wie französisches oder slawisches 2, z. B. in ^m-o^, d. h. 8 
mit Stimmten, ein uns jetzt fehlender ja für die Meisten schwierig 
hervorzubringender Laut (wer ihn nicht kennt, spreche eben ein 
möglichst sanftes 8); n.

Labiale (Lippenlaute): p, b, pk, (pk gilt — i)k), t' und das 
ihm gleich geltende und gleich auszusprechende v; im Auslaute und 
vor anderen Consonanten steht stäts k; v ist im Anlaut und im In­
laut Regel, doch findet sich hier auch sehr häufig k; w (zwischen 
Vocalen wohl etwas voller als unser w zu sprechen); in.

Die Abweichung von unserer jetzigen Sprache ist demnach bei 
den Consonanten eine nur geringe. Besonders achte man auf die 
Fälle, in denen das Neuhochdeutsche vom Mittelhochdeutscheu nicht 
in der Schreibweise, sondern in der Aussprache sich entfernt.

Ehe ich die Vocalreihen in Beispielen darlege, muß ich aber 
noch die Veränderung der Vocale erörtern, denen sie durch den 
Einfluß benachbarter Laute ausgesetzt sind. In allen Sprachen, 
und in der deutschen zumal, wirken nämlich benachbarte Laute auf 
einander ein. Gewisse Consonanten haben Vorliebe für gewisse 
Vocale, und die Vocale selbst suchen andere Vocale in ihrer Nähe 
sich ähnlicher zu machen. Alle diese Veränderungen sind in der 
Natur unserer Sprachorgane begründet; Bequemlichkeit beim Spre­
chen, Ersparnis an Muskelthätigkeit, sind die Ursachen, die hier 
wirken. Im Deutschen ist die Wirkung der Laute aufeinander vor­
herrschend eine rückläufige, d. h. der folgende Laut wirkt auf den 
vorhergehenden, obschon auch eine vorwürtswirkende Kraft manchen 
Lauten entschieden zukommt, wie z. B. unser woeke aus alt­
hochdeutsch weKKL für wiKKL (e ist eine Veränderung von i), 
gotisch vikü, entstanden ist, indem durch deu Einfluß des w das 
e zu o ward; die Bedeutung dieses Worts ist eigentlich „die Wech­
selnde" und die Wurzel dieselbe wie in week-86l und wieken, 
unserem weieken, nämlich wiek. Ebenso steht wollen für wel­
len (aus willen) vgl. wil8t, will, wille; wol für wel, vgl. 
englisch well; komme, kommen für yuime, c^emen (d. i. 
kwime, Kwemen) u. a. Doch sind diese Fälle vorwärtswirkender
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Anähnlichung n r vereinzelt, während die rückwärtswirkende sich zu 
fast ausnahmslo w Gesetzmäßigkeit im Deutschen entwickelt hat. Von 
dieser Erscheinun haben tvir vor allen: zu handeln; denn in Folge 
dieses Lautgesetzes nehmen die meisten Laute eine Nebenform, ja 
sogar mehrere Nebenformen an und diese muß mau kennen, um 
deu ihnen zn Grunde liegenden Kern auch in diesen Verkleidungen 
nicht aus dem Auge zu verlieren.

Beschränkt ist die Einwirkung der Consonanten auf die vorher­
gehenden Vocallaute. Nur die höchsten Steigerungen der beiden 
Parallelreihen, der I- und der U-Reihe, sind in solcher Abhängig­
keit vom folgenden Consonanten. Folgt oder folgte nämlich auf 
ei (grunddeutsch und gotisch ai) ein r, b, w, so tritt im Hoch­
deutschen e für ei ein; 6 ist also eine bloße Variante von ei und 
gilt etymologisch ganz dasselbe wie dieses. So lautet gotisch 
laisjan im Althochdeutschen leimn, mittelhochdeutsch lören, vgl. 
^e-lem mit ei, weil hier 8 blieb und nicht, wie oft, in r übergieng; 
leren heißt „Anweisen, auf die Spur, ins Geleise bringen"; die 
reine Wurzel erscheint in lernen neben seltnerem lir-nen, wo lir 
für Ii8 steht; ler-nen ist gewissermaßen das Passiv zu leren und 
bedeutet „gelehrt werden" (das Gotische kennt eine regelmäßige 
Bildung passiver Verba mittels n). Man sagte im älteren Deutsch 
ich tribe, Präteritum ich treip (für treib; iu der heutigen 
Sprache: ich treibe, ich trieb), von der Wurzel trib (z. B. ge- 
trib-en), das Präsens hat also erste Steigerung, das Präteritum 
zweite; aber von der Wurzel cbk (gedeihen) kann es nur heißen 
clibe, (leb, mittelhochdeutsch (man spricht und schreibt im 
Mittelhochdeutschen am Ende der Worte ab für b) nicht ckeieb; sibe, 
7.oc:b (jetzt zeihe, zieh) nicht ^eieb. Hier sieht man recht klar wie 
ei und o völlig gleichbedeutend sind. So heißt der Schnee in der 
älteren Sprache 8neo (— 8new), 8nL, Genit. 8newe8 für 8neiw, 
Gotisch 8nuiv8 (das auslautende s bezeichnet den Nominativ, das 
Hochdeutsche hat dieses 8 verloren), weil folgt; jetzt sind wir 
schon im Stande, 8uivren jetzt 8ebneien (mundartlich 8ebneiw-en) 
im Verhältnisse zu 8nL(w), 8ebnee, zu fassen; 8n1^ven zeigt erste 
Steigerung, das Substantiv 8ne(w) zweite, Wurzel ist 8nbv.

Wie 6 zu ei, so verhält sich o zu ou, welches an des letzte­
ren Stelle erscheint vor b, r (wie e für ei), 1, n, ck, t, s also 
vor b, den Lingualen r und I und allen Dentalen. So sagte 
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man wohl trinke^ trouk (unser triefe, troff), erste und zweite 
Steigerung von trat (z. B. im Plural des Präteritum trullen, jetzt 
troffen), aber -sinke 2ooli (— 26k, Wurzel -sub, jetzt ziehe zog), 
biute böt (Wurzel but, jetzt biete bot), vliuze vlo; (Wurzel via;, jetzt 
fließe floß), ver-Iiuse ver-Iös (Wurzel Iu8, jetzt ver-Uere ver-Ior 
aber ver-1u8-t) u. s. f. Auch o ist also mit ou gleichbedeutend, wie 6 
Variante von ei ist. Unsere Mundarten wandeln theilweise alle ou 
(jetzt au) und ei in ü und e, ich erinnere an 6^6 für uu^e älter 
ontz-e; büm für bäum älter boom; 8tön für 8tein, beäe für 
beiäe u. s. f.; dasselbe geschieht inl Niederdeutschen. Der Ueber- 
gang von ei und ou zu K und 6 begreift sich leicht; durch den 
Einfluß des folgenden Consonanten oder auch durch den des ersten 
Elementes 6, 0 ward das Schlußelement des Diphthonges, das i 
und u, in e und o gewandelt, ein, wie wir gleich sehen werden, 
unserer Muttersprache sehr geläufiger Lautwechsel (vgl. oben S. 52); 
es und 00 sind aber eben so viel als 6, ü. Das 6 ist durchaus 
weich zu sprechen, wie das französische 6 k6rm6, nach 1 hin, ver­
schieden von dem ä-Tone, den wir durch 6 und se ausgedrückt 
finden werden.

Viel weiter ausgedehnt ist der anähnlichende Einfluß, den der 
Vocal der folgenden Silbe auf den der vorhergehenden ausübt; 
allein diese Erscheinung ist jünger und weniger ausnahmslos als 
die oben beschriebene. Während die Consonanten schon im Alt­
hochdeutschen ihre volle Kraft der Einwirkung auf die vorhergehen­
den Vocale zeigen und die spätere Sprache, wenigstens die Schrift­
sprache, in dieser Richtung nicht weiter geht, treten die Vocale 
in dieser ältesten uns zugänglichen Epoche des Hochdeutschen erst 
theilweise in Beziehung zu dem Vocale der vorhergehenden Silbe. 
Erst das Mittelhochdeutsche öffnet diesem Lautgesetze Thür und Thor; 
zur völlig ausnahmslosen Geltung ist es aber weder im Mittel­
hochdeutschen, noch in der späteren Sprache gelangt.

Auch hier wirken nicht mehr vorhandene Laute fort (wie in 
8N6 für 8v6i(w) das abgefallene w) ja man kann sagen, daß da, 
wo alle Vocale der Endsilben in 6 schwinden, dieß Gesetz sich erst 
recht geltend macht. Das in den Endsilben Verlorene schlägt 
gewissermaßen in die Stammsilbe zurück; was nicht mehr da ist, 
das lebt doch wenigstens in seiner Wirkung fort.

Die beiden Vocale, die auf die Vocale der vorhergehenden 
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Silbe einen anähnlichenden Einfluß ausüben, sind nun im Hock- 
deutschen u und vor allem i. Die Wirkung des u tritt früher 
hervor als die des i, letztere hat aber weitere Ausdehnung als 
erstere; ,j steht dem i an Wirkungskraft gleich. Im Nordischen übt 
auch u eine solche Wirkung, und hier ist also das Gesetz zum völli­
gen Durchbrüche gekommen. Die anähnlichende Wirkung, die i und 

ausüben, pflegt man nach I. Grimms Vorgänge Umlaut zu 
nennen; den Einfluß des a dagegen bezeichnet man mit dem Namen 
Brechung. Diese Ausdrücke sind kurz und bequem für den Ge­
brauch; an sich ist freilich Umlaut und Brechung dasselbe, nämlich 
Anähnlichung, Assimilation.

Das a wirkt auf 1 und u; i wird durch u zu 6 (ein weiches, 
dem i noch nahe stehendes e, im Klänge dem 6 kerm6 der Fran­
zosen gleich), u zu o. So heißt es althochdeutsch i^u, i^i8, 
i/^it, mittelhochdeutsch iM, iM8t, iMt, neuhochdeutsch eFe (für 
iFe), iFe8t, i/?t, aber in der Mehrzahl e^am, e;;at, e^ant, 
mittelhochdeutsch eMn, vMt, e^ent, neuhochdeutsch eFen, 
6/?6t, eFen; bilkn, mittelhochdeutsch bilke u. s. f., Plur. belkarn, 
mittelhochdeutsch bellen (neuhochdeutsch belle, bellen); es heißt 
8i§6, weil althochdeutsch 8i§u (neuhochdeutsch 8iA, vrekorra)^ aber 
ne^, wee (neuhochdeutsch ^ve§, r>ra)^ gotisch vi^8, weil hier, 
wie die Declination zeigt, in Urzeiten a folgte; Urform ist näm­
lich für den Nominativ Sing, vi^a-8. Man sagt: wir bullen, weil 
es im Althochdeutschen bnllnin, mit u in der zweiten Silbe, lautete, 
aber ^ebollen, weil althochdeutsch Aubollun mit auf die Wurzelsilbe 
folgendem u. Wie u zu o, so wird auch iu zu io, für io hat 
aber die spätere Sprache den geschwächten Laut ie, z. B. althoch­
deutsch Liubu, 2iubi8, Liubit, mittelhochdeutsch Liube, Liubk8t, 
Linket, aber Plur. Liobum, ^iobut, Liobant, mittelhochdeutsch 
Lieben, Liebet, Liebent (neuhochdeutsch Liebe für Leube, 2eueb8t, 
Lenebt, jetzt Lieb8t, Liebt; Plur. Lieben, Liebet, Lieben).

Die Brechung unterbleibt vor Doppelnasal (mm, nn) und 
vor einem Nasal in Verbindung mit einem andern Consonanten 
(nck, nF u. s. f.), meist auch bei wurzelhaftem, nicht aus u ge­
schwächten! i. Es heißt binäun ^adunckan, rinnun ^urunnun, 
mittelhochdeutsch bincken ^ebuncken, rinnen ^erunnen (nicht 
bencken, rennen, Fkboncken, geronnen) und ^atribun, mittel­
hochdeutsch ^etriben (nicht ^etreben), weil in diesem letzteren Falle 
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das i Wurzelhaft ist, wie aus Präs, tribe, Prät. treip hervorgeht. 
Im ersten Falle sind offenbar die zwischen den Vocalen stehenden 
consonantischen Elemente die hemmende Ursache; ihre Aussprache 
erfordert Zeit uud überdieß haben die Nasale als tönende Laute 
etwas an die Vocale erinnerndes an sich, von dem wir wohl 
glauben können, daß es stark genug sei, um den Einfluß des fol­
genden Vocallautes auf den vor der Nasalgruppe stehenden auf­
heben zu können. Im zweiten Falle ist es das im Sprachgefühle als 
Wurzelhaft empfundene i, welches der Veränderung widersteht wie 
es denn überhaupt nur wenige Fälle gibt, in denen -zu wurzek- 
echtes i zu ö wird (löben neben Iip, Leib, Leben; >v68ts, 
neben wiste, unser wu8ts, wei/? u. a.). Merkwürdig, daß 
das Wurzelhafte u eine solche Kraft nicht hat; es heißt nicht ^6-

(zu Präs, ^iu^, Perf. Wurzel — unser ^ie/Ze, 
sondern ASAOMn, und so in allen ähnlichen Fällen.

Der Umlaut, die Wirkung von 1 und war im Althoch­
deutschen noch auf den u-Laut beschränkt, der sich dem folgenden 
i-Lante dadurch annäherte, daß er zu e ward; e aber (sprich kurzes 
ä) steht dem i näher als das u, es ist ein a, dem etwas i-artiges 
beigemischt ist. Man spreche u, s, i nacheinander aus und beob­
achte dabei die Bewegung der Sprachorgane, und man wird bestä­
tigt finden, daß bei u und 1 eine wesentlich verschiedene Thätigkeit 
stattfindet, während die zur Aussprache von e und i erforderliche 
Muskelbewegung viel Uebereinstimmendes hat. Aehnlich verhält es 
sich bei allen Umlauten; der umgelautete Vocal hat eine i-Bei­
mischung erhalten, er ist i-ähnlich geworden.

Auch hier ist das die Lautveränderung wirkende Element in 
der Regel weggefallen oder in das unterschiedslose e der Endsilben 
gewandelt.

Dem Umlaute ausgesetzt sind im Mittelhochdeutschen alle nicht 
i-ähnlichen Vocale, d. h. alle Vocale außer i, i, ei (L) und iu. 
Und zwar wird zufolge dieses Lautgesetzes:

o, zu e, wie bereits erwähnt; z. B. ver-äeoben d. h. „zu nichte 
machen", aus einer Grundform (während ver-äerben,
Grundform (Urdun, „zu Grunde gehen" bedeutet; Wurzel ist 
ciurd); man sagt, ich valle (althochdeutsch vallu), aber du veUe8t, 
er vellet (wegen des älteren 1 der zweiten Silbe, althochdeutsch 
velim, vellit, aus vaUi8, vallit) und wir vaUen (althochdeutsch 
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vallana) u. s. f. wie wir diese Wechsel noch jetzt an unserem ich 
falle, wir fallen, du taUot, er fällt beobachten können.

u zu ü z. B. vürine (^äuvruAus), 2Ü§6 neuhochdeutsch 2ÖA6 
(Optativ des Perf. zum Präs. Liube neuhochdeutsch Liebe; Wurzel 
ist La^, 2ub), welches Wort im Althochdeutschen noch Lu^i lautet.

o zu ö. Da o durch folgendes a aus u entstanden ist, so 
sollte eigentlich da, wo ihm ein i folgt — eine Ursache des o also 
gar nicht vorhanden ist — nicht ö sondern a eintreten. Dieß ist 
auch in der That die Regel; von bolL wird balsin (hölzern) ge­
bildet, Wie von 6orn (larnin, von LOrn Lärne U. s. f., Wie Wir 
ja noch jetzt in der höheren Sprache der Dichtung von §olä ^ül- 
den bilden. Mein nicht selten setzte sich das o fest, d. h. das 
Sprachgefühl vergaß seiner Herkunft aus u und nun ward es auch 
dann beibehalten, wo die folgende Silbe i enthielt. Dieß i blieb 
aber nicht wirkungslos auf das o, sondern wandelte es dem allge­
meinen Gesetze seiner Einwirkung gemäß in ö. So wird z. B. von 
der Wurzel bat ein Subst. Neutr. gebildet Kol (Loch); hier steht 
o für u, weil ursprünglich ein a folgte; u ist die regelrechte Schwä­
chung von a (s. o. S. 134 f.), und was diese Wurzel bat betrifft, so 
erinnere ich an unser balle und bullen, welche dieß n noch deut­
lich zeigen; das a tritt aber zum Vorschein im Verbum ich bil, 
Prät. ich bal, Plur. wir balen (neuhochdeutsch ich verhehle, hehlte, 
hehlten neben verhehlt aber noch verbalen z. B. in unverkolen); 
der Plur. dieses Wortes bot heißt althochdeutsch bul-ir, aber auch 
schon bol-ir mit festgewordenem o, aus dieser letzteren Form ging 
das mittelhochdeutsch böler hervor. So verhält es sich mit vrogeb, 
vrö8ebe, vrö8ebelin; §ot, Aötinne (§atinne), ^üter u. s. f. 
Wir haben ja nunmehr nebeneinander bad86b und böll86b, ur­
sprünglich identisch; ein von bof mit der so häufigen Endung iseb 

abgeleitetes Adjectiv.
Eben so werden die langen Vocallaute dem i 0) ähnlich gemacht:

ä zu W (sprich langes ä),
ö zu ce (sprich langes ö),
a aber zu in (zu sprechen wie das Steigerungs-iu der u- 

Neihe), nicht, wie wir erwarten, zu langem a. Z. B. von jar ward 
gebildet j^rie, joeree (unser järi§), wie von 16t (Gewicht) loetie 
oder looteo (gewichtig, unser Mi^) und von 26a (Zaun) Lianen 
(zäunen), althochdeutsch Lanjan. Wir haben also zweierlei iu im 

Schleicher, deutsche Spruche. 10
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Mittelhochdeutschen: I) in als erste Steigerung von u, 2) iu als 
Umlaut von Q; das erstere in ist Product des innersten Lebens der 
Sprache, der Potenzirung der Vocale zum Zwecke des Beziehungs­
ausdruckes, also etwas uraltes, vom Anfänge der deutschen Sprache 
her vorhandenes; das andere ist Resultat eines lautlichen Processes, 
eine Folge des Lautmechanismus der Sprache, der erst im Ver­
laufe des sprachlichen Lebens sich geltend machte.

Ferner werden gewandelt die Diphthonge:
uo zu üe (sprich üe, beide Laute vernehmlich),
ou zu öu d. i. öü (sprich auch hier beide Laute vernehmlich, 

das Hauptgewicht liegt auch hier auf dem ersten Elemente); in 
diesen Fällen werden also die beiden Laute, die den Diphthongen 
bilden, verändert. So wird von ruom gebildet rüemen (unser rüm, 
rüEn), althochdeutsch brnom^nn; von loup (Laub) der Plur. 
löubor, althochdeutsch loubir u. s. f.

Besonders bei den zuletzt erwähnten Lauten unterbleibt häufig 
der Umlaut; eine Erscheinung, die uns auch sonst begegnet und 
die bei einem Lautgesetze, das sich erst allmählich immer weiter 
ausbreitete, nicht auffällig ist. So sagt man nur ^eloubon, ob- 
schon gotisch (Causativbildung der Wurzel lud, die
wir auch in lieb, lod haben, also ursprünglich „für lieb halten, 
lieb sein lassen"). Nur Volksdialekte kennen heutzutage ein richtiges 
aber völlig veraltetes tzläuden (so z. B. nordfränkisch, in meiner 
Vaterstadt Sonneberg, §6leem d. i. ^elüudeu); es heißt nur 
doudet trotz ahd. doublt, nicht döubot (Haupt; nordfränkisch 
aber beeck d. i. düut für düubt); nur 8uoodon (suchen), obschon 
gotisch söHan (in Dialekten lebt aber noch vielfach das genauere 
8üetien, oder wie es nach den Lautgesetzen derselben klingen mag).

Obgleich also in der Regel die Wirkung verlorener und ver­
änderter Laute bleibt, so zeigt sich doch in einigen Fällen mit dem 
Wegfall des Lautes auch Wegfall der durch ihn bedingten Wirkung. 
So hat der uralte Wegfall des i bei den Nominibus, die ursprüng­
lich ihren Stamm mit diesem Laute schlössen, auch den Wegfall der 
Wirkung desselben auf den vorhergehenden Vocal zur Folge;
z. B. hatte im Nominativ Sing, die Urform *Anu8i-8, wie wir aus 
der Declination ersehen, z. B. Nom. Plur. §en8F, althochdeutsch 
§ansi für *§au8is, und aus den nächst verwandten Sprachen (Nom. 
Sing, polnisch F68 und noch deutlicher litauisch rmsis sind nichts 
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anderes als gesetzmäßige Umgestaltungen jener slawisch-deutschen Ur­
form ^ansi-s). Trotzdem heißt der Nom. Sing. ^ans, nicht ssens; 
nur in den Casus, wo das stammschließende i gesteigert ward, da blieb 
es und mit ihm seine Wirkung. Nicht der Plural ist es also, der den 
Umlaut hervor ruft, sondern der hier in Geltung tretende Stamm­
auslaut, wie ja die ältere Sprache aus gleichem Grunde auch im Genit. 
und Dat. Sing, des Feminins dieser Stämme den Umlaut hat.

Noch auffallender ist das Aufhören der Wirkung bei dem Weg­
fälle des abgeleitete Verba (besonders causativa) bildenden i, j im 
Perf. und Part. Präteriti; z. B. gotisch drum^-an brennen, näm­
lich „etwas brennen, in Brand stecken, verbrennen", causativ zu drin- 
nun „in Brand sein"; dieß Verbum lautet althochdeutsch brennau, 
mittelhochdeutsch drennen, mit verlorenem aber in seiner Wirkung er­
haltenem j (wir gebrauchen jetzt dieß Verbum auch im intransitiven 
Sinne von mittelhochdeutsch drinnen, welches wir leider verloren 
haben). Das Perf. lautete gotisch dranni-6u, wo jenes j als i er­
scheint. Im Hochdeutschen fällt nun bei diesen Verben das i im Perf. 
aus und in diesem Falle fällt dann, wenn, wie hier, die Wurzel­
silbe lang ist, auch der Umlaut hinweg: althochdeutsch bran-ta, 
mittelhochdeutsch biun-te. Auch im Partie. Prät. Paff, ist dieß 
meist der Fall: §e-drun-t (gotisch Au-drunni-td). So steht neben 
einander küssen Prät. Kaste; weenen, ^vunte; doonen, Konto; 
rinnen, rünte; Irüelen, kuolto u. s. f.

Erst jetzt können wir zu den Vocalreihen des Mittelhochdeutschen 
zurückkehren. Um das Entstehen immer zahlreicherer Vocalfärbungen 
zu veranschaulichen, setze ich die Vocalreihen der indogermanischen Ur­
sprache und die der deutschen Grundsprache zur Vergleichung bei. Die 
vollständigen Vocalreihen des Mittelhochdeutschen sind nun folgende.

A-Reihe.
Zweite Erste Grund- Erste Zweite

Schwächung. Schwächung. Vocal. Steigerung. Steigerung.

Mittelhochdeutsch r v u o ü ö cr o « W uo üe 
Grunddeutsch r rr » " 6
Indogermanische Ursprache a " u

Zwei oder vielleicht drei Grundlaute, welche ursprünglich die 
A-Neihe bildeten, waren also im Urdeutschen durch die Schwächung 
des a zu u und i zu fünf Lauten geworden. Durch die affimilirenden 
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Einflüsse der folgenden Laute ist aber die Anzahl der A-Vocale im 
Mittelhochdeutschen auf zwölf gestiegen.

I-Reihe.
Grundvocal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.

Mittelhochdeutsch r 6 r er 6

Grunddeutsch r er ar

Indogermanische Ursprache r ar ur
Hier ist int Mittelhochdeutschen die Reihe fünflautig geworden, 

während der ältere Sprachstand nur die drei Grundlaute kannte.

u-Reihe.
Grundvocal.

Mittelhochdeutsch rr, o, ü, ö
Grunddeutsch rr
Jndog. Ursprache rr

Erste Steigerung, 

rrr, 1«; ü, in 
rrr 
rrr

Zweite Steigerung, 
ou, 6^ cv 

au 

Zu

Wegen der zahlreichen Varianten von u und cm und wegen 
der Vertretung von in durch ü ist die Reihe im Mittelhochdeutschen 
anstatt der älteren Dreilautigkeit eilflautig geworden (das in als
Umlaut von ü nicht als besonderer Laut gerechnet).

Demnach kennt die deutsche Grundsprache im Ganzen neun im 
Klänge verschiedene Vocallaute, das Mittelhochdeutsche deren aber 
zweiundzwanzig, nämlich acht Kürzen: n, e; 1, 6; u, ü; o, ö; 
sieben lange Vocale: L, so; i; L; ü; o, l«, und sieben Diphthonge: 
uo, üe; ei; in, ie; ou, öu.

Einige Beispiele mögen die Anwendung zur Anschauung brin­
gen, welche die Sprache von den Vocalreihen macht; besonders die 
Conjugationsformen zeigen das Auf- und Absteigen der Vocale in 
ihrer Reihe in schönster Entfaltung. Die lebendige Beweglichkeit 
des deutschen Vocalismus, ein bis jetzt noch nicht verlorenes 
Kleinod unserer Muttersprache, tritt hier so stark hervor, daß der 
Charakter der Conjugationsweise unserer Stammverba durch sie be­
dingt ist. Nicht minder jedoch ist die Vocalabstufung für die Bil­
dung der Nomina von Bedeutung. Wir werden also bei der Wahl 
von Beispielen für die in Rede stehende Erscheinung beide Gebiete, 
die Conjugation, die Bildung von Tempusstämmen, und die Bil­
dung von Nominalstämmen zu berücksichtigen haben.

Zur leichteren Uebersicht mögen nochmals den mittelhochdeut­
schen Vocalreihen die grunddeutschen und die urindogermanischen
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Vocallaute zur Seite gesetzt werden; denn auf eine völlig klare Ein­
sicht in diese Verhältnisse kommt es vor allem an, wenn es gilt, von 
der Form unserer deutschen Sprache eine Anschauung zu gewinnen. 
Die Vocalreihen können mit Recht der Schlüssel zur Erkenntnis der 
deutschen Sprache genannt werden.

Beispiele für die A-Reihe.
Besonders in der fünfgliedrigen A-Reihe ist der Fall häufig, 

daß eine Wurzel nicht alle Stufen der Reihe durchläuft; oft finden 
sich nur die Schwächungen neben dem Grundvocale, oder die 
Schwächungen nebst der ersten Steigerung und dem Grundvocale, 
oder dieser mit der zweiten Steigerung und andere Combinationen.

Zweite 
Schwächung.

Jndog. Ursprache fehlt
Deutsche Grund­

sprache i
Mittelhochdeutsch i (ü)

Erste 
Schwächung.

fehlt

Grund- Erste Zweite 
vocal. Steigerung. Steigerung.

ü (uu) u (üa)

lul (hehle, 1. 
Pers. Sing. 

Präs).

u (ü, o ö)
livl (Adjcct. hohl).

böl-n (hehlen 
I.Pers. Plnr. 
Präs.; Ins.). 
böl-m(Hclm,

(uhd. linde).

M-bol-n (Partie. 
Prät.; nhd. unge­

bräuchlich).
kol (Subst. Neutr 
„Loch" bedeutend), 
böl-er (Plural 

desselben).
lnil-In (Subst. 

Fem. ahd. bui- 
zu, nhd. bulle).

bül-ln (l. 
Sing. Präs. ahd. 
bui-ju, nhd.

bulle).
vund-en (nhd. 
sand-en und als 
Particip. Prät. 

gefunden).
vunt (Subst. 
Masc., fund).
vünde (Plu­
ral desselben).

u (e) S (se)
bul (Präte- bül-on (1. Z. 
rltum 1. !l. Pers. Plur. 
Pers. Siug.; Präteriti, 
nhd. ungc- nhd. hehl- 
bräuchlich, ten).

hehlte).

bel-le (Subst. 
Femin. nhd. 
bülle mit ö 
für e oder ü; 
gotisch bul- 

ss).

vunt 2 
(nhd. land).

o
uo (üo) >

Wurzel bul.

Wurzel vand.

i Die eingeklammerten Vocale sind die durch die Lautgesetze bedingten Varianten, die 
etymologisch mit dem Laute, aus dem sie hervor glengen, völlig gleichbedeutend sind.

r Im Auslaute — am Ende des Wortes — wird mhd. t für d, überhaupt die sogenannte 
Tennis für die Media geschrieben. Wir halten jetzt nach der Etymologie die Media fest, 
sprechen aber ebenfalls die TenuiS (s. hierüber u.).
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Zweite 
Schwächung.

Erste 
Schwächung.

Grund­
vocal.

Erste 
Steigerung.

Zweite 
Steigerung.

Mhd.

mil-we 
(Subst. Fem.

milde).

mist 
Gen. mel-rves 
(Subst. Neutr. 

mei).

nhd. mul-m 
(feine Erde, zu 
Erde geworde­

nes Hol;).

MÜI 
(Subst. Fein., 
nhd. miste).

moi-le 
(Subst. Fem.

Erde; nhd. hier 
und da in der 
Form mull ge­
bräuchlich; ent­
stellt in Maul- 
wurf aus mhd. 
moltwerf, mul- 
werf, d. h. Erde 

werfendes
Thier)'.

mal
(1. Pers. Sing. 

Präs.
nhd. male, auf 

der Mühle).

muoi 
(l. 3. Sing.

Präteriti; jetzt 
ist dafür mahlte 
in Gebrauch ge­

kommen).

niüeis 
(l. 3. Sing. 
Conj. Präte- 
ritt; jetzt un­
gebräuchlich).

Wurzel

gruk-t i 
(Subst. Fem. 

wie nhd.).

grül-te 
(Plur. dazu).

grüb-eie 
(1. Sing. Präs, 

wie nhd.).

grab-e 
ge-grab-en 

(eben so nhd.d

ßrop
Gen. grab-ee 
(Subst. Neutr.

Krad).

greb-t 
(nhd. gräb-t 3. 
Sing. Präs.).

gruop 
(nhd. grub, 
Präter. zu 

grabe).

gruob-e 
(Subst. Fem., 
nhd. grübe).

grüeb-e 
(Evnj.zu gruop, 
nhd. grübe).

Wurzel

te-te
(1. 3. Sing.

Prät. zu tuon; 
nhd. that).

tü-t 
(Subst. Fem. 

wie nhd ).

tse-te 
(Genit. Dat. 
Sing. dazu).

tuo-n 
(l. Sing, und 

Znfin. nhd. tu-e 
und tun).

Wurzel 
tu.

Ich lasse es hier, wie bei den andern Reihen, bei wenigen 
Beispielen bewenden; das Angeführte reicht ja hin, um eine für 
alle andern Fälle maßgebende Anschauung zu geben und eine er­
schöpfende Aufzählung aller in der mittelhochdeutschen Sprache vor­
kommenden Beispiele würde dem Zwecke dieser Schrift nicht ent­
sprechen. Für die häufigsten Combinationen der A-Reihe, so wie

l Für grub-t nach einem bei der Lehre von den Eonsonanten zu erörternden Lautgesetze. 
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für die I - und U - Reihe, wird uns die Lehre von der Conjugation 
ohnedieß noch Beispiele vorführen.

Beispiele für die J-Reihe.

Hier ist zu bemerken, daß die Variante ö für i selten ist, da, 
wie wir (S. 144) gesehen haben, das wurzelhafte i der Wandlung 
in ö widersteht, während ihr das aus a durch Schwächung her­
vorgegangene i sehr leicht unterliegt.

Grundvocal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.

Jndog. Ursprache i 
Deutsche Grund­

sprache i
Mittelhochdeutsch i sö)

oi 
t

ni
ei (ö)

stig-on 
go-stig-on 

(Plural. Prät. und 
Particip. Präteriti).

(Subst. MaSc. nhd.
Steg).

8t?g-0
(l. Sing. Präs. nhd. 

steige).

st!e
(Subst. Masc. nhd. 
steig d. t. Pfad).

(I. 3. Sing. Präteriti 
nhd. stieg).

stoig-ol 
(ältere Form für daS 

jetzige steil).

Wurzel stig.

8tög-6
(Sul'st. Fcm. Treppe, 
vgl steg-reis Subst. 
Masc. Steigbügel).

clig-en 
go-ciig-on 

(I. 3. Plur. Prät. und 
Part. Prät. nhd. ge- 
cliben und, im Partie., 
als Adjectivum, M^i- 

gen).

cllb-o 
(l. Pers. Sing. Präs, 

nhd. ge-cleibv).

<l!b-to 
go-äib-to 

(Adject., jetzt dicht).

(für äök, nach den 
Lautgesetzen; 1. 3. 
Prät. nhd. gedieh).

Wurzel «Ng 
tlib (der Wechsel 
von g und k ist 
ein regelmäßiger, 
s. u. die Lehre von 
den Cvnsonanten 
und von der Con­

jugation).

scbin-en 
go-sokin-on 

(1. 3. Plur. Prät. 
und Part. Prät., 

nhd. eben so).

(I. Pers. Sing. Präs, 
nhd. sokoine).

sebln 
(Subst. Masc., nhd. 

sckoin).

sobln 
(Adject. sichtbar).

seboin 
(l. 3. Sing. Präteriti; 

nhd. sokin).

sebein-en 
(Eausativum zu schi- 
nen; scheinen machen, 

zeigen).

Wurzel sekin.

löb-on
(Jnfin. und Subst.
Neutr. nhd. loben).

Np Gen. Ilb-eS 
(Subst. Masc. leib, 

Leben).

Wurzel bb.
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Beispiele für die U-Reihe.

Wurzel vlug.

Grundvvcal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.
Jndog. Ursprache u
Deutsche Grund­

sprache
Mittelhoch­

su Lu

deutsch u (ü, o, ö) iu (ie; ü, ju) ou (öu; ü, oo)
vlu^-en vliu^-S vioue

(1. 3. Plur. Prät. (1. Sing. Präs. (1. 3. Sing. Prät.
nhd. flogen). nhd. fliege; dem nhd. üo^).

vIÜ§-6 Mittelhochdeut­ vlou§-e
(1. 3. Conj. Prät. schen entspräche (1. Sing. Präs, des

nhd. flöge). ein ungebräuch­ Causativ-Ver-

§6-vIo§-en liches „fleuge"). bums: mache flie­

(Part. Präter.). 

vluL 
Gen. viuA-68 
(Subst. MaSc. 

nhd. Flug).

vIüA-el 
(Subst. Masc., 

nhd. Flügel).

vlüeütr 
(ck — gg; Adject. 

nhd. üü^^e).

vlikA-KN

(1. Plur. Präs, 
und Jnf.).

(Subst. Fem.
nhd. Üi6§e).

gen, scheuche).

but-en biut-6 bot
(1. 3. Plur. Prät. 

nhd. boten).

büt-6
(1. Conj. Prät. 

nhd. böte).

§6-bot-6N 
(Part. Prät.).

bot-e 
(Subst. Masc. I. 

nhd. eben so). 

§s-bot 
(Subst. Neutr.).

büt-el
(eine hohe Gerichts­
person; der Form 
nach unser büttel).

(1. Sing. Präs, 
nhd. biete).

biet-vu 
(1. Plur. Präs, 

und Jnf.).

(1.3. Sing. Prät.).
Wurzel but.
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Grundvocal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.
Mittelhochdeutsch n in ou

tru5-5en trinf-e trouf Wurzel truk.
(1. 3. Plur. Prät. (1. Sing. Präs. (1. 3. Sing. Prät.

nhd. troffen).

Ae-trof-ten 
(Part. Prät. nhd.

ebenso).

tropfe 
(überpfs. u. Subst. 
Masc., nhd. tro­

pfen).

tröpfelin 
(Demin. dazu, nhd.

tröpflein).

nhd. triefe). nhd. troff). 

Ironie 
(Subst. tränte).

vlu^-;en vliu^-e Wurzel vln^.
(1. 3. Plur. Prät. (1. Sing. Präs. (1. 3. Sing. Prät.

nhd. stoßen). nhd. fließe). nhd. floß).

§e-vlo;-;en vlie^-en vlo'4
(Part. Prät.). (1. Plur. Präs. (Subst. Neutr.,

vlu^ und Jnfin.). Fluß, Strom).

(Subst. Masc. vlie^ vlce^-e
Fluß). (Subst. Masc. (1. Sing, des Cau-

vlo^e 
(Subst. Fem., nhd. 

üoste).

Neutr., Fluß). sativ-Derbums: 
mache fließen, 

üöße).

atnb-en 8tiub-e 8tonp Wurzel 8tnd.
(1. 3. Plur. Prät., (1. Sing. Präs., (1. 3. Sing. Prät.,

nhd. stoben). 

§e-8tob-en 
(Part. Prät.).

nhd. stiebe). nhd. stob).

8tONP 
(Subst. Masc., 

nhd. atank). 

stöub-elin 
(Demin. dazu, nhd. 

8tänblein).

lop Gen. lob-es liep er-Ioub-6 Wurzel inb.
(Subst. Masc. (Adj. lieb, an­ (nhd. erlaube).

Neutr., nhd. lob). 

§e-1nb-e6e 
(Subst. Neutr., 

auch Fem-, nhd. 
Gelübde).

genehm). xe-loub-e 
(nhd. Alande^ 

.eigentlich mache 
lieb, lasse mir 

lieb sein).
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Grundvocal. Erste Steigerung. Zweite Steigerung.
Mittelhochdeutsch u

8u5-sen

iu 

8Ük-6

ou

8OUk Wurzel suk.
(1.3. Plur. Prät. (1. Sing. Präs, 

nhd. sollen). nhd. saufe; süke 
steht für *8iule).

SNA-eu 8ÜA-6

(1. 3. Sing. Prät. 
nhd. soff).

80ne Wurzel
(1. 3. Plur. Prät. (1. Sing. Präs, 

nhd. sogen). für * siu^e;

nhd. sauge).

io-8e liu-met, lin-
(ahd. ülo-8em, munt, ' ahd.

nhd.Diall.1o86d.i. lUiu-muut, got. 
höre, horche; die üliu-mu

Wurzel din istchier (Gerücht, Leu- 
zu ülus weiter ge- mund; -mund ist 

bildet). bloße Endung und
hat mit Mund 
nichts zu thun).

1ü-t
(ahd. üiü-t, hell 
tönend, nhd. laut).

lü-t 
(Subst. Masc. 

nhd. Laut). 

Uu-te ' 
(ahd. dlü-t^u, 

mache laut, läute).

Ill-ter
(ahd. dlll-tar, 
Adj. lauter).

(l. 3. Sing. Prät. 
nhd. sog).

Wurzel dln^ 
mhd. In.

Die bisher betrachteten Vocallaute der Wurzelsilben bilden 
nun zwar, dem Laute nach, den gesammten reichen und bunt 
mannigfaltigen Vorrath mittelhochdeutscher Vocale (nur einen halb

' In lin-innnt ist, wie das gotische Klin-ws beweist, in der Steigerungs­
laut von u; in liu-ts, wie das ahd. dlü-hn darthut, aber der durch j bedingte 
Umlaut von ü in lüt, Llüt. DaS Neuhochdeutsche scheidet hier richtig durch die 
Schreibung: leu-wunä, aber läu-ten. So sind diese beiden iu in ihrer etymo­
logischen Geltung ursprünglichst zwar identisch, aber doch vom sprachgeschichtlichen 
Standpunkte aus betrachtet sehr, verschieden; jenes, das Steigerungs-iu ist alt; 
dieses iu dagegen, der Umlaut von ü, das selbst ein secundärer Laut ist, ein 
junges Product, das erst im Mittelhochdeutschen möglich ward. 
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verhallenden Vocal werden wir in den Endsilben der Worte noch 
kennen lernen), der Entstehungsweise nach besitzt die deutsche 
Sprache aber noch von den bisher erörterten wesentlich verschiedene 
Vocale. Im Obigen sehen wir die Vocale durch zwei Factoren 
bedingt; einmal durch den uralten, schon in der indogermanischen 
Ursprache vorhandenen Factor der Vocalsteigerung zum Zwecke der 
Wortbildung und sodann durch die junge, im Deutschen erst all­
mählich sich entwickelnde Einwirkung der folgenden Consonanten und 
Vocale auf die Vocale der vorhergehenden Silben.

Zwei ebenfalls junge Bedingungen der Entstehung vocalischer 
Laute und zwar langer Vocale oder Diphthonge können wir nicht 
außer Acht lassen, wenn wir uns von dem deutschen Vocalismus 
der jüngeren Sprachepochen eine irgendwie genügende Anschauung 
verschaffen wollen. Es ist dieß die Spaltung von in uw, 
und die Ausstoßung von Consonanten zwischen Voca­
len; letztere hat stets Zusammenziehung der nun unmittelbar an 
einander gerückten Vocale zur Folge. Beide Erscheinungen sind von 
um so größerer Bedeutung, als in vielen Fällen die Formen ohne 
Spaltung und ohne Ausstoß neben den andern erscheinen, und weil 
ohne die Kenntnis dieser Vorgänge manche Form, ja ganze Reihen 
von Formen in unserer Sprache rein unbegreiflich dastehen würden.

Betrachten wir zuerst jenen eigenthümlichen Vorgang, den wir 
am treffendsten als Spaltung von w in uw zu bezeichnen glauben, 
eine Erscheinung, die auch in anderen Sprachen unseres Stammes 
nicht eben selten sich darbietet.

Die Lautverbindungen und ow finden sich bis ins Mittel­
hochdeutsche herein geschrieben und in Drucken beibehalten neben 
den aus ihnen schon in früheren Jahrhunderten hervorgegangenen 
viel häufigeren Iuw, onw; so findet sich z. B. noch nlwe neben 
dem häufigeren (neu), triv^o neben trinke (Treue), iwer 
neben inwer (euer),, mied rivvet neben mied riuvvet (mir ist 
leid), lrovve neben kroawe (Frau), 8okowen neben 
(schauen) u. s. f.; aber wohl ausschließlich lews nicht leuvve 
(Leu, Lewe, wofür wir Löwe schreiben und sprechen). Es scheint 
in diesen Fällen das w ähnlich ausgesprochen worden zu sein, wie 
das englische w, so daß es fast wie uv/ klang; zu solcher Annahme 
führt der Wechsel der Schreibung. Wer sich bemüht, das Mittel­
hochdeutsche möglichst so auszusprechen, wie es aller Wahrscheinlichkeit 
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nach ausgesprochen ward, dürste mit der Aussprache des vr zwischen 
zwei Vocalen als "w, d. h. als volles w mit fast vocalischem Ansätze 
das richtige treffen. An wirkliche Doppelformen wie rl-wet und rin­
get u. s. f. ist gewiß nicht zu denken; dergleichen steht im Wider­
sprüche zu allen sprachgeschichtlichen Erfahrungen. Es ist also völlig 
gleich, ob man iw oder iuvr, oder ouw geschrieben findet.

Im Neuhochdeutschen blieb der durch solche Spaltung des >v 
entstandene Diphthong, und das selbst fiel zwischen den beiden 
Vocalen aus, z. B. neuer (niwer, uiuxver, eu ist regelmäßiger 
Vertreter von mittelhochdeutsch 1u), reuen (riwen, riuwen), 
treue (triwe, triu^ve), euer (i^er, iu^ver), krauen (kro^ven, 
krouvven, au ist regelmäßiger Vertreter von mittelhochdeutsch ou), 
86kauen (Zeko^en, 86bouw6u) u. s. f. Man erinnert sich der 
veralteten Schreibung nevver, reweu, trewe, krawen, 8ebaw6n, 
welche vielleicht eine Erinnerung an den Ursprung jener Laute 
bewahrt.

Wir sprechen auch blauer, grauer u. a., mittelhochdeutsch 
blawer, §rawer, Formen die durch die Aussprache blauvver, 
^rauvver hindurch gegangen sein müssen, eine Aussprache, die 
jedoch dem Mittelhochdeutschen noch abzusprechen ist, da sich keine 
auf sie hinführenden Schreibungen finden. Nur nach kurzem Vo­
cale scheint also die Spaltung von w zu uw eingetreten zu sein, 
zufolge deren die ursprüngliche Kürze nun lang wird. Im Aus­
laute fiel mittelhochdeutsch das hinweg, also bla, §ra für blaw, 
ArL^v u. s. w. Auch hier haben wir im Neuhochdeutschen das 
in dem Diphthonge au erhalten: blau, Arau, lau, pkau rc. Die 
Analogie der übrigen Formen war hier wohl maßgebend, da Volks - 
Mundarten, welche von blLwer rc. das w ausstoßen, auch im 
unflectirten Nominativ nicht au, sondern den jeweiligen Vertreter 
von a haben; so daß wir also zwei Formenreihen neben einander 
sehen: blauer, blau, und blLer, bla.

Die Zusammenziehung nach Consonantenausstoß ist im 
Deutschen in zwei wesentlich verschiedene Arten zu sondern, näm­
lich in die ältere, schon im Althochdeutschen eingetretene, deren 
Zusammenziehungsproduct in den meisten und hier wichtigsten 
Fällen im Mittelhochdeutschen überall 1o ist, mag die Beschaffenheit 
der ursprünglich vorhandenen Vocale sein welche sie wolle, und 
in die jüngere, erst im Mittelhochdeutschen eintretende, deren 
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Product durch die Beschaffenheit der zusammengezogenen Vocale, 
oder vielmehr ausschließlich durch den ersten derselben bedingt ist.

Der für die Einsicht in den grammatischen Bau unserer 
Sprache wichtigste Fall der in Rede stehenden Lauterscheinung ist 
das Präteritum, richtiger Persectum, der im Deutschen noch redu- 
plicirenden Verba. Eine nicht geringe Anzahl von Verben, die 
wir später, bei der Lehre von der Conjugation, genauer kennen 
lernen werden, bildete im Deutschen ihr Persectum noch mit Ne- 
duplication, d. h. mit Wiederholung des Anfangsconsonanten der 
Wurzel mit einem bei allen Verben gleichmäßigen Laute, der im 
Gotischen ui ist, im Hochdeutschen also wohl ei gewesen sein 
wird; gotisch kaidrui z. B. hatte im Persectum kaikalä, althoch­
deutsch Kaltan wird also dem entsprechend wohl *k6ikalt gebildet 
haben. Hieraus ward, mit Ausstoß des Wurzelanlautes — wie 
denn die Sprachen es lieben, von zwei gleichen sich folgenden 
Elementen im Laufe der Zeit das eine fallen zu lassen — keialt, 
dann kialt und kialt, welches letztere sich zu kielt, der mittel- 
horbdeutschen Form, abschwächte. So bildet nun, um beim Mittel­
hochdeutschen zu bleiben, sekeiäen im Persectum 8okiet aus 
*<"'kei86keit, keinen (-voea-'r) kie; aus "keikei;, 8to;en 8tie; 
aus *8tei8tö;> 8iLlen 8liek aus " 8lei8lLk, la^en (unser lassen) liez 
aus *1eiluo; (oder vielmehr ^leilo;, gotisch lailüt, denn ö ist 
älter als uo (s. o. S. 138) u. s. f. Ganz ebenso entstund vier aus 
älterem "vitvrör, gotisch üävor (vgl. lateinisch huatnor) durch 
Ausstoßung von 6v, später tw.

Eine alte Ausstoßung mit anderem Zusammenziehungsproduct 
ist in mittelhochdeutsch mere, rnLr (größer, mehr), welches für 
"mei8o, *rnei8 steht, indem 8 nach der Regel in r sich wandelte 
(s. u.), vor r aber für ei das e eintreten muste (S. 141); gotisch 
lautet dieses Wort mai^a, mai8 für ^ma§i8 (größer, vgl. das 
lateinische ma§i8), Comparativ zu einem Adjectiv gotisch millil8, 
mittelhochdeutsch miekel (groß), welches durch Vocalschwächung für 
ein ursprüngliches *rna§ala8 steht (vgl. griechisch das
ursprüngliche § mußte zu K und weiterhin zu ek werden, die 
Endung -ii fällt im Comparativ und Superlativ nach der Regel 
ab. Zu diesem mer — *mei8 stellt sich nun der Superlativ

' Mit * bezeichnet man erschlossene Formen, wie bereits oben bemerkt. 
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M6i8t (ursprünglich von der Größe, dann auch von der Zahl), 
gotisch mai8t8 für (vgl. griechisch ^ch^ros).

Jüngere Zusammenziehungen nach Consonantenausstoß bietet 
das Mittelhochdeutsche in Menge, so z. B. blln aus kaben, ba8t 
aus bab68t, bat aus trabet u. s. f.; lau aus Ia-6N, 8tan aus 
«laben (schlagen), Ait aus Aibet (neuhochdeutsch gibt), tit aus 
li^et (neuhochdeutsch liegt), reit, Aereit aus rectet, ^erectet 
u. s. f. Besonders oft fällt § aus (vgl. oben mer und mei8t), 
so meit aus maAet (Magd), treit aus tretet (trägt), Aetreicle 
aus ^etreMäe (was getragen wird, als Kleidung, Erträgnis des 
Bodens), A68eit für A68aA6t, teiäine aus ta^eäine (Tagessache, 
Termin, gerichtliche Verhandlung, davon teiäinAen, verhandeln 
über etwas, und verteilenden, unser vertheidigen) u. s. f. Einiges 
andere der Art wird im Verlaufe der Darstellung zur Sprache 
gebracht werden.

So viel über die Vocale der Stammsilben. Zum Schlüsse sei 
nur noch aufs dringendste empfohlen, sich bei der Aussprache dieser 
Vocale nie von unserer jetzigen Aussprache leiten zu lassen, ein 
mhd. 8ie 8a§en also nicht wie unser 8i6 sa^en d. h. wie 8i 
8aAben auszusprechen, sondern wie 8i-e 8ä,A°n mit kurzem a und 
ächtem § (nicht Ab; über das verhallende 6 der zweiten Silbe so­
gleich), ir, im u. s. f. nicht wie Ir, Im (unser ibr, ibm), sondern 
wie ir, im u. s. f.; kurz man spreche niemals einen kurzen Vocal 
als langen aus, wozu wir so sehr geneigt sind; eben so wenig 
aber kürze man uns ungewohnte Längen, wie Ao;, Ill^en, ba8t 
u. a. Das Mittelhochdeutsche sieht in der Schrift unserem jetzigen 
Neuhochdeutschen viel ähnlicher, als es ihm dem Klänge nach wirk­
lich ist. Wer neuhochdeutsche Aussprache ins Mittelhochdeutsche 
trägt, der entstellt diese herrliche Sprache und beraubt sich der 
Möglichkeit, auch nur einen der schönen Verse jener classischen 
Litteraturperiode metrisch richtig, überhaupt als Vers zu Gehör zu 
bringen. Wie maßgebend aber und entscheidend für den Gesammt- 
charakter der Sprache der strenge Gegensatz von kurz und lang im 
Mittelhochdeutschen ist, werden wir sogleich seben, indem wir uns 
nun zur Betrachtung der Endsilben und der Betonungsart der 
mittelhochdeutschen Worte wenden.

Der sprachliche Charakter des Mittelhochdeutschen im Gegen­
satze zu dem des Althochdeutschen besteht in der Abschwächung 
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sämmtlicher Vocale der grammatischen Bildungssilben in ein unter­
schiedsloses e. Die Vocale der Stammsilben sind im wesentlichen 
dieselben geblieben, aber die Fülle der Vocale in den nicht vom 
Worttone in ihrer Volllautigkeit erhaltenen und geschützten Silben 
ist dahin; überall hat sich eine Art von Halbvocal eingestellt, den 
die Schrift mit e bezeichnet. Dieß e ist demnach weder das e 
(— ü) der Stammsilben, noch das ö derselben, sondern von bei­
den wesentlich verschieden; es ist nicht, wie diese, ein voller, be­
stimmter Vocal, sondern jener Laut, den wir in unzähligen Worten 
unserer heutigen Sprache, z. B. in „machen, führen, wandern", 
ebenfalls besitzen. Die Schrift bedarf für diesen Laut keines beson­
deren Zeichens, denn in den Nichtstammsilben findet sich eben kein 
e — ä und 6, sondern nur jener besprochene Laut; in genau pho­
netischer Darstellung deutscher Mundarten pflegt man diesen dun­
keln, dem englischen u in dut u. s. f. ähnlichen Laut durch ein 
umgekehrtes s (s) darzustellen. Während man im Althochdeutschen 
z. B. sagte nem-an, 8ulb-dn, u. s. f., heißt es nun nöin-en, 
8ulb-6n, Später werden wir sehen, wie das Neuhoch­
deutsche noch einen Schritt weiter gieng, und dem Wortaccente, 
der im Mittelhochdeutschen bloß die Verflüchtigung der Endsilben 
bewirkte, auch die Kürze der Stammsilben zum Opfer brächte (wir 
sagen z. B. nicht mehr nsmen mit kurzem 6, sondern usmen; 
davon unten). Der Wortton ist in allen Sprachen der Zerstörer 
der ursprünglichen Quantitätsverhältnisse; zuletzt bleibt sogar in 
den späteren Epochen der Sprachen nur die Tonsilbe allein übrig, 
wie dieß z. B. in dem gesprochenen Französisch sehr häufig der 
Fall ist; so ist z. B. vom lateinischen llümin68 im Französischen 
nur om geblieben (geschrieben noch üomm68 aber üm ausgesprochen), 
dieselbe Erscheinung findet sich im Englischen und andern Sprachen 
junger Form.

Im Mittelhochdeutschen ist also die Abschwächung der Endsilben 
noch nicht bis zum völligen Schwinden derselben vorgeschritten; in 
dieser Beziehung ist das Neuhochdeutsche etwa auf derselben Stufe, 
die das Mittelhochdeutsche bereits erreicht hatte, stehen geblieben; 
dagegen ist die Stammsilbe im Mittelhochdeutschen von den Ein­
flüssen der Betonung noch verschont geblieben.

Doch ist auch jenes Gesetz der Abschwächung der Vocale gram­
matischer Bildungssilben in das unterschiedslose 6 noch nicht völlig 
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ausnahmslos im Mittelhochdeutschen zur Geltung gekommen. Wo 
in sogenannten Flexionsendungen — in den Endungen der Decli­
nation und Conjugation — der volle alte Vocal sich behauptet 
hat, da liegen Archaismen, veraltete, aus früherer Sprachperiode 
beibehaltene Formen vor, wie wir ja deren im Neuhochdeutschen 
bis vor kurzem noch in Titulaturen beibehielten (äero, iro; odrist).

Fast regelmäßig findet sich die archaische Form im Nom. 
Sing. Fem. und im Nom. und Acc. Plur. Neutr. der pronominalen 
Declination, z. B. dliu iuriu leit (wörtlich: alle eure Leide, Plur.; 
all euer Leid), ein starkia rücke (eine starke Rache); nach dem 
Princip des Mittelhochdeutschen sollte man eile, inre, 8tarke er­
warten; seltener sind die durch die Reime des volksthümlichen 
Liedes bis ins dreizehnte Jahrhundert herab überlieferten und auch 
in die höfische Dichtung übergegangenen, aber eben nur im Reime 
vorkommenden vollen Formen der mittels -6 abgeleiteten Verba, 
wie z. B. errnoräerot (für errnoräcrct, crmoräcrt, neuhochdeutsch 
ermordet), Aewarnöt für ^warnet u. s. f.; und die alten Super­
lativformen wie voräerögt (für voräerest, voräer8t) und andere 
dergleichen alterthümliche Neste.

Dagegen sind nicht als archaische Formen, sondern als regel­
mäßige Ausnahmen der Verflüchtigung der Endsilben zu betrachten 
die stammbildenden Elemente mit vollem Vocale, deren das Mittel­
hochdeutsche zahlreiche aufzuweisen hat, unter denen manche bis auf 
heutigen Tag in der Schriftsprache wenigstens sich vor der Ab- 
schwächung bewahrt haben, so z. B. vi^elsere, neuhochdeutsch 
üöler, kürnlri, neuhochdeutsch körnen (von Horn), küne^inne, 
neuhochdeutsch Königin, arebeit, neuhochdeutsch arbeit, Mbelune, 
neuhochdeutsch Mbelun§ (Nebelsohn) u. s. f. Auch auf die, oft 
völlig aus unserem Sprachgefühl geschwundene Zusammensetzung 
findet das Gesetz keine Anwendung, also keileetuom (KeiliAtuin; 
tuom Gericht, Urtheil, muß aber ursprünglich wohl allgemeinere 
Bedeutung gehabt haben, s. u.); bÖ8ke1t (kett Art und Weise) 
u. a.; vriuntliok (freundlich; Iiek Leib, Gestalt, ursprünglich von 
Freundes Gestalt, Art); vietriok (Volkes Herr; äiet Volk; -riek 
gotisch rcik8, Machthaber, Herr) u. a. Hier ist also mit Recht 
jene Verflüchtigung in 6 nicht eingetreten, da hier keine Endungen, 
sondern Wurzelsilben ursprünglich selbstständiger Worte vorliegen.

Abgesehen von diesen wirklichen oder scheinbaren Ausnahmen 
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gilt also das Gesetz der Verflüchtigung der Vocale außer der Ton­
silbe in das beschriebene 6 im Mittelhochdeutschen wie im Neuhoch­
deutschen. Fürs Mittelhochdeutsche hat aber eine scharfe Beobachtung 
sicher herausgestellt, daß diese o der grammatischen Bildungssilben 
nicht sämmtlich von gleicher Flüchtigkeit des Lautes sind; viel­
mehr, so zu sagen, ihr Klanggewicht, so leichtes ist, doch einer 
zwiefachen Abstufung fähig ist, und daß die größere oder geringere 
Verflüchtigung abhängt von der Beschaffenheit der vorhergehenden 
Silbe. Ist diese lang, so erreicht die Abschwächung nur einen 
geringeren Grad, als wenn sie kurz ist; es theilt sich also vom 
Gewichte der vorhergehenden Silbe der folgenden etwas mit. Das 
flüchtigste e nach kurzer Stammsilbe nennt man stumm, das 
weniger leicht völlig schwindende, nach langer Stammsilbe, ist ton­
los. Für die Metrik ist dieser Unterschied zumal von Bedeutung; 
hier werden nämlich nur Silben mit tonlosen: 6 als volle Silben 
gerechnet, das stumme e dagegen bildet keine Silbe für sich, wie 
wir sogleich sehen werden. Den Unterschied von stumm und 
tonlos müssen wir uns völlig klar machen, und sollte es nur sein, 
um an diesem Beispiel die außerordentliche Feinheit des mittelhoch­
deutschen Sprachgefühles bewundern zu können.

Es fragt sich also zunächst: welche Stammsilben sind lang, 
welche kurz?

Lang ist eine jede Stammsilbe, welche einen langen Vocal oder 
Diphthong (S. 148) enthält, und ferner ist lang jede Stammsilbe, 
wenn auf einen kurzen Vocal zwei oder mehrere Consonanten 
folgen, mögen diese nun verschieden oder gleichartig sein; kürzer 
gesagt: lang ist jede Stammsilbe, deren Vocal von Natur oder durch 
Position lang ist. Es versteht sich, daß die zwei Consonanten den 
Vocal nicht lang machen, sondern die Silbe; der Vocal ist und 
bleibt kurz, aber zur Aussprache der zwei folgenden Consonanten 
wird so viel Zeit verbraucht, daß die zur Aussprache eines kurzen 
Vocals und zweier Consonanten nöthige Zeitdauer der eines längen 
Vocals und eines Consonanten gleichkommt. Nicht nur pk (pk), 2 
(sprich t8), bei denen man deutlich zwei Laute (p-k, t-s) vernimmt, 
sondern auch die nunmehr einheitlichen ell, soll und ferner k, 
k, p gelten stets als Doppellaute; die letzteren vier werden in der 
Regel auch verdoppelt geschrieben (tk, ek, xp), aber auch da, 
wo die Verdoppelung nicht in der Schrift angezeigt ist, sind sie 
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stäts doppelt auszusprechen, und vor, richtiger mit allen diesen 
Lauten bildet also kurzer Vocal eure lange Silbe.

Nach 1 und r, oft auch nach m und n, fällt das stumme 
auch in der Schrift in der Regel hinweg; dasselbe findet statt zwi­
schen s und folgendem t, auch 8t. In den Endsilben sind 
nämlich zwei Consonanten ohne Wirkung auf das vorhergehende o, 
sie haben hier keine andere Geltung als einfache konsonantische Laute.

Tonlos ist also z. B. das e in vra^e, vrÜAen, vrÜAet, 
vrL^ent (3. Plur. Präs.), sielten, ^un6er, lacken, Kopien 
(gaffen, schauen), Intsel oder lüsel (klein), kitse, ^va8eken, 
piall'e, wa^er, <leeken, kappe, ^ville, ininne u. s. f., stumni 
z. B. in gike, ^ibe8t (§ib8t, 1. 2. Pers. Sing. Präs.), ^eben, 
^edet, Fedent (3. Plur. Präs.), baclen, klonen, ju^ent, Ie8en, 
biten, köv68ek (höfisch, fein, gesittet, gebildet) u. s. f. Dieß 
stumme e fällt aus in Fällen wie dir, dir8t, dirt, dern, dert, 
dernt (trage, trägst u. s. f.), 8til, 8teln (stehle, stehlen), mal, 
maln (— male, malen auf der Mühle; aber mllle, malen 
mit dem Pinsel), mnl (male), nim (— nime, neuhochdeutsch 
nehme, 1. Sing. Präs.), aber nemen, nement, Genomen, um 
den Zusammenstoß zweier Nasale zu verhindern. Ausfall des e 
findet statt in Fällen wie er 8idt, Iwt, und ebenso auch Ai'^, 
i-e^t u. s. f. In den zweiten Personen des Pluralis scheint ^as 
e fester zu haften: ^edet, re^et.

Nicht selten findet man für dieß unterschiedslose e nock ^.ge­
schrieben, z. B. manie neben manee, mani^er neben monier 
(mancher, wie wir jetzt für richtigeres man^er sprechen, vgl. aber 
men§6, wo A geblieben ist), knnie neben künee, vürine, Plur. 
vnrin^e — vüreno, vüren^e (vnrn^e) u. a.

So viel über Zweisilbenworte, bestehend aus einer Silbe mit 
vollem Vocal und einer mit 6.

Folgen nach einer vollen Silbe mehrere Silben mit dem in­
differenten e, so ergibt sich aus der Abhängigkeit dieses e von der 
Quantität der vorhergehenden Silbe das Gesetz von selbst. Die 
Silbe mit stummem e bildet nur mit der vorhergehenden kurzen 
Silbe zusammen eine volle Silbe, die aber natürlich als einer 
langen an Gewicht gleich zu betrachten ist; eäel (sprich ädl) ist 
quantitativ genau so viel als blint oder nämlich eine lange 
Silbe. Folgt nun noch eine Silbe mit indifferentem 6, so muß 
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diese bei edel wie bei bliut und orb; tonlos sein, z. B. edeler 
lvie blinder, ^ro;er, weil hier überall dem e eine lange Silbe 
vorausgeht; treten an edel zwei Silben mit e an, so wird die 
zweite, weil ihr in der ersten Silbe mit 6 eine entschiedene Kürze 
vorausgeht, stumm sein müssen. Die Grundform z. B. der Endung 
des Dativ Sing. Masc. Neutr. der pronominalen und Adjectivdecli­
nation im Mittelhochdeutschen ist-eine; edeleme, blindeme, ^i-o-

sind also die Grundformen. Da aber in diesen Worten die 
Silben le, de, ^e tonlos sind, also kurz, so muß in ihnen die Silbe 
me stumm sein, d. h. das e fällt ganz weg und es haben diese 
Formen zu lauten edelem, blindem, ^ro^em. Nehmen wir den 
entgegengesetzten Fall, nämlich einen Stamm, der auf eine tonlose 
Silbe schließt, z. B. miebel (groß; eb längt die Silbe, also ist 
das folgende e tonlos; miebel ist also zweisilbig, nicht einsilbig 
wie edel), so ergibt sich, daß eine antretende Silbe mit 6 stumm 
sein wird, also nach strenger Regel miebelr, Genitiv miebels, 
Nom. Plur. Masc. Femin. miebel (für miebeler, miebeles, mi- 
ebele, vgl. edeler, edeles, edele oder blinder, blindes, blinde) 
zu schreiben ist u. s. f. Treten hier zwei Silben mit e an, so 
wird das zweite e tonlos sein müssen, da derselbe Fall eintritt, 
den wir oben in edeler fanden, Grundform des Dativ Sing. 
Masc. Neutr. ist also miebeleme; da nun, nach dem bisherigen, 
das mit e bezeichnete zweite e stumm sein muß, so gilt -ekelem- 
als eine Silbe auch in der Schrift, da nach 1 das stumme e aus- 
fällt, wir haben also die lange Silbe -ebelm- auf die nothwen­
digerweise nur ein tonloses 6 folgen kann; aus miebeleme muß 
miebelme werden, in welchem Worte nun zwei tonlose e sich 
solgen.

Hieraus ergibt sich leicht alles übrige. Der Dativ Sing. 
Masc. Neutr. des Comparativs von miebel (groß) lautet in der 
Grundform mielmlereme; als stumm ergeben sich sofort die in: 
folgenden mit e bezeichneten e, nämlich miebelereme, die hier, 
wegen der liquiden Consonanten, denen sie folgen, wegzufallen 
haben, das Wort wird also lauten miekelrem; edelereme dagegen 
edelerme, edel ist eine lange Silbe, also das folgende 6 tonlos, 
nach dieser kurzen Silbe (denn als solche gilt jede tonlose), kann 
nur stumm folgen, wir erhalten so die lange Silbe -lerem-, -lerm-, 
auf die nun wiederum nur ein tonlofes e folgen kann. Daß eben 
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so aus blinckereme, btinclereuitz dlinclerme werden mu^e, ist 
klar. Es stellt sich also die Regel für mehrere auf einander folgende 
Silben mit e so, daß auf tonlos stets stumm, auf stumm stets 
tonlos folgt.

Daß Dichter und Handschriften nicht durchaus diese allerdings 
feine Regel beobachten, läßt sich wohl leicht erwarten; Formen wie 
miellelein' für miellelme, für u. dergl. finden sich, 
während bisweilen die von der Regel geforderten Formen, so z. B. 
8mulm6, llol?, llolr und ähnl. sogar viel seltener sind als smulern 
(Grundform 8malem6), llole; (Neutr. Sing, von Iiol, neuhochdeutsch 
llol, ecwus), doler (Masc. Sing.) u. s. f.

So viel von den Tonverhältnissen der Worte, die nur eine 
Silbe mit vollem Vocale enthalten.

Oft aber enthält ein Wort mehr als eine Silbe mit vollem 
Vocale; namentlich in Folge von Zusammensetzung finden sich oft 
mehrere Stammsilben in einem Worte, auch sahen wir ja, daß 
selbst Wortbildungssilben häufig den vollen Vocal bewahren. Solche 
Worte werden nun gerade so behandelt als bestünden sie aus meh­
reren Worten, d. h. es bestimmt sich nach jeder der Silben mit 
vollem Vocale die Natur des ihnen folgenden e.

Diejenige der vollen Silben, welche am stärksten betont wird 
— denn jedes Wort hat nur eine am meisten hervorgehobene 
Silbe — hat den Hoch ton, die anderen den Tief ton. Im 
Ganzen verhält es sich hierin im Neuhochdeutschen noch ebenso; 
während wir den Unterschied von tonlos und stumm aufgegeben 
haben, haben wir den von Hochton und Tiefton bewahrt. Den 
Hochton bezeichnet man zu grammatischen und metrischen Zwecken 
mit ", den Tiefton mit , also Nitrit, Nikricis, Ntgsmünt, Oüoo 
wart, lluoulleU, ürloüp, vreiMellen, kalnsrrLrs, vtctelrLre, 
keinenute, ermoräerot, vorckerÜ8t (alte Formen für ermorclert, 
v6rcker8t) u. s. f. Zwei tieftonige Silben haben z. B. ünvroöHeke, 
üoänA68t1i6ll6n u. a. Man sieht, daß dieselben Silben, die im 
Neuhochdeutschen hochtonig und tieftonig sind, es auch im Mittel­
hochdeutschen sind. Als Hochton und Tiefton werden auch die 
wenigen, dem mittelhochdeutschen Systeme eigentlich wiedersprechen­
den Worte gemessen, bei denen die hochtonige Silbe kurz, die tief­
tonige dagegen lang ist, wie ^otinrie, mününAs; dasselbe gilt von 
den entschieden archaischen Declinationsformen auf iu, wie äi8iu
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u. s. f., für ivelches der mittelhochdeutsche Sprachcharakter äise 
fordert (was auch oft vorkommt).

Schmelzen Worte zusammen, so werden sie auch in Bezug auf 
den Ton als ein Wort behandelt, z. B. unme (Hochton, tonlos) 
aus an 66M6, moilter (ebenso) aus moüt6 er u. s. f.

Einsilbige Worte haben, für sich genommen, natürlich stäts 
den Hochton, geben aber im Satze, wie ja bei uns auch, häufig 
ihren Ton auf, namentlich ist dieß der Fall bei Pronominen, Prä­
positionen u. a. Manche solche einsilbige Worte sind sogar einer 
Verkürzung fähig, nn und nü (nun), äü und -sie, si und si 
u. a. Sogar kerre (eigentlich llerere, der Vornehmere, Erhabe­
nere) kürzt sich zu körrs und wird ganz verkürzt zu er (in dieser 
Form erscheint jedoch das Wort nur vor dem Namen, wie z. B. 
er 8itrit, Herr Siegfried) u. a.

Die abgeschwächten untrennbaren Partikeln §6-, de-, er-, 
ver-, ent-, rer- (26-), deren e ebenfalls jenes unterschiedslose, aus 
ursprünglich vollem Vocale hervorgegangene e ist, kann man eigent­
lich weder als stumm noch als tonlos bezeichnen, da diese Bestim­
mung von der Natur der vorhergehenden Silbe abhängt, hier aber 
keine andere Silbe vorausgeht. Sie können theilweise ihr e ver­
lieren, gelten aber, wo das e stehen bleibt, natürlich stäts als Silbe.

Die Lehre von den mittelhochdeutschen Vocalen glaubte ich 
genau darlegen zu müssen, da in den Vocalen die classische Fein­
heit dieser Sprache und das eigenthümliche Wesen unserer deutschen 
Sprache überhaupt am klarsten in die Anschauung tritt. Ueberdieß 
werden wir finden, daß die im bisherigen erörterten Verhältnisse 
die Grundlage des so eigenthümlich entwickelten mittelhochdeutschen 
Versbaues bilden.

Wir wenden uns zum Neuhochdeutschen.
Dem Neuhochdeutschen ist, dem natürlichen Gange sprachlicher 

Veränderungen gemäß, jene classische Feinheit des Mittelhochdeutschen 
abhanden gekommen, mit ihr die Möglichkeit des älteren eigenthüm­
lich deutschen Versbaues, wie wir dieß später sehen werden. Diese 
große Veränderung ist die Folge fortschreitender Wirkung des 
Worttones, des Accentes, der auch in andern Sprachen in ähn­
licher Weise seine Kraft bethätigt. Im Mittelhochdeutschen hatte 
der immer stärker zur Alleinherrschaft gelangende Ton die Verflüch­
tigung der nicht betonten Silben zur Folge; die Quantität der 
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betonten Silben blieb aber unverändert. Kürzen tragen hier ebenso 
gut den Ton, wie Längen. Im Neuhochdeutschen tritt nun, als wei­
tere Folge des durch solche Verflüchtigung doppelt stark gewordenen 
Worttones, die Verlängerung der den Wortton tragenden kurzen 
Silben ein. Die Dehnung aller betonten Kürzen (d. h. 
kurzer Vocale vor einfachem Consonanten) ist das charakteri­
stische Kennzeichen des Neuhochdeutschen, dessen lautliches 
Wesen hierdurch ein von dem des Mittelhochdeutschen durchaus 
verschiedenes geworden ist. Verloren ist die reiche Mannigfaltigkeit 
der mittelhochdeutschen Tonverhältnisse, sie hat einer Einförmigkeit 
Platz gemacht, der sich fast alle Worte ausnahmslos gefügt haben.

Während man im Althochdeutschen sagte ^idu, Söbam älter 
^öbant, mittelhochdeutsch Ail>6, Avben, §öb6nt, yeißt es 

nun neuhochdeutsch Aßbon; althochdeutsch spilon, mittelhoch­
deutsch spUeu, neuhochdeutsch 8pilen (geschrieben spielen), althoch­
deutsch unbestimmt lamßm, bestimmt lamom, Dat. Plur., mittel­
hochdeutsch in beiden Fällen lammi, neuhochdeutsch aber lamon 
(geschrieben lahmen) u. s. f.; mittelhochdeutsch rö8t (e-Vor­
richtung zum rösten) und ro8t (cin-ngo, am Metalle, Getreide, beide 
von der Wurzel rut, rot; ein t muß vor t iu 8 übergehen s. u.); 
mittelhochdeutsch tor (vgl. tür) und tore (Narr) fallen nun in 
neuhochdeutsch ro8t und tor (geschrieben Thor) zusammen, wie 
mittelhochdeutsch >vaA6n (Subst.) und waA6n (Verbum) maln und 
malen nunmehr unterschiedslos vra^en und malen lauten. Der­
gleichen Beispiele ließen sich noch mehrere sammeln.

Dieser durchgreifenden sprachlichen Veränderung gegenüber 
sind die Abweichungen in den Declinations - und Consugations- 
sormen weniger bedeutend. Hier hat sich, wie dieß in den Sprachen 
zu geschehen pflegt, vor allem die Analogie geltend gemacht; d. h. 
die Besonderheiten einzelner Formen schwanden, indem sich diese 
Formen einer Mehrzahl anderer, wesentlich übereinstimmend gebil­
deter, anschlossen; mittelhochdeutsch z. B. wb gibo, wie Zöllen, 
8i6 ^obont, aber neuhochdeutsch iGi A6l)6, wir- itir Aßbot,
8i6 A6b6n; mittelhochdeutsch iob Ai6it'^ ein Ai-ill'6, or Al6it', wir- 
Arillßn u. s. f., ueuhochdeutsch ieli Aritk, clo Al-itl'8t, 6r Aritl', >vii- 
Aiill'ou u. s. f.; mittelhochdeutsch Nom. 6in 8oIrcLnia troa>v6, 
Acc. 6IU6 5ellceu6 trouwou, neuhochdeiltsch gilt 6IN6 86luLN6 
trau für Nominativ und Accusativ u. s. f.
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Fielen schon im Mittelhochdeutschen durch die Verflüchtigung 
der Endsilben manche im Althochdeutschen noch verschiedene Wort­
formen zusammen, so geschieht dieß also im Neuhochdeutschen, wo 
zu jener Abschwächung noch die Dehnung ursprünglicher Kürze 
und das immer stärkere Walten der Analogie hinzutrat, in 
noch höherem Grade. Ein Beispiel genüge, dieß anschaulich zu 
machen. Althochdeutsch Kolomo8, kolont, älter Kalomo8, kalönt 
(1. 3. Plur. Jndic. Präs.), Kulöomtz8, kaloZo oder kolößlnL8, 
kolöon (I. 3. Plur. Conj. Präs.), Kalo», Kolon (Jnfin.), ferner 
die Adjectivformen kolun (Acc. Sing. Masc. unbestimmter Form), 
kolßm (Dat. Plur. unbestimmter Form), kokn (Gen. Dat. 
Sing. Masc. Neutr. bestimmter Form), kolün (Gen. Dat. Acc. 
Sing. . Femin. und Nom. Acc. Plur. bestimmter Form), Kolono 
(Gen. Plur. bestimmter Form), Kolonr (Dat. Plur. bestimmter 
Form), lauten mittelhochdeutsch Kolon (koln), Kolon t, die beiden 
Formen des Conjunctivs und der Infinitiv fallen schon in Kolon 
zusanimen, so wie alle angeführten Formen des Adjectivs ebenfalls 
nun schon Kolon (Koln) lauten; anstatt eilf verschiedener Lautformen 
haben wir hier also nur noch zwei, im Neuhochdeutschen aber gar 
nur noch eine einzige, nämlich kölon (als Verbum jetzt Kolon, 
als Adjectiv koklon geschrieben, eine Unterscheidung, die sich aus 
den angeführten Formen der älteren Sprachen als. völlig unbe­
gründet ergibt). Diese mächtige grammatische Zerstörung ist deutlich 
nur die Folge des immer mehr sich concentrirenden Toues, der 
alles Unbetonte schwinden macht, Hand in Hand mit dem abneh­
menden Gefühle für die Bedeutung der sprachlichen Form. So 
vereinfachen sich die Sprachen.

Doch kehren wir zu den Quantitätsverhältnissen des Neuhoch­
deutschen zurück.

Der im Neuhochdeutschen zur Regel gewordenen Dehnung 
vor einfachem Consonanten haben sich nur wenige einsilbige 
Worte zu entziehen gewust, die man als Archaismen unserer 
neuhochdeutschen Sprache betrachten kann; so §ik, ^ibst, ^ibt 
(von manchen fälschlich mit io geschrieben), auch Arok wird meist 
kurz gesprochen, aber nur ^robor, ^röko u. s. f.; kor (oner- 
citus) in Kor-2O§ (Heerführer), kor-kor^o (Ort, wo das Heer 
geborgen, d. h. ausgenommen wird), aber als Wort für sich lautet 
es, der allgemeinen Regel gemäß kor (geschrieben Heer), ebenso 
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gilt die Länge in berlart, verwesen und andern Zusammen­
setzungen mit kor, weil man hier die Bedeutung des ersten Wortes 
noch fühlte; ebenso wie mit kor und K6r verhält es sich mit mor 
in mer-rettiok, das nur seltener moerrottiek ' gesprochen und 
geschrieben wird, während wir doch nicht mehr mer, sondern mer 
(Meer) sagen und schreiben; ebenso steht es ferner mit bar, das 
in bartkF (nacktfüßig, bloßfüßig) kurz ist, aber als Wort für 
sich kür (geschrieben baar) lautet; ja sogar in dem seltneren bar- 
baupt spricht man es schon lang aus. So besteht umoil mit kurzem 
ur- neben üiZaebo, üreleutsek u. s. f., wol-lu8t neben wollebon. 
Ueberall ist die Ursache der bewahrten Kürze dieselbe; das Sprach­
gefühl vergaß, daß der, bar, ur und wol in diesen Worten 
ebenso vorhanden sind, wie in den andern, noch lebhafter in ibrer 
Bildung empfundenen. Die Partikeln an, in, bin, von, nm, 
mit, ab, ob, (nicht aber das Substantivum aus welchem 
die Partikel weA, bin-weg- sich gebildet hat), ferner bin und man 
behaupten ebenfalls ihre Kürze. Man sieht, daß besonders vor n 
diese Alterthümlichkeit der Aussprache häufig ist. Ob jedoch auch 
die Aussprache dieser wenigen Worte der mittelhochdeutschen völlig 
gleich geblieben ist, will ich nicht behaupten, denn mir scheint es 
fast, als ob wir dann, wenn wir diese Worte oder vielmehr Wört- 
chen im Tone hervorheben, den auslautenden Consonanten doppeln 
(so vermag ich z. B. zwischen in und au, z. B. in einem Satze 
wie: „in ihm, nicht an ihm liegt es" und zwischen inn und ann, 
z. B. in Sinn und sann, keinen Unterschied der Aussprache wahr­
zunehmen). Wo wir nämlich die alte Kürze bewahren, da pflegen 
wir nicht selten den folgenden, ursprünglich einfachen Consonanten 
zu verdoppeln, wodurch die Tonsilbe ebenso gut lang wird, als 
durch die außerdem beliebte Dehnung des Vocals, z. B. mittelhoch­
deutsch kamen, Kimei, ^cmomeu, 8ite, neuhochdeutsch Kammer,

' Nach dem englischen üoesLi-iMisN, das einem deutschen „Roßretlich" ent­
sprechen würde, hat man unser Wort nicht von inoi-, uhd. meer son­
dern von mhd. mrn-eli „Roß" (jetzt in Form und Bedeutung entstellt müllre) 
ableiten wollen. Dem steht aber das ahd. mm-iratioll, mm-retioü entschieden im 
Wege; auch scheu wir an n.ul-8elml1 (ans murell und sclmlll, also eigeutlich 
Pferdeknecht), mai-8tull (Pferdestall), ülru-bmx und Llrrl-bktoll, die alle mit 
mnidi, umre „Noß" zusammengesetzt sind, daß dann unser Wort nicht mer- 

oder meoi rettwli, sondern nur mkumettmll lauten könnte.
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Kimme), genommen, 8itte; besonders geschieht dieß bei m und 
t, aber auch die gewöhnliche Vocaldehnung findet vor diesen Lauten 
statt, z. B. mittelhochdeutsch nemen, neuhochdeutsch nemen (ge­
schrieben nehmen), vater, neuhochdeutsch vater.

Vor F, ok bleibt meist Kürze, wie z. B. in iF, kaF, ka/?, 
miok, stiok u. s. f. Hierher gehört auch äa8, ^a8, 68, weil 
sie richtiger 6aF, >vaF, 6/? zu schreiben wären, mittelhochdeutsch 
cla;, war, doch ist auch hier die Dehnung nicht selten, beson­
ders im Präteritum, wo die Analogie des Plurals, der langen 
Äocat hat, wirkte, wie kraek, 8praek, a/?, 8aF u. a.

Vor zwei Consonanten pflegt Kürze zu haften, durchaus aber 
ist dieß der Fall vor verdoppelten Consonanten wie lecken, 8ckat2, 
8it^ §rilk u. s. f.; doch vor rt, rä dehnen wir meist, wie in 
eräe, keräe, wert, art, Kurt, kürt u. a., aber dennoch z. B. 
Kurt nlit kurzem a.

Verbalformen auf t, 8t der grammatischen Endung, wie z. B. 
8tilt, 8til8t, kärt, kär8t, lumt (geschrieben stiehlt, stiehlst, fährt, 
K^rst, lähmt), Frubt u. s. f., in denen das 6 ausfiel (8til6t, 
8w68t, kür68t u. s. f.), bleiben meist lang, doch haben wir dar- 
neben §ikt, ^ik8t, nimt, nim8t (geschrieben nimmst, nimmt), 
trit8t, tritt u. s. f., mit kurzem Vocale, trotz ^eken, nemen, 
treten, welche mit gedehntem Vocale gesprochen werden. Hier, 
wie fast überall, ist Regellosigkeit und Verwilderung an die Stelle 
der classischen Formfestigkeit des Mittelhochdeutschen getreten; die 
früher durchgreifenden Gesetze sind verloren und die neuen Formen 
nicht überall gleichmäßig eingetreten.

Vor zwei Consonanten, so wie vor F und ok findet sich nun 
aber auch die Kürzung ursprünglich langen Vocales. Wir sprechen 
zwar mit der üblichen Dehnung des Neuhochdeutschen das ursprüng­
lich kurze a lang aus, in üF, ver^aF, mLF, 8üF (mittelhoch­
deutsch ai5, ver^a;, ma;, 8U>;), dagegen lauten uns mittelhochdeutsch 
1a;en, ^6N0;6, 8lo^, muo^ mit Verkürzung des Vocales laFen, 
^euoFe, Zoklo/i', muF; ebenso ward racke zu racke, wuocker 
zu wacker (mehr Beispiele s. u. unter uo), Kockpit zu Keckheit; 
vor zwei Consonanten findet sich solche Kürzung öfters, so in 
krakte, ciakte, vienc, ^ienc, 8tnont, käst, die uns krackte, 
ciackte, vin^, ^in»-, stunci (meist 8tanä), Ka8t lauten. Bis­
weilen haben wir langeil Vocal mit folgendem einfachen Consonanten 
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durch kurzen Vocal mit verdoppeltem Consonanten ersetzt, so in 
iemer (aus 16, unser jo, und rnör), jamer, wäfon, l'aotor, 
muotsr, die wir in immer, Hummer, wall'o, lütter, inutter 
gewandelt haben; so verkürzen wir ferner KLt zu llat, wo wir 
uns in der Schreibung der Verdoppelung enthalten; aus lorller 
(vgl. laurus), machen wir mit völliger Umdrehung der Quantitäts­
verhältnisse lorbtzr u. a.

Das Gesetz der Dehnung betonter ursprünglicher Kürze vor 
einfachem Consonanten, bei Bewahrung der Kürze vor zwei oder 
mehr Consonanten und der Länge vor einfacher Consonanz, leidet 
also mancherlei Ausnahmen, die meist durch die Natur der folgen­
den Laute bedingt, aber nicht consequent durchgeführt sind. An 
dem Mangel ausnahmslos durchgreifender Lautgesetze bemerkt man 
recht klar, daß unsere Schriftsprache keine im Munde des Volkes 
lebendige Mundart, keine ungestörte Weiterentwicklung der älteren 
Sprachform ist. Unsere Volksmundarten pflegen sich als sprachlich 
höher stehende, regelfestere Organismen der wissenschaftlichen Be­
trachtung darzustellen, als die Schriftsprache.

Schlimmer als diese lautliche Regellosigkeit ist die heillose 
Schreibung der jetzigen deutschen Schriftsprache, die weder historisch 
— der älteren Sprache gemäß — noch phonetisch — der Aussprache 
genmß — ist, sondern mehr oder minder das Gepräge zufälliger 
Schreiberwillkür an sich trägt.

In Betreff der Vocale sind störend vor allem folgende Punkte.
1) Das Dehnungs-ll, weil es inconsequent angewandt wird, 

und weil es sich mit dem echten alten ll (s. u.) vermischt. Aus 
letzterem Grunde eignet sich ll auch, abgesehen von der Unbequem­
lichkeit für das Schreiben und der Raumverschwendung im Drucke, 
zu allgemeiner Bezeichnung der Vocallänge nicht. So schreibt man 
ikr aber wir, ckir, mir; 2war, war, waren (e-ank) aber wallr, 
wallron, gallr, Satiren; Span, sollwan aber walln, ralln; 
llollne aber sellone; llollren aber geboren und verloren u. s. f., 
bei völlig gleicher Aussprache. Lällre, allre, ^elln u. a. haben, 
wie wir sehen werden, echtes ll, das nun, weil wir ll vor einem 
Consonanten nicht mehr aussprechen (oder in ell wandeln), vom 
Dehnungs-ll nicht mehr zu unterscheiden ist. So gut als man 
mir, geboren, swar, span u. s. f. ohne Bezeichnung der Länge 
schreibt, sollte man dieß überall thun. Wozu bald Bezeichnung 
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der Länge durch b, bald unbezeichnete Länge? Der Fremde wird 
durch diese Inkonsequenz nur verwirrt, die Lehre von der Recht­
schreibung wird zu lästigein Gedächtniskrams, da aller und jeder 
Grund für diese oder jene Schreibung fehlt.

2) Ein zweiter Uebelstand ist die ebenfalls nur vereinzelt an­
gewandte Verdoppelung als Bezeichnung der Länge. Ich will nicht 
geltend machen, daß in Fällen wie beereu (beehren), ^eenäot 
u. a. für den Ausländer Zweideutigkeit eintritt, die behoben wäre, 
wenn man langen Vocal nicht verdoppelte; die Verdoppelung als 
Längenbezeichnung consequent durchzuführen, wird niemand Lust 
haben, nian lasse sie also völlig fallen. Zu welchen: Zwecke schrei­
be:: wir baar, paar, 8ebaak, «ant, 1oos u. a. neben war, klar, 
8oblak, bat, ro86 n. a.? wabr, baar, nwar — hier haben wir 
sogar drei graphische Bezeichnungen -abr, -aar, -ar für langes 
-ar. Wozu dieß?

3) Dadurch, daß man im Neuhochdeutschen ie (den u-Vocal, der 
eine Veränderung von io — iu ist, s. S. 143) wiei aussprach, ent­
stund Verwirrung zwischen dem gedehnten i und dem i« in der Weise, 
daß man da ie schrieb, wo i am Platze ist; seltener findet sich um­
gekehrt i für ie. Eine schlimme Verwirrung, die den: etymologischen 
Einblick in unsere Sprache wesentlich im Wege sieht. Ein Vocal 
der U-Reihe ist hier in die Stelle von i eingedrungen; eine Schrei­
bung, die nur historisch ist (io wird ja ausgesprochen wie i), die 
also nicht einmal sür die Erleichterung der Aussprache einigen 
Werth hat, und die nur da am Platze ist, wo sie als Erinnerung 
an die frühere Aussprache i-6 Geltung hat, ist hier über ihre 
natürlichen Grenzen hinausgelaufen. Es versteht sich, daß auch 
hier keineswegs consequent ie für gedehntes i geschrieben wird; 
wir haben gobwieri^ neben ibr und mir, also ier, ibr, ir, alle 
drei in derselben Geltung — ir; wiecler nach ganz ungerecht­
fertigter Unterscheidung neben dem gleichlautenden wicl6r (beide sind 
ein und dasselbe Wort); i^ei neben ii6^6l, 8ie^6l, 8ie^ u. s. f.

Dieß i6 scheint am festesten zu haften; gegen das Dehnungs-b 
und die Verdoppelung hat in den letzten Decennien em langsamer 
Vertilgungskrieg begönne::, von einer Abnahme der i6 merkt man 
jedoch noch nichts; Jacob Grimm nimmt es überdieß in Schutz, 
worin wir dein Stifter unserer deutschen Grammatik unmöglich bei- 
pflichten können. Spuren der fortschreitenden Verbesserung unserer 
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Schreibweise sind z. B. die jetzt fast zu allgemeiner Geltung 
gelangten Schreibungen Koten (das Verbum), klumo, geboren, 
SOAON, 8okwor, 108 (gelöst), mal (ein, zwei rc. mal), 8UM0 u. a. 
dem noch unlängst beliebten kokloo, klnkmo, ^okokroo, 8oo^oo, 
8okwoor, 1oo8, maul u. s. f. gegenüber. Dieß sind Beispiele aus 
unseren Tagen, denn was wir an Verbesserung der Schreibung in 
den letzten Jahrhunderten geleistet haben, weiß nur der zu er­
messen, der die ältere ganz entsetzliche Schreibweise keimt. In 
Documenten des sechzehnten Jahrhunderts liest man Worte wie 
vnnttt, ^koclonn, liooodton u. s. f. für unser und, joclon, lin­
den; Monstrositäten, bei deren Erzeugung das Bestreben, so viel 
Buchstaben als nur möglich anzubringen, maßgebend gewesen zu 
sein scheint. In den letzten Jahrhunderten hat man bereits so 
stark in diesem Schreiberunwesen aufgeräumt — fast decennienweise 
kann man bis jetzt die Verbesserungen nachweisen — daß es Thor­
heit wäre, für die künftigen Jahrhunderte eine völlige Herstellung 
unserer Orthographie als unmöglich aufzugeben. Wie mit vnnät 
und anderen Ungeheuern, so wird man auch mit dem Dchnungs-K, 
der Verdoppelung der Vocale, dem io und andern kleineren Un­
holden fertig werden, die bis jetzt noch in unserer Schreibung ihr 
Wesen treiben. Das in deutschen Worten „unnütze und barba­
rische" (I. Grimm) y ist bereits wohl völlig geschwunden, kaum daß 
noch hier und da ein alter Philister mit der geschiedenen Schrei­
bung 8oin und 86^n der Sprache eine erkleckliche Hilfe zu geben 
vermeint; in Lagern erfreut sich dagegen das y officiellen Schutzes.

Nur in einem einzigen Falle, glaube ich, ist weder das Deh- 
nungs-k noch die Verdoppelung zu beseitigen, nämlich im Aus­
laute. Würden wir, wie man es im Mittelhochdeutschen und im 
Böhmischen und Magyarischen thut, den langen Vocal durch " 
oder ' auszeichnen, so könnten wir Klo, 8Z, r6, 8okn6, wo, kü 
u. s. f. schreiben. Da wir aber schwerlich jemals für die Länge 
eine besondere Bezeichnung einführen werden, und da Klo, 80, 10, 
sokno, wo, ku für unser Auge sich allzuwenig eignen, so mag es 
bei KIoo, 800, rok, oeknoo, wok, kuk sein Bewenden haben.

Vor Consonanten wird überdieß die Kürze durch doppelte 
Konsonanz genügend angezeigt, bis auf die wenigen Ausnahmen 
(S. 167 f.) ist ja vor einfachen Consonanten der Vocal lang. So 
bestimmt sich die Aussprache von manon maunon, kun (Schiff;
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Schimmel) kann, Späne spänne, toten vollen, kat (falb) lall, 
t-aren karren, ir irr, wir wirr, sekaken sekall'en, rose rosse, 
sektak soklatl u. a. auf durchaus befriedigende Weise.

Unbestimmt bleibt dann freilich noch so manches, wie z. B. 
LFen, schien (Verbum) aber insa^en, kintersa^en, ta^en; 
spraeke aber raeke, kärt aber Kart u. s. f., was ohne Be­
zeichnung der Quantität am Vocale selbst nicht zu ändern ist. 
Dergleichen findet sich aber in gar manchen Sprachen und ist nun 
einmal nicht zu ändern; hätte sich übrigens die Sprache selbst in 
ihren Lauten reiner und folgerichtiger entwickelt, so würden auch 
diese Fälle, in welchen die Aussprache nicht durch die Schrift an 
die Hand gegeben ist, viel seltener stattsinden.

Umlaut und Brechung (S. 143 flg.) und die Einwirkungen der 
Consonanten auf die vorhergehenden Vocale (S. 140 flg.) bleiben im 
Neuhochdeutschen in voller Wirksamkeit. Wir können demnach die 
mittelhochdeutschen Vocalreihen zu Grunde legen und von ihnen 
aus die Vocale des Neuhochdeutschen betrachten.

Die A-Reihe bietet, wie auch die andern Reihen, außer der 
bereits erwähnten Verwischung des Unterschiedes von kurz und lang 
vor einfacher Consonanz, noch mancherlei von der reinen und feinen 
Lautentwicklung des Mittelhochdeutschen abweichendes.

Mittelhochdeutsch i ist im Neuhochdeutschen im Ganzen geblie­
ben (tinäe, kincte, milcko, sokwimme, spinne u. s. f.), durch 
Analogie hat aber die Brechung in e in 'der Conjugation weiteren 
Umfang gewonnen, aus §ike, niin(e) u. s. f. ist ^eke, neme 
(mit der neuhochdeutschen Dehnung) geworden. Wo das i gedehnt 
wird, erleidet es fast überall in der Schrift die schon besprochenen 
Entstellungen, z. B. ^ekirt (Wurzel Kar), tige (Wurzel 1a§), k^st, 
k^t, ti^en u. s. f. wird geschrieben ^ediert, tie^e, liefst, tie^t, 
liefen u. s. f.

Dieß i wechselt in einigen Worten mit ü; so kalke, Aütti^, 
sprüekwort, anstatt des richtigen Kilte, §Uti§ (mittelhochdeutsch 
Aeltee), .spriekwort (nicht von Spruch, woher käme dann auch 
der Umlaut ü?); ^bür^e für xekirA« ist jetzt bereits außer Ge­
brauch gesetzt, .dagegen ist wohl würken dem wirken vorzuziehen

Ueber die Schreibung der einzelnen Worte gibt fast durchaus richtige und 
gute Auskunft: K. G. Andresen, Wortregister für deutsche Orthographie. Mainz, 
Kunze. 1856. Vgl. auch den Anhang III.



174 Neuhochdeutsch. A - Reibe.

(gotisch vaürbjan, aber schon althochdeutsch wurkjan und wirken). 
Solches Schwanken erklärt sich eines Theiles aus der Unsitte, i und 
e in ü und ö zu vergröbern, eitle Au^prachsweise, die bekanntlich 
als „zwickauerisch" die ihr gebührende Verewigung gefunden hat, 
andern Theiles aus der Unfähigkeit vieler unserer Stammesgenossen, 
ein echtes, von i reinlich geschiedenes ü hervorznbringen.

v hat im Neuhochdeutschen meist den Laut von mittelhoch­
deutschem 6 (— ä), selten den von mittelhochdeutschem e; die Ver­
längerung vor einfacher Consonanz versteht sich aus dem allgemeinen 
Gesetze. Beispiele: breeben (Wurzel braob, mittelhochdeutsch 
breeben), gesprochen wie „brächen", so spreeben, steeken u. s. f., 
eFen (Wurzel aF, mittelhochdeutsch 6Mn), seMI (sa/?) und 
so vor allen Doppelconsonanten; bellen (Wurzel bal), welle 
Wurzel wal), werden (Wurzel ward), dreseben (Wurzel drasebb 
werken (Wurzel wark; werken), verderben (intransitiv, Wurzel 
darb, mittelhochdeutsch verderben), belken (Wurzel balk, mittel­
hochdeutsch WIten), 8ebmelken (intransitiv, Wurzel sebmal^, mittel­
hochdeutsch 8mel26n), aber rnel (Wurzel inal, mittelhochdeiltsch 
mel), beten (Wurzel bat, mittelhochdeutsch betn, vgl. S. 149), 
steten (Wurzel stat, mittelhochdeutsch stetn), Aeben (Wurzel Aab, 
mittelhochdeutsch Avben), lesen (Wurzel 1ns, mittelhochdeutsch 
lesen), Aewßsen (Wurzel was, mittelhochdeutsch gewesen), A6- 
teAen (Wurzel 1aA, mittelhochdeutsch Aeteo-en), pflege (Wurzel 
pllaA), wßA (Wurzel wa§), gebeten (Wurzel bat), treten (Wurzel 
trat) u. s. f.; bisweilen findet sich hier sogar die tadelnswerthe 
Schreibung mit ä, z. B. in gebaren (Wurzel bar, mittelhochdeutsch 
hebern), aber entberen (von derselben Wurzel bar), Aaren (ge­
schrieben gähren, Wurzel Aas, Ms, mittelhochdeutsch Msen), Mten 
(Wurzel Aat, M, mittelhochdeutsch Atzten), räeben (mittelhoch­
deutsch reeben, gotisch vriban, Wurzel vrak) schreibt man neben 
dem vollkommen gleich gebildeten spreoWn, breeben; auch in bar 
(mittelhochdeutsch ber), Iraker (mittelhochdeutsch bevere) und einigen 
andern steht ä für mittelhochdeutsch e. Die Aussprache des alten 
tz hat sich erhalten z. B. in den Worten beim (Wurzel bal), 
Webten (auch wohl Webten gesprochen, wie z. B. Schiller bekannt­
lich „Mächten" und „flechten" reimt, übel genug; Wurzel Webt), 
während das völlig entsprechende keebten (mittelhochdeutsch lebten, 
Wurzel kabt) mit e — ä gesprochen wird, «eben (Wurzel sab, 
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mittelhochdeutsch 8vkkn), ebenso F68ek6k6n, genesen (andere ge­
nesen, Wurzel na8) u. a. In selin (10, mittelhochdeutsch -selten, 
auch hier ist -sali Wurzel) ist dagegen wiederum die Altssprache des 
e wie ä beliebt; 8paken (mittelhochdeutsch 8peken) wird sogar mit 
ä geschrieben, andere sprechen dennoch 8pek6n, wie hier überhaupt 
die Aussprache gar sehr schwankt. Auch in den Mundarten wech­
selt die Aussprache des älteren ö außerordentlich, und aus den 
Mundarten theilt sie sich der Schriftsprache mit; ich habe hier die 
in Franken und Thüringen zumeist gehörte zu Grunde gelegt. Wir 
werden bei den Vertretern des mittelhochdeutschen e Aehnliches finden. 
Die beiden Zeichen ä und e bedeuten dasselbe, und eins ist offen­
bar überflüssig; hier aber, da ö eine Veränderung von i ist, macht 
ä einen ganz verkehrten Eindruck, nämlich den, als wären .jäten, 
gebaren u. s. f. Umlaute von a oder gar von a.

In ei'Iö86ken (intrans. 6rl686k6n, 3. Pers. Sing, erlmekt, 
Wurzel lu8ek) steht gar ö für e.

u hat sich rein gehalten: gefunden, kund (Wurzel kund), 
^rutt (Wurzel §rab), druck (Wurzel krack), 8pruck (Wurzel 
8prack) u. s. f. Häufige Abweichungen in der Conjugation sind, 
wie wir an seinem Orte sehen werden, anderer als bloß lautlicher 
Art (z. B. mittelhochdeutsch wir kalken, neuhochdeutsch wir kalten 
u. dgl.). Da dieses aus a entstandene n wohl nur vor Doppel- 
consonanz oder der als doppelt geltenden Spirans ck und vor 
zwei Consonanten erscheint, so kommt im Neuhochdeutschen meines 
Wissens "ine Dehnung dieses n wohl nur selten vor, wie z. B. in 
Aekürt (Wu'-z"^ Kar wegen rt, vgl. S. 169). Vor Mln, nn gilt 
jetzt Brechung: F68ckwommcn, geronnen, vgl. S. 143).

Fast ebenso wie n verhält sich der Umlaut desselben, nämlich 
ü: küUe (Wurzel trat), Kün8tc (Wurzel Iran), prüfte (Wurzel 
§rak), doch findet sich hier auch die Dehnung, z. B. in mälo 

(Wurzel inal, mittelhochdeutsch mül), geschrieben Mühle, grübele 
(Wurzel Arak, mittelhochdeutsch grübele, S. 150).

Neben künksekn, künk2i^, mittelhochdeutsch vunk-sekcn, vünk 
^66, ist, ohne einen sprachlichen Grund für sich zu haben, auch 
das unumgelautete kunkrickn, kunkzüA im Gebrauche.

Wir fanden bereits in der älteren Sprache das ü vor, das 
streng genommen nur dem schwindenden Sprachgefühle seinen Ur­
sprung dankt, denn es sollte, wie oben ausgeführt, für ö eigentlich 
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ö Eintreten, indem ein i der folgenden Silbe die Brechung von u zu o 
aufzuheben, das u aber zu ö umzulauten hätte. Nur da, wo der 
Ursprung des v (aus u) dem Sprachgefühle abhanden gekonrmen, 
ward o wie ein fester, gegebener Laut behandelt und in ö, nicht in 
ü unlgelautet. Wir können daher leicht vermuthen, daß die Zahl 
der ö im Laufe der Zeit zunimmt, eben weil man immer weniger 
des Ursprunges des o aus u sich bewust ward. Und so ist denn 
auch in der That im Neuhochdeutschen die Anzahl der ö gewachsen 
und manches Wort, das im Mittelhochdeutschen noch des ö fähig 
war, hat jetzt neben o den Umlaut ö. So sagen wir Kolken 
(mittelhochdeutsch K0I210), nicht Kältern wie noch manche Mund­
arten festhalten; äörner, nicht äürnee (mittelhochdeutsch lautet der 
Plural von clorn äorue; aber äürnin „von Dornen", »eöürne 
„Dorngebüsch" u. a. zeigten den echten Umlaut); Kolon (aushöhlen 
von kol, Wurzel Kai, verbergen) lautet mittelhochdeutsch noch Köln, 
was neuhochdeutsch längst unmöglich geworden; mö^en, möokek, 
mittelhochdeutsch innren, mü^okok, aber auch schon mö^okek, 
unsere Mundarten bieten ebenfalls noch mitten und mü^kok 
(Wurzel ist mo^); köni§ in Mundarten köm->-, mittelhochdeutsch 
könoe; möuok, mittelhochdeutsch und in Mundarten mönok (mo- 

wovon wir noch Nimoken haben u. a. Fälle wie im 
Optat. Perfecti, wo wir 8okwöUo, klömme (Wurzel 8eliwall, 
klamm), nicht mehr -sekwüllo, klömme bilden, gehören weniger 
hierher, da sie mehr durch Eingreifen der Analogie hervorgerufen 
sind, als durch Bergessen des alten Umlautes (s. u. die Lehre von 
der Conjugation).

In Koläeu, neben dem älteren und nur noch volksmäßigen 
und poetischen ^ülclou, haben wir keinen Umlaut eintreten lassen; 
Auläon, die dritte Form dieses Wortes (mittelhochdeutsch Aulöm) 
gilt uns nur als Substantiv zur Bezeichnung der Münze. So be­
dient sich die Sprache unursprünglicher Scheidungen der Aussprache 
eines und desselben Wortes zur Trennung der Functionen desselben. 
Gerade so trennen wir auch in der Bedeutung kök8ok und das 
ihm ursprünglich identische köb8ok (mittelhochdeutsch kölo8ok und 
Köb686k gleichbedeutend mittels -isek von kok gebildet).

KpitLköllöiA ist allein richtig, 8xitLlmäiA ist falscher Aus­
sprache zufolge entstanden, mittelhochdeutsch bedeutet vimöoo (wäre 
neuhochdeutsch MnälZ), von vunt — kuncl „erfinderisch", und daher 
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stammt das durch Zusammensetzung gesteigerte spitLbmöi^.
lateinisch ist ein Kraut, mün^o, lateinisch monetcr, ein
Geldstück; diesen, unseren Mundarten noch geläufigen Unterschied 
hat die Schriftsprache wieder einzuführen.

o, abgesehen von der Dehnung, hält sich dem Mittelhochdeut­
schen gleich, z. B. soll (Wurzel sal aus soal, mittelhochdeutsch 
sol), empor (Wurzel dar, tragen, heben, mittelhochdeutsch on- 
bor), genommen (Wurzel nam, mittelhochdeutsch Genomen), 
stoek (Wurzel 8taek, nnttelhochdeutsch 8too), ersoliroelcen (Wurzel 
sekralL), Aotloebten (Wurzel llaebt), AosekmolLoa (Wurzel 
8mal2), gestorben (Wurzel starb), ^estülen (Wurzel stal, mittel­
hochdeutsch A68tolo), böl (geschrieben bobl, Wurzel bat, mittel­
hochdeutsch bol) verböten, geboren (Wurzel bar), betoblen 
(für bekolben, Wurzel kalb) u. s. f.; doch hat die Brechung wei­
teren Umfang gewonnen, und tritt nunmehr auch (gegen S. 143) 
vor nn, mm ein : kromm, 8ommer, in Mundarten älter krumm, 
8ummer; ^elrommen, ^esebwommen, gewonnen, ckonner u. s. f., 
die sämmtlich in Mundarten noch das ältere u zeigen. Dasselbe 
gilt für Manche andere Fälle wie sormt, mittelhochdeutsch sus, 
sn8t; b680Nller, mittelhochdeutsch bo8unäor.

ö verhält sich wie o: stöoko (Wurzel 8tak, 8taob), möokto 
(Wurzel ma§) u. a. Ein Beispiel, wo neuhochdeutsch o mittelhoch­
deutsch ö gegenüberstehe, also ein Beispiel eines gedehnten aus a 
eutstandenen ö weiß ich nicht anzuführen. Daß das neuhoch­
deutsche ö weiter um sich gegriffen und für viele ältere ü einge- 
treten sei, ward so eben ausgeführt.

a hält sich überall rein: land (Wurzel ebenso), Wider-Kali 
(Wurzel bal), ma§ (mittelhochdeutsch mae), male (Wurzel mal, 
mittelhochdeutsch mal), ^rLbo (Wurzel §rab, mittelhochdeutsch 
^rabe) u. s. f. Mittelhochdeutsch a ist demnach durchaus geblieben, 
abgesehen natürlich, wie immer, von der Dehnung und von ge­
wissen Fällen der Conjugation, wo nicht wenige Verba im Neu­
hochdeutschen durch Analogien anderer Verba sich aus der ur­
sprünglichen Bahn ziehen ließen. Davon unten.

Der Umlaut von a, yämlich o, hat im Neuhochdeutschen 
außer der Dehnung noch die zwiefache Abstufung der Aussprache 
als e, 6 (oder ä, ä) und seltner ö, o erfahren, d. h. wir sprechen 
den Laut bisweilen mehr nach a hin, bisweilen nähern wir ihn 

Schleicher, deutsche Sprache. 12 
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mehr dem i. Dasselbe fanden wir bei dem aus i entstandenen 6. 
Von den beiden Bezeichnungen 6 und ä ist eine offenbar überflüssig, 
die lautliche Geltung beider (wofern nicht die Aussprache 
Nichtkennern ihrer Muttersprache nach der Schrift verkünstc.. wird) 
ist ebenso dieselbe als der Ursprung des Lautes. ^enn«., das 
Verbum, lautet wie wän6e; die älteren Formen 6" ^anchn 
und wancli, der Ursprung des Vocales der Stam. ist also 
auch in beiden Worten genau derselbe. Man schreibt jedoch ä da, 
wo man sich der Herkunft von a noch erinnert, außerdem gilt e, 
manche Worte schwanken. Eigentlich ist es völlig gleichgiltig, ob 
e oder ä geschrieben wird; ich würde rathen das 6 so viel als 
möglich zu bevorzugen, wie dieß auch die ältere Schreibung that, 
da es ein Vorzug der Schrift ist, so wenig als thunlich mit be­
sonderen Zeichen versehene Buchstaben zu haben, also elteru, ermel, 
ernte, ^ren26 u. s. f. Nur als Vertreter von mittelhochdeutsch tv 
scheint ä besser am Platze, also 8tät8 (8tsete, fest, beständig), ^e- 
bärcle (mittelhochdeutsch AkbWrcle) u. s. f.; lärm ist Fremdwort (für 
lärm aus alarme, wörtlich „zu den Waffen"). Da das ü, das 
schon im Mittelhochdeutschen sich findet, nicht wieder ausgemerzt 
werden kann, so muß man es hier wohl bei der herkömmlichen 
Schreibung belassen.

Der Umlaut des a (e oder ü) wird wie ä gesprochen und 
theilweise geschrieben itt folgenden Worten: kemcle (althochdeutsch 
kemiäl zu Kümo, Hülle, Haut, in mittelhochdeutsch Uokum, ent­
stellt leieknam, wörtlich „Leibhülle" erhalten), bäeke, keekeln, 
läekeln, 8ekwäeke, prelle, A68eHe, 86keUe, 8ekne11e (werfe), 
8ekwelle, 8ttz1Ie, fülle, 8perre, serre, 8ekwemme, äämme, 
brenne (transit.), kenne, kenne, nenne, tenne, trenne, wenn, 
näpfe, älle, beeken, cleeke, bäeker, keeke (sepes), eeke, 
reeke, 86kreek6 (transit.), 86kmeek6, 8ekneeke, 8teeke, 
8treeke, weeke, kette, blütter, glätte, Klette, letten (ar- 
pr'ikcr), wette, ket^e, verletze, not?, benetze, 86t26, 8ekät26, 
wet26, deFer, eFiek, neFel, fä^lein, Wägers, kälmlein, 
Kälber, bäl§e, fältlem, wüläer, älter, kält, Kälte, 8ekmel26, 
8tel26, wäl^e, Käl86, fäl8eke, wel86k, ^erbe, kerb, färbe, 
erle, ärmer, ermel, wärme, ernte, verderbe (transit.), tzrbe, 
Kerb8t, 8ekärfe, merket, merke, 8tärke, kärte, mür2, 8ekwär?e, 
clämpfe, känfen, ben^el, ^ecträv^e, en^e, en§el, ken§8t,
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IÄNA6, ^6M6NA6, 86NA6, 8pren^6, 8töNA6l, 2WÜN^6, WÜN^- 
lein, Länblein, bänke, denke, kränke, lenke, 86benke, 

'^el, 86bränke, 8enke, 8enkel, 8ebwenke, tränke, 
bendel^'blende, brände, bände, bebende, lende, länder, 
pfände?'8ebände, 8ende, ver86bwende, wende, wände, §än2- 
lieb, kränkeln, §än86, men8eb, Kräfte, 8ebäfte,
beebt, ^sLk, näebte, ^egebleekt, wäeb8t, wä8ebt, b68te, 
bä8ten (von Bast), Aä8te, inä8te, ne8tel u. a. Beim Durchlesen 
dieses Verzeichnisses überzeugt man sich leicht von der für den Laut 
völlig gleichgiltigen Verschiedenheit der Schreibung, die ja oft in 
einem und demselben Worte wechselt, wie bände neben bebende 
(so viel als „bei der Hand").

e (a). Die Dehnung dieses Lautes haben wir in yunle, 
8ebale, 8ebinule, wale, säte, nare, tarne, 2anie, 2ane (Zähne), 
8tabe, krevel, le^e (porro), re^e (r'irerto), oebla^e, oebla^el 
und 8eb1ege1, ta^lieb, bewege, abre, 8ebadel, vater, ^1a86r, 
8ra8leln, c^ualt, 8ekalt u. a. Hier ist also die Schreibung mit 
e (frevel, le^e) selten.

Die Aussprache des Umlautes als weiches e wie in vetter, 
elle, Kette, rette, beld, te8t ist also seltnere Ausnahme und nur 
vor tt, wie es scheint, besonders beliebt.

Die Dehnung dieses e findet sich in bere (geschrieben beere, 
ursprünglich ba8i, mittelhochdeutsch der), ber (mittelhochdeutsch 
ber, althochdeutsch bari, e^ered^s), verbere, in er (mittelhoch­
deutsch nier, althochdeutsch rnari, MM'6), derbere, were (de/endo), 
wer (de/onsr'o), köre (wnsnmo), dene, 8ene, bebe, §e§en, edel, 

rede, 68el, bet (ursprünglich — bette); e ist also besonders vor 
r beliebt, jedoch nicht ausnahmslos, z. B. nare (mittelhochdeutsch 
ner, das wir Franken freilich auch wie nerv sprechen).

ö und o steht mißbräuchlich für e durch Eindringen der Mund­
art Zwickauers in 8ebwore (mittelhochdeutsch 8wer), §e-wone 
(mittelhochdeutsch wene), ^ötbn§ (als Name erhalten, ^eteline, 
«O6E, vgl. Aatte, §a8t), bölle (gotisch balja), dörre (trockne), 
8eböpfe (/r^arr^ro), 8eköpfer (e^eako-'), löll'el, 8ebötfe, er^btse, 
wölbe (mittelhochdeutsch welbe), Gewölbe (^ewelbe), Lwölf, 
1ö8ebe (transit.), löwe. Volksmundarten und ältere Drucke 
kennen noch andere dergleichen, wie öpfel für äpfel u. s. f. 
Allen diesen Worten steht in der älteren Sprache e zu.
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In wiebsen für * wäebsen oder weebsen, von waebs gebildet, 
wie sebwär^en von sebwars, schreiben und sprechen wir gar i 
für e (ä).

Wir finden also dem mittelhochdeutschen e gegenüber im Ganzen 
dieselben Vertreter im Neuhochdeutschen, die wir schon beim e beob­
achteten, nämlich e (ä), L (ä), e, e, ö, 6. Es sind also mittelhoch­
deutsch e (aus a), so (aus L), e (aus i), e (aus ei) mehr oder minder 
im Neuhochdeutschen lautlich zusammengefallen und so ist, anstatt der 
älteren Regelmäßigkeit, Verwilderung und Unordnung eingetreten. 
Wir sprechen bere (geschrieben beere) anstatt bere aus bari, bvsi, 
gerade so aus, wie ler (geschrieben leer) anstatt läre, mittelhoch­
deutsch leere, althochdeutsch Illri; geben beiden also den Laut, den 
nur Worte wie leren, mittelhochdeutsch ILren, gotisch laisjan, 
mit Recht führen, der im Neuhochdeutschen jedoch auch durch Deh­
nung des älteren e entsteht, wie in seben für älteres sei 
(sikan); Lr, mittelhochdeutsch er, Grundform 18, und F6-baren, 
mittelhochdeutsch bern, Grundform biran, lauten gerade so wie 
wäre, mittelhochdeutsch weere, althochdeutsch wart u. s. f.

Durch die Vermischung von mittelhochdeutschem e (aus i) und 
mittelhochdeutschem e (aus a) sind gar manche ursprünglich völlig vor 
schiedene Worte zusammengefallen; so ist nur aus diesem Grunde 
nunmehr ununterschieden verderben, intransit. „zu Grunde gehen", 
dritte Person er verdirbt, Prät. verdarb, Partie, verdorben, und 
verderben (darbjan) „zu Grunde richten", dritte Pers. Pra-. er 
verderbt, Präter. verderbte, Partie, verderbt, wodurch nun 
weiterhin die falschen Conjugationsweisen, wie: verdirb (anstatt 
„verderbe") mir die Freude nicht, du hast mir die Freude verdor­
ben (anstatt „verderbt") u. dgl. hervorgerufen werden; aus der 
Schriftsprache ganz verbannt ist sterben, 8terbte, ^esterbt, Tran­
sitiv zu sterben, starb, gestorben, und andere der Art, die auf 
diesem Unterschiede von e und e beruhen.

Mittelhochdeutsch L ist durchaus erhalten (waren, kamen, 
van u. s. f.), bis auf die wenigen Fälle, wo es in a verkürzt 
ward, wie rLebe, dllbte, waten, jetzt raebe, daebte, walle 
U. dgl., vgl. S. 169.

In einigen Fällen ist es auch in der Schriftsprache zu ö ge­
trübt worden, so z. B. in wd§e, öne, m6nd, monta^, münat, 
möbn, seklöt, mittelhochdeutsch wäe, äne, mane (mantae), mänet,
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"Mßb (Stamm maßen, daraus man), sILt; außer in die
Volksmundart mancher Striche hier noch das alte a. Merkwürdig ist 
arßvvim (mittelhochdeutsch arewan) nebst arßv^oni8ell neben wan, 
nrit dein es zusammengesetzt ist, öäem neben denr richtigen atom 
(mittelhochdeutsch atem, vgl. ütmen, nie ^öämen).

In äoellt ist das a auch noch verkürzt, ältere Form ist «lallt, 
erhalten in «laellt mancher Mundarten.

m wird wie e behandelt, weil ja durch die neuhochdeutsche 
Dehnung e und so zusammen fallen, es hat also auch den doppelten 
Ton a und 6, z. B. a in btallo, kralle, malle, nalle, 8ae, 
zall, 8alle, Lalle, 8taie (Plur. zu 8tlll und Conj. Präter. zu 
8teten), jariß;, rvare, käme, name, ßenem und anßenem, 
wane, ßabe, träte, ßratm, laße, tra^e, braoko, 8^raelle, 
ßaäcllß, bäte, «träte (Plur. zu «trat), ßrate, rate, 8tate, aFe, 
8a/?e, 1a86, ßemallte, ßellaräe u. ck. Die Schreibung ist also 
durchaus mit ä, nur in ßenem und anßenZm schreibt man ek 
für richtigeres ä, mittelhochdeutsch ßenoeme.

Die Aussprache wie e, zugleich durch Schreibung mit e, ee 
bezeichnet, findet sich in äreke (mittelhochdeutsch ärrrge, ärseke, 
eine Ausnahme neben den oben angeführten völlig gleichartigen 
blalle u. s. f.), 8ebi§ (mittelhochdeutsch 8Wl66, deatu«, mit 8ele, 
mittelbochdeutsch 8ele völlig unverwandt), ler (mittelhochdeutsch 
Isore), gellere (mittelhochdeutsch 8ellmre). Diese sind also auch 
hier, als regellose Ausnahmen zu betrachten; der folgende Laut hat 
keinen Einfluß auf die Bestimmung des so als a oder 6. Verkürzung 
des älteren so zu ä findet statt in bräollte, eläollto für mittelhoch­
deutsch brsollte, äsollte, wie in braellte, «taollte für brüllte, «lallte. 
Auch die zahlreichen Nomina auf sore, wie vmellmre, haben ihre 
Endung zu er verkürzt: tmoller u. s. f. (in Berlin aber hört man be­
kanntlich noch kün8tILr und andere mit der alten Länge). Die Adjectiva 
auf -bmre haben dieß zu bar werden lassen; z. B. mittelhochdeutsch 
^vantlelbsore jetzt >vanäelbar. 'Wilrlbret ist aus ^viltbrsote in ähn­
licher Weise verkürzt, wie tmeller aus tmollsore; äa; brat oder auch 
da; brsote bedeutet das weiche Fleisch, vriltbrsote ist also eigentlich 
Wildes Fleisch, caro /errna, dann aber auch das Wild selbst.

Mittelhochdeutsch uo ist längst durchweg in Q (z. B. ßruobe, 
taou in ßrübe, tün u. s. f.) vereinfacht. In wenigen Fällen 
ward dieß ü verkürzt, wie in matter, tutter, vrueller (mittet- 
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hochdeutsch kuote^ muotsi-, wuocker), tuck neben tück, kucl> 
neben kück (mittelhochdeutsch tuoek, buock), Sueben neben 
Kücken (mittelhochdeutsch kuocke), kucke neben kücke (mittel­
hochdeutsch buocke); erhalten ist aber Zücken, tlüek durchaus mit 
Länge; ck ward im Neuhochdeutschen eben als Doppellaut behan­
delt (vgl. S. 169) und daher die häufige, fast regelmäßige Kürzung 
des ü für älteres no. Dagegen hört man neben mu/Z oft noch 
mü/k (mittelhochdeutsch inuo^) wie inü/Ze, tü/?. 8tund (neben 
stand, mittelhochdeutsch stuont), wucks (mittelhochdeutsch vvuoks, 
Präter. zu Täcksen), Küsten und muste (mittelhochdeutsch kuoste, 
inunste) werden stäts verkürzt, in Folge der auf uo folgenden mehr­
fachen Consonanz.

Ebenso verhält sich üe, der Umlaut von uo (z. B. ^ruke, 
mittelhochdeutsch ^rüeke, Optativ zu Arük, mittelhochdeutsch ^ruop, 
sck1u§6, mittelhochdeutsch siliere u. s. f.); dem no entsprechend 
trat Verkürzung ein in füttern, mütter, tücker neben seltnerem 
tucker, kücker, seltener kucker; oft hört man auch tlücke für 
ülicke, Plur. zu tlüek (üuock), inü/?en (nrittelhochdeutsch mucken), 

stünde (meist stände, mittelhochdeutsch stüende), wüekse (mittel­
hochdeutsch ^üekse), Kü8teln, inüste.

Wie uo und üe zu ü und u werden, liegt auf der Hand. 
Der Nachdruck der Aussprache lag auf dem ersten Elemente dieser 
Diphthonge, und im Laufe der Zeit verschlang dasselbe den nach­
schlagenden Laut völlig, wodurch aus dem Doppellaute ein ein­
facher langer Laut ward. Für den nicht umgelauteten Steigerungs­
vocal ist also die Reihe der Verwandlungen ä, o, uo, ü.

Nieder ist mittelhochdeutsch muoder; liederkck ist mittel­
hochdeutsch lüederkck von luoder (Lockspeise, Schlemmerei), neu­
hochdeutsch iüder und lüderlick; die noch nicht völlig vergessene 
Schreibung ist also wieder herzustellen.

Die I-Reihe.

Das Wurzelhafte mittelhochdeutsche i ist in seiner Kürze nur 
erhalten vor ck, tf, F, ss, tt; außerdem wird es gedehnt (und dann, 
wie bekannt, Lk, je geschrieben). Beispiele des kurzen i sind z. B. 
wir grillen, ^eAritken, der Arill'; Wir scklicken, ^68ckkcken, 
der sckkck; wir riFen, ^eriFen, der riF; vviFen, oovisser 
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(aus gewisser, Wurzel wiF); wir gellritten, ^egelnitten, der 
sekritt u. s. f.

Für b62ieliti§6n (von melken, Wurzel 2ib) schreibt wohl 
niemand mehr „bezüchtigen".

Die Dehnung zu 1 findet statt vor einfacher Consonanz (außer 
ek, /?, die ja in der Schreibung nie verdoppelt werden) z. B. in 
In, ini, ir (Wurzel ist i, vgl. lateinisch i-s) geschrieben mit ik; 
wir bilden, ^ebliben (Wurzel lib, bleiben lautet älter be-Ieiben); 
wir gebinen, ^esebinen (Wurzel gedin); AeäiAsn (Wurzel 6i§); 
gti^en, AegtiAen (Wurzel sti^) u. a. werden dagegen mit ie 
getrieben.

Ein Verzeichnis der Worte, die sprachlich richtig mit i, und 
derer, die mit ie zu schreiben sind, habe ich als Anhang (III, I) 
beigegeben.

e, die Brechung von i, tritt sehr selten bei wurzelhastem i ein; 
die Aussprache desselben ist wohl in allen Fällen die des harten 
e (ü). Wir haben ein solches e mit der Geltung eines kurzen e 
(ä) in keok, Nebenform von yuee (lebendig, muthig), in yuek- 
silber (m'^eutmu viEur), Quecke, Wurzel ist Huik (leben); 68, 
eigentlich 6/?, mittelhochdeutsch 6-, Wurzel ist i, (vgl. im, ir); locke, 
(mittelhochdeutsch locke, Wurzel ist lik, vgl. lernen (ur­
sprünglich lirnen, Wurzel 1i8, vgl. leren). Die Dehnung zu 6 (u) 
trat bei dem e ein in er neben er (mittelhochdeutsch er, Wurzel i, 
vgl. lateinisch i-8, deutsch i-m, i-r); leben (mittelhochdeutsch leben, 
Wurzel lib, vgl. lip, leib); 8te^ (mittelhochdeutsch 8tec, Wurzel 
8ti^ in 8teitze, gestiegen).

Mittelhochdeutsch i ist überall zu ei geworden, was sich schon 
im Mittelhochdeutschen in österreichischen Handschriften findet, die 
das echte ei dann durch ai geben; von da kam dieß ei — i in die 
Kanzlei- und Schriftsprache. Den schwachen Unterschied von ei und 
ui ließ man bald völlig schwinden, indem auch für ui das ei fast 
überall eintrat; die neuhochdeutsche Aussprache scheidet jetzt weder 
ai von ei, noch das ei — mittelhochdeutsch i von dem ei — mittel­
hochdeutsch ei. Erste und zweite Steigerung der J-Neihe sind also 
im Neuhochdeutschen beide zu ei geworden. Keine Mundart außer 
der Schriftsprache läßt sich diese Vermischung der beiden ursprüng­
lich völlig verschiedenen Laute zu schulden kommen. In der U-Reihe 
werden wir ähnliche Störung finden.
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Steife, §ecleibe, 8obem, leib lauten mittelhochdeutsch 8ti^e, 
^eäibe, 86bin, lip, von den Wurzeln 8tiF, (lib (llib)^ 8ebin, lib 
u. s. f.

Mittelhochdeutsch ei und e sind geblieben (nur in der 1. 3. 
Person Präteriti der Verba mit dem Wurzelvocal i wird dieser Laut 
zufolge veränderter Conjugationsweise durch i ersetzt, wie wir sehen 
werden), z. B. neieb (Adj., fällt nun mit ich ^veiebe „gehe 
zurück", mittelhochdeutsch niebe, im Vocale zusammen); ich >vei/F 
(mittelhochdeutsch wei^, Wurzel wi;) u. s. f.; mittelhochdeutsch 
bei?« „mache beißen", neuhochdeutsch bei^e, aber mittelhochdeutsch 
bi?e „beiße", neuhochdeutsch beides mit ei, doch z. B. fränkisch 
(sonnebergisch) Aebee^t — Febeirt, mittelhochdeutsch ^ebei?t, 
aber ich beiF — ich bei^e, mittelhochdeutsch ich bi?e. So 
fallen uns zusammen die ganz unverwandten Worte leib, mittel­
hochdeutsch lip „Leib, Leben", und leib, mittelhochdeutsch leip, 
althochdeutsch bleib, gotisch blaiks „Brot", aber z. B. frän­
kisch (sonnebergisch) "leib und leeb. Ferner reik, mittelhoch­
deutsch reik „Kreis", und reik, mittelhochdeutsch rite „gefrorener 
Thau", althochdeutsch briko; rike, althochdeutsch rill, ist auch „zeitig, 
gereift", ursprünglich sind also letztere beiden Worte im Stamm­
vocal nicht geschieden, wohl aber außerdem genügend gesondert, 
sonnebergisch reek und reik; leim, mittelhochdeutsch leim, sonne­
bergisch leemu „Lehm, Thon", aber leim, mittelhochdeutsch lim, 
sonnebergisch leim „Tischlerleim"; letzteres hat erste, ersteres zweite 
Steigerung, die Wurzel beider ist dieselbe u. s. f. Hier und in 
vielem andern stehen in sprachlicher Beziehung die Mundarten über 
der Schriftsprache. Auch hierdurch hat also die neuhochdeutsche 
Sprache viel verloren; Unterschiede, wie mittelhochdeutsch ni^en 
„sich neigen", und neiden „herabdrücken, niederbeugen", sind 
vereitelt.

Vereinzelt findet sich die Schreibung ai oder gar wie in 
8ait6, ^M86, lcai86r, mui, Laiern (Latein), laie,
bain (ba^en), §etraitle (^etre^ecke), also theilweise echtes ei, 
theilweise Fremdworts und theilweise ei aus u^e, e»e. Ueberall 
ist hier ei auszumerzen und durch ei zu ersetzen, wie dieß in 
neiden und ^etreiäe fast allgemein bereits geschehen ist.

für mittelhochdeutsch ^vrein^io erklärt sich durch 
Verkürzung des ei zu e (mundartlich 2 wendig), für das dann u 
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eintrat. Deuter für das richtige reiter (dasselbe wie ritter) ist 
nunmehr wohl als abgethan zu betrachten.

Die Zusammensetzung von ei, nämlich e, haben wir z. B. in 
leren (ursprünglich laiHan, Wurzel Ü8, vgl. lernen, Urnen aus 
lisnen), ltzkn (mittelhochdeutsch leben „geliehenes Gut", vgl. 
leiben, mittelhochdeutsch liken, Wurzel lib) u. a. völlig wie im 
Mittelhochdeutschen.

Für e ist die Schreibung ee, eb beliebt, wovon wir schon 
sprachen; z. B. see (gotisch 8aiv8), 8eknee (8naiv8), lebren (1ai8- 
^an) u. s. f.

Die U-Neihe.

Mit dem echten u verhält es sich im Neuhochdeutschen wie 
mit deni echten i; wie dieses findet es sich wohl nur vor ursprüng­
lich einfachem Wurzelauslaute; u ist nur vor eb, eb, pp, xk, A 
ts, 8t, ebt, kt noch kurz, übrigens aber zu ü gedehnt. Viele n 
fallen durch veränderte Conjugationsweise hinweg; wir vlu^en, 
lu^en, buten u. s. f. sind jetzt durch wir tlo§en, lo§en, 
boten ersetzt, welche Formen nach Analogie des Singularis ge­
bildet werden.

Der Grundvocal u findet sich z. B. in ^erneb (Wurzel rneb, 
vgl. rieeken, raneb, renebt u. s. f.), sueb (Subst.), suelcen 
(Wurzel SNA), ru^ks, (vgl. ranken), tupke (zu tanken, tiek, 
Wurzel tut), 8ebnppe (zu 8ebieben, 8eböb, Wurzel 8ebub), 
8ellnukkeln neben 8ebnnll'eln (vgl. 8ebnauken, 8ebnauken); vor 
1k findet jedoch fast immer Brechung statt, z. B. gesoffen, wir 
soffen, für 8utken), §n/?, Aenu/?, 8eku/!', IIuF, nuts (vgl. 
ge-nie/ä'e, Wurzel nuF), klukt (blieben, blöb, ^elrloben 
„spalten"), 8ek1ukt (86blieke, 8ebloll'; meist durch das nieder­
deutsche Schlucht ersetzt); verlu8t (Wurzel Iu8, vgl. verliere, 
verlor, älter ver-1iu86, verlb8), suebt (Wurzel SNA, sub in 
siebe, so§), 8uebt (vgl. 8ieek, 86uebe), llnebt (Hieben, Wurzel 
II nb) u. a.

Die Dehnung n findet sich in ÜÜA, sÜA, tüAenä, 8ütl 
(Ab-8Ücl), 8ebüb (Nach-8ebüb, Vor-8oküb u. s. f., die bisweilen 
auch mit u gesprochen werden) u. a.

In suber ist ü aus ui entstanden, das Wort lautet althoch­
deutsch suibur, d. i. svribar „mit zwei Griffen (bar zu bern 
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„tragen" gehörig) versehen" (Gegensatz zu dem eingriffigen eiuibar, 
niittelhochdeutsch eimber, neuhochdeutsch eimer).

n ist des vorigen Umlaut und verhält sich eben so. Auch von 
diesem ursprünglichen, nicht aus a geschwächten ü gilt das oben 
bemerkte (S. 175 flg.); es sind auch hier zahlreiche ü im Neuhoch­
deutschen zu ö geworden (so z. B. die Optative des Perfects, wie 
8obö/?e, ÜÖA6 u. s. f., für 86büFe, Üü^e).

Beispiele: Lücken (Wurzel Lu^ vgl. Lieben), klüeke (Wurzel 
vgl. klieren), büttel (Wurzel but vgl. bieten, gr bieten), 

8ebüt26 (Wurzel 8^»/? vgl. 8ebieFen), nutzen, Aenü/i'e (Wurzel 
nn/? vgl. ge-nie^en), 8ebüFe, 8ebIüFe, 8ebln/?e1, tlü/?e, 8ebnüf- 
te1n (Wurzel 8ebnuf vgl. 8ebnaufen), 2üebti§ (Wurzel Lu^), 
Wasser-8üektiA (Wurzel 8ub in 8ieeb, 8eu6be), klüebti^ (Wurzel 
llub vgl. liieben), Klüfte (Wurzel Klub in klieben), 8ebüpeben 
(Wurzel 8ebub in 8ebieben), tüpfeln (Wurzel tuf in tief, tanken) 
u. a. Die Dehnung ursprünglicher Kürze findet statt z. B. in 
klu§e (Plur. von üü^, mittelhochdeutsch vlue), sü^e (Plur. von 

Lu^), Lu§el, 8ebube (Plur. von 8ebub) u. a.
o geht in seinen Quantitätsverhältnissen im Neuhochdeutschen 

dem u, dessen Brechung es bekanntlich ist, zur Seite. Beispiele 
für die verbliebene Kürze sind: Looks (Wurzel 2u§ vgl. Liebe, §e- 
20A6N), üoeke (Wurzel in liieren), tropfe, ^etroll'en (Wurzel 
truf in trieken), zollen (Wurzel suf in 8aufen), ^68ebo/?6n, 
^eno/?en, ^e^oFen, F68eb1o//en, loek (Wurzel lueb „schließen", 
das Verbum, dem diese Wurzel zu Grunde lag, ist verloren), §e- 
roeben, ^ekroeben (von den bekaimten Wurzeln 8ebuF, nuF, 
An/?, 8eblu/?, rueb, krueb), §68otten (Wurzel 8uö, 8ut), rot? 
(Wurzel ruF, vgl. das verlorene Verbum riefen „weinen"), fro8t 
(Wurzel fru8 in frieren für krie8en) u. a.

Die Dehnung des ursprünglich kurzen o findet sich z. B. in ^e- 
MA6N, berLö§, Feklö^en, ^ebö^en, geboten, böte (Wurzel but 
in bieten), klobe (klöben), ^ekloben (Wurzel Klub in dem sel­
teneren bliebe, Klob, d. h. spalten), ^68eböben, loben (Wurzel lub 
in liebe), ^68eböben, verloren, gefrören, ^etlöben (sämmtlich 
von bekannten Wurzeln mit dem Wurzelvocale u) u. a.

ö, der Umlaut des vorigen, ist häufiger als im Mittelhoch­
deutschen. Wir haben ö von wurzelhaftem u z. B. in klöekeben 
(Wurzel klu§ vgl. klieren), tröpfeben, tröpflein (Wurzel truf in 
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triefen), löeber (Wurzel lueb), froste, frösteln (Wurzel trug 
in frieren); loblieb (mittelhochdeutsch lobelieb, löbeliob, Wurzel 
lub in lieb, g-lunb-en), u. s. f.

Das ö hat auf Kosten des ü breiteren Boden gewonnen durch 
Analogie in der Conjugation; so haben wir es jetzt in solle, trolle, 
seboM, A-enöFe, röebe, üröebe, sötte u. s. f., für älteres 
mittelhochdeutsch Sülle, trülle, sebüM, rüeke, krüobe, süte 
u. a., und mit der Dehnung zu 6 in 2o§e, llo^e, böte, sebobe, 
verlöre, klobe u. a., für älteres 2ÜA6, vlü^e, büte, sebübe, 
verlür(e), vlübe. In den Mundarten finden sich hier und da 
noch diese alten Formen beibehalten.

iu, der echte Steigerungslaut erster Stufe von u, ist neuhoch­
deutsch eu; schon frühe findet sich nämlich das i von in zu ö ge­
trübt, ein uns bereits wohlbekannter Lautwechsel, dessen Eintritt 
hier wohl ohne Zweifel durch das dunkle u veranlaßt ist, dessen 
Laute das ö uäher steht als i, zugleich wandelte sich u in ü, denn 
dieses, nicht u, hört man bei der Aussprache von ou. Aus 
diesem Grunde haben manche oü für eu schreiben wollen, welche 
überflüssige Vermehrung unserer ohnedieß allzu zahlreichen Buch­
staben nüt Bezeichnung oberhalb der Linie mit Recht keinen Eingang 
findet. Veraltet sind viele eu — iu in der Conjugation, wie in 
den schönen Formen beut, beu^t, lcreuebt, lleuFt, treust u. s. f., 
mittelhochdeutsch biutet, vliu^et u. s. f., für das jetzige bietet, 
liiert, ürieebt, liiert, trieft u. s. f.; erhalten jedoch ist eu — 
iu z. B. in leuekten, mittelhochdeutsch liubteu (vgl. liebt für 
liebt, lobe Wurzel 1ub), leumunck (mittelhochdeutsch liumunt, 
Wurzel 1u aus blu hören, und daher auch verleumclen — ver- 
leumunäen; -munö für älteres -ruun, MSN ist bloße Endung), 
bleuen (schlagen, mittelhochdeutsch bliuwen, nicht bläuen, da es 
üüt blau nichts zu schaffen hat) u. a.

ie, die Brechung von iu, ist neuhochdeutsch in der Schrift bei­
behalten, wird aber wie i ausgesprochen (woher sich die Ver­
mischung des gedehnten i mit ie erklärt), also llieFen, ürieeben, 
triefen (Wurzel llu/?, Irrueb, truf) u. s. f.

Nur in dem Wortes, mittelhochdeutsch ie, ist im Neuhochdeut­
schen die Aussprache und Schreibung ge eingetreten, wodurch es 
nun weit abgerückt ist von dem aus ie und der Negation gebildeten 
nie, so wie von immer (mittelhochdeutsch iemer, aus ie und mer), 
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während Mnaud (mittelhochdeutsch iemeu) und ^e§lieb (ie^elieb) 
je haben.

In liebt, liebte, dirue, wo wir Verkürzung eintreten ließen 
(vgl. S. 169), steht i für älteres ie: liebt (Wurzel lub vgl. leuebten, 
lobe), üeekte (vgl. -re-r-x//), dierne (Wurzel du, dienen, woher 
die-neu, die-u8t).

Das falsche trügen kann noch durch das richtige trieben 
(wie liieren, tlo§) ersetzt werden, dagegen ist das eben so wenig 
richtige lü^en für liefen eingewurzelt.

Von ie, dem Zusammenziehungsvocal, wird später die Rede 
sein. Wir werden auch dieses ie zu i verkürzt finden.

In den meisten Fällen ist es leicht zu wissen, ob man ie 
oder i zu schreiben hat, nämlich überall da, wo neben ie noch 
ein Vocal der u-Reihe erscheint, ist ie berechtigt, überall aber, wo 
ein Vocal der i- oder a-Reihe in derselben Wurzel auftritt, ist 
nur i zu schreiben, es müste denn alte Zusammenziehung vor­
liegen (s. S. 157, wie z. B. halte, bielt aus *beikalt). Man 
wird z. B. leicht wissen können, daß rieeben, diesen, krie- 
eken, triefen, lieebt u. s. f. mit ie zu schreiben ist (rieeben 
wegen rauok ^erueb, brieeben wegen lcreuebt, triefen wegen 
traute treuft, lieebt wegen leuebten u. s. f.); aber es ist z. B. 
nur richtig Aibt, nicht Aiebt (^eben, §ab, ALede), 1i8t nicht 
1i68t (wegen 1a8, 1LV86) u. a. Viele andere Worte sind aber 
natürlich weniger leicht ihrem Wurzelvocale nach erkennbar, und 
diese muß man sich merken. Diesem Zwecke dient das Verzeichniß 
des Anhanges (III. 1). Muß man doch in der üblichen Schreib­
weise noch viel mehr bloß „merken", da ihre Willkür durch­
aus nicht auf den Gesetzen und dem Wesen der Sprache selbst 
beruht.

ll, jener die U-Reihe störende Vertreter von iu, ist durchaus 
zu au geworden, ein mir lautphysiologisch noch eben so unbegreif­
licher Uebergang, wie der von i zn ei (s. o. S. 183; auch dieß 
findet sich schon im Mittelhochdeutschen in österreichischen Hand­
schriften), z. B. mittelhochdeutsch 8Üfen, neuhochdeutsch sauten 
(Wurzel 8uk); mittelhochdeutsch 8Ü^en, neuhochdeutsch saugen 
(Wurzel 8u§); mittelhochdeutsch wt, neuhochdeutsch laut (Wurzel 
blu) und so überall. Nur du schließt sich nicht an das Mittel­
hochdeutsche gedehnte dü an, sonst würde es dau lauten (tbnu 
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englisch), sondern an das ältere, auch mittelhochdeutsch gebräuch- 
'che von dem es dann Dehnung ist; auch neuhochdeutsch kommt 

übrige- kürzerem u vor, wenn nämlich kein Satzton dar­
auf ruht.

Vor r sc^eot sich nach au ein 6 ein; mittelhochdeutsch 
sür, neuhochdeutsch 8auer; mittelhochheutsch mür, neuhochdeutsch 
Mauer; mittelhochdeutsch 80bür, neuhochdeutsch 86bauor u. s. f. 
Wie leicht dieser Zwischenlaut zwischen au und r gleichsam 
zur Vermittelung sich einstellt, fühlt man recht deutlich, wenn 
man sich bemüht, z. B. -sobaur, maur ohne denselben hören 
zu lasten.

Umlaut des ü ist iu, neuhochdeutsch äu, im Klänge völlig dem 
ou /ispich. aber in den meisten Fällen deshalb von ihm geschieden, weil 
man sich seines Ursprunges aus au (— ü) erinnert, z. B. läuten (von 
taut., mittelhochdeutsch liuten von 1üt), Kräuter (von Kraut, mittel­
hochdeutsch kriuter von krüt), Launen (von saun, mittelhoch­
deutsch Linnen von LÜn) il. s. f. Käure (von sauer, mittelhoch­
deutsch 8iure von 8Ür) ohne das eingeschobene e, aber Gemäuer 
(von inauer, mittelhochdeutsch Femiure von mür) u. a. zeigen 
dasselbe e, wie die nicht umgelauteten Worte, bei denen es in selte­
nen Fällen ebenfalls nicht vorhanden ist (z. B. 8ebauri§, Laur 
als Eigenname).

ou ist neuhochdeutsch au und dadurch in übelster Weise 
mit au — ü vermischt, was keine Mundart thut, ganz so wie 
wir dieß bei ei — mittelhochdeutsch ei, und ei — mittelhochdeutsch 
i fanden (S. 183 f.); z. B. traute (mittelhochdeutsch trouke, Wurzel 
trut), 8taub (mittelhochdeutsch stoux vgl. -stieben, Wurzel 8tub), er- 
iaub-e (nüttelhochdeutsch erloube, Wurzel iub vgl. Heb), §-Iaub-e 
(mittelhochdeutsch Ae-Ioub-e von derselben Wurzel), krau (mittel­
hochdeutsch vrou, vrouwe, Wurzel kru), tau^e (mittelhochdeutsch 
toue, Wurzel tu§ vgl. tu^-enä), raueb (mittelhochdeutsch roueb, 
Wurzel ruob vgl. rieeben) u. s. f.

Durch Verlust der ursprünglichen Vocalwechsel sind manche 
ou im Neuhochdeutschen verloren, nämlich die im Singular des 
Präteritums wie vloue, trouk, und andere Formen der Art, 
welche neuhochdeutsch llü§, trotk u. s. f. lauten.

öu ist Umlaut von ou, es lautet neuhochdeutsch äu als Um­
laut von au (— alt ou). Wie neuhochdeutsch au — mittelhochdeutsch 
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ll und uu — rnittelhochdeutsch ou, so ist nun auch neuhoch­
deutsch äu — mittelhochdeutsch iu uud äu — mittelhochdeutsch öu 
strenge zu sondern. Das echte äu (— öu) haben wir z. B. in 8täub- 
leiu (mittelhochdeutsch 8töubeliu), fräulsin (vröuvrelin), äu^Iein 
(öu^elin, von uu^e, mittelhochdeutsch ou^e), träume (Plur. zu 
träum, mittelhochdeutsch troum) u. s. f. Wo die ^rymologie weni­
ger klar ist, wird hier häufig eu geschrieben,^ stäts im Aus­
laute, wie in beu, 8treu (mittelhochdeutsch böu, 8tröu), treuen 
(mittelhochdeutsch vröuwen, Wurzel kru), 8treuen (8tröu>ven); eine 
Schreibung, die auch dem Mittelhochdeutschen keineswegs fremd ist. 
In 6rei§m8, ereignen schreiben und sprechen nur ei für das 
allein richtige äu. Lräu§m8, althochdeutsch aroueui88i, er-äu^nen, 
nach dem Substantivum aus mittelhochdeutsch er-ou§en gebildet, sind 
nah verwandt mit mittelhochdeutsch ou§e, neuhochdeutsch au^e, 
und bedeutet das Verbum erou^en, wie das einfache ou^en „vor 
Augen bringen, zeigen". Mit „eigen" (pro^rius) haben 6reibni8 
und erei^uen gar nichts zu schaffen.

Der neuhochdeutsche Laut eu oder äu (im Klänge völlig gleich 
und nur in der Schreibung verschieden, wie e und ä) hat also 
dreierlei etymologische Bedeutung: 1) er entspricht dem alten ersten 
Steigerungslaute der U-Reihe, nämlich iu; 2) er ersetzt das iu, 
welches durch Umlaut aus ll entsteht (neuhochdeutsch äu aus uu); 
3) er ist der Umlaut des zweiten Steigerungslautes der U - Reihe, 
des ou (neuhochdeutsch au) und entspricht also mittelhochdeut­
schem öu.

ll und sein Umlaut oo sind neuhochdeutsch als - ö und 6 
geblieben: röt, roete, neuhochdeutsch eben so röt, rote (Wurzel 
rut), vIÖ2, vloe;6, neuhochdeutsch tlöF, tloFe (Wurzel tlu/^ 
u. s. f.

Viele ö sind zu o verkürzt; in der Conjugation geschah dieß 
wohl nicht ohne Einfluß der Analogie (des Plur.), wie z. B. in 
lloF als Präteritum zu liieren, mittelhochdeutsch vlö; — Plur. 
lloFen, mittelhochdeutsch vIuMn — neben llö/7, dem Substanti­
vum, oft aber fand solche Kürzung auch entschieden durch Einfluß 
der folgenden Consonantenlaute statt, wie in 8olllo/i', 8ollloZ?s, 
no/?6, umboF, bodEit, lorder (S. 169), rod (aber z. B. trÖ8t 
Mittel- und neuhochdeutsch), mittelhochdeutsch dö;, dö^e, §euör, 
anebö; (mittelhochdeutsch binnen, dö;en „schlagen", unebö? ist 
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also wörtlich „Anschlag"), büoböit, lürber, rost. Eben so ver­
kürzt wird dann auch der Umlaut des o, z. B. 86klö/7oüem, rösten.

Die durch Zusammenziehung nach Consonantenausstoß ent­
standenen Vocallaute werden im Neuhochdeutschen ebenso behandelt, 
wie die gleichlautenden, durch Vocalsteigerung und Einwirkung 
benachbarter Lau- entstandenen. So ist das häufige und wichtige 
mittelhochdeutsche 'o in: Neuhochdeutschen ebenfalls geblieben (wie 
das aus in durch Brechung entstandene ie) z. P. die?, stis^ 
lie;, briet u. s. f., neuhochdeutsch bieF, stio/?, Us/?, briet 
u. s. f. Auch hier ist vor zwei Consonanten Kürzung des ie in 
der Aussprache e ngetreten, wie in ^ien§, bien§, mittelhoch­
deutsch viene, ^iene, Kiene, und in Folge dieser kurzen Aussprache 
des Vocals wird in störender Weise tin§, ^in^ und kin§ geschrie­
ben, wodurch diese Worte ganz und gar das Ansehen von Perfect- 
formen einbüken. Wollten wir unsre Sprache rein dem Laute nach, 
phonetisch, in der Schrift darstellen, dann müsten wir auch bis, 
solltet, ^veksel u. s. f. anstatt Kie/F, stekt, weeksel schreiben. 
Nieniand wird dieß wollen; man trachte also nach einer der Abstam­
mung der Worte möglichst Rechnung tragenden, richtigen, geschicht­
lichen Schreibung, natürlich ohne in dieser Richtung über die durch 
die Veränderung der Sprache gezogenen Grenzen hinaus zu gehen 
und etwa ins Mittelhochdeutsche zurück zu greifen.

Zu oesserer Uebersicht dieser ziemlich verwickelten Verhältnisse 
lassen wir nochmals die Vocalreihen, in denen das innerste Leben 
unserer D verspräche beruht, hier Platz finden, dießmal in der An­
ordnung, duy von den neuhochdeutschen Vocalen zum älteren, regel­
rechteren, einfacheren zurückgegangen wird. Im Neuhochdeutschen 
und Mittelhochdeutschen sind die von Lautgesetzen nicht afficirten 
Vocale, die Grundformen der Reihe, durch den Druck hervor­
gehoben.
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Die Verflüchtigung der Endsilben in e ist natürlich so geblie­
ben wie wir sie im Mittelhochdeutschen schon fanden, nur ist durch 
die nunmehr ausnahmslose Länge aller Stammsilben zwei- und 
mehrsilbiger Worte die reiche Mannigfaltigkeit der mittelhochdeut­
schen Tonverhältnisse verscherzt. Während Hochton und Tiefton 
bleiben, ist jetzt der Unterschied von tonlos und stumm geschwun­
den; anstatt edel gilt nun edel u. s. f. Die Länge der vorher­
gehenden Stanimsilbe hat aber keinen kräftigenden Einfluß mehr 
auf das 6 der folgenden Silbe, vielmehr ist ein eigenthümlicher 
Rhythmus in der Betonung eingetreten, der Art, daß voll zwei 
Silben mit e in der Regel die der Tonsilbe folgende Silbe als die 
schwächere gilt; Worte wie größere, unsers, dunkele u. s. f. 
haben in der Poesie nunmehr trochäischew Fall: §roFerü, auderö, 
dunkele, edele, otlenü, keiterö, fütterte, sammelte, sekün- 
deten, bch^eröm u. s. f. So kommt es, daß, wo die Natur der 
Consonanten es begünstigt, oft das erstere dieser e (das nach mittel­
hochdeutschem Gesetze gerade das stärkere, das tonlose wäre) aus­
fallen kann und in manchen Fällen regelmäßig ausgeworfen wird: 
andre, dunkle, edle, oklne u. s. f., im Verse auch gro/fre 
und ähnliches. In anderen Fällen haften dagegen beide e; so sagt 
man z. B. nur totere, beFere, kintere, vordre u. s. f. Nicht 
selten, besonders vor n, weniger vor m, fällt jedoch mit Vorliebe 
das zweite 6 aus; neben ^röFeren, dunkelen, festeren, ande­
ren, vorderen u. s. f. gilt ^rö^ern, dunkeln, festern, andern, 
vordern u. s. f., aber kein edeln (bei vorausgehendem n, wie in 
ollenen, versteht sich die Unmöglichkeit des Ausstoßens des zweiten 
o von selbst). Formen wie ^rö/ferem, anderem können zu 
Arö/?erm, anderm verkürzt werden, doch ist dieß wenig beliebt; aus 
edelem, oll'enem, dunkelem u. a. kann aber nur ein edlem, 
ollnem, dunklem u. s. f. werden. Bei Substantiven wie Kin­
dern, eiekeln, sind die vollen Formen, wie kinderen, eieke- 
len unerhört, was sich schon aus dem Mittelhochdeutschen ergibt; 
ebensowenig bräuchlich sind Kindren, eieklen. Auch iu diesen 
Dingen ist also Schwanken an die Stelle der im Mittelhochdeut­
schen wohlthuenden Regel getreten. Für die Prosa ist es am ge- 
rathensten, die noch nicht völlig geschwundenen e sämmtlich zu 
schreiben (also andere, anderen, anderem u. s. f.) und dem 
Leser die ihm mundrechte Aussprache zu überlassen. Die bereits

Schleicher, deutsche Spruche. 13
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völlig geschwundenen 6 lasse man aber auch in der Schrift weg, 
die durch Formen wie er stöM, er lüM, iFet u. dergl. ein 
steifes und pedantisches Ansehen gewinnt. Was niemand mehr 
spricht, darf man auch nicht schreiben, woferne nicht (wie in 

bien^, 6en^) geradezu zwingende Gründe für die histo­
rische Schreibung vorhanden sind.

Anstatt des unterschiedslosen e finden wir i erhalten in den 
Worten naebtiAuil, dräuti^am, ersteres mittelhochdeutsch nabte- 
Aul, althochdeutsch nabti§ala d. i. „Nachtsängerin", zusammen­
gesetzt aus nabti und Aula „singend" (zu einen: schon mittelhoch­
deutsch nicht mehr gebräuchlichen Verbum Perfectum 
„singen" gehörig); letzteres mittelhochdeutsch driate^ome, althoch­
deutsch brüti^omo aus-drluti von brüt „Braut" und §omo 
„Mann" (gotisch ^uma^ lateinisch komo), wörtlich also „Mann 
der Braut".

Bemerkenswerth ist das a für 6 in naobbar für naebber, 
wie mundartlich und meist im gewöhnlichen Leben gesprochen wird, 
nach gewöhnlicher Abschwächung aus mittelhochdeutsch nLebbgdür, 
nuebbür, althochdeutsch nLK^ibüro (bür ist einer der angesiedelt 
ist, „Bauer"; naeb ist unser null, naebbar also „ein in der 
Nähe Wohnender"); mönat für monet, manst der Mundart, 
mittelhochdeutsch mllnet; keimat für beimot der Mundart, 
mittelhochdeutsch beimuot, mittels -not gebildet von beim (Hei­
mat, Haus) während das auf ähnliche Art gebildete armüt, 
mittelhochdeutsch mmuot, das ü behielt, weil man fälschlich eine 
Zusammensetzung mit mittelhochdeutsch muot, neuhochdeutsch müt, 
in dem Worte fand; eiüam, mundartlich und mittelhochdeutsch 
eiäem, althochdeutsch eicium und in dem oben schon erklärten 
drüuti^am, wo das a ebenfalls nicht ursprünglich ist (mundartlich 
in Franken dräulrum aus bräutlrum mit dem alten u). l

Den Apostroph für ein aus- oder abgefallenes 6 zu setzen ist 
überflüssig und störend. In Fällen wie „Goethe's Werke, die 
Alba's" ist der Apostroph geradezu falsch, denn hier ist nichts 
ausgefallen.

Zu diesem i und u für e vql. Entsprechendes in der nordfränkischen Mund 
art Sonuebergs in meinem Volksthümlichen aus Sonneberg S. 28.
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II. Von den Consonanten.

Wir wenden uns zu den Consonanten.
Einiges Allgemeine müssen wir der, wenn auch noch so ge­

drängten Betrachtung der mittelhochdeutschen und neuhochdeutschen 
Consonanten vorausschicken. Wir können hier weit kürzer sein als 
bei den Vocalen, da die Consonanten viel weniger beweglich sind 
als die Vocale, in denen ja das gesammte Wesen der die Sprachen 
höchster Form auszeichnenden Flexion allem beruht.

Die Consonanten * zerfallen vor allem in zwei durchaus ver­
schiedenartige Gruppen, in die momentanen oder explosiven, 
d. h. in solche, die nach vorhergängigem völligen Verschlüsse des 
Organs durch das Oeffnen desselben entstehen und deren Aussprachs- 
zeit, einem Punkte vergleichbar, keine Dauer besitzt und keine Deh­
nung zuläßt; diese Consonanten sind k, A; t, ä; xr, b. Die 
andern Consonanten sind einer nur durch die Athmungsverhältnisse 
beschränkten willkürlichen Dauer der Aussprache fähig, da sie nicht 
durch völligen Verschluß, sondern nur durch eine gewisse Verengung 
des Organs bedingt sind, so z. B. kann man ss8......... zischen so 
lange man will, ebenso soll; ganz so lassen all, k, w, n, 
m, I, r eine Dauer der Aussprache zu. Diese sämmtlichen zuletzt 
angeführten Consonanten sind also Dauer laute. Sowohl die 
momentanen als die Dauerlaute können mit und ohne Zuthun von 
Stimmton gesprochen werden; die letzteren nennt man stumme 
(Tenues), die ersteren tönende (Mediae). So sind ü, t, p 
stumme momentane Laute, 6, b tönende. Die Dauerlaute, die 
nicht durch die Nase gesprochen werden, sind Spiranten; all,

k sind stumme Spiranten, s, n und wohl auch k, tönende 
(ek tritt im Mittelhochdeutschen wenigstens als stummer Laut dem 
k als tönendem gegenüber s. u. die Auslautsregel). Die Nasale 
wie n, rn und das vom gewöhnlichen verschiedene n vor § und k 
(wie in enkel, langer), für welchen ganz eigenthümlichen Laut 
unsere Schrift kein besonderes Zeichen hat, sind ebenfalls tönend, 
r lind 1, in manchen Sprachen verschiedenartig, bilden ebenfalls

' Eine Zusammenstellung derselben mnsten wir bereits oben S. 139 geben. 
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eine besondere Classe von Lauten, sie sind gleichfalls mit Stimmten 
versehen, also tönend.

Diese Eintheilung nach der Art der Aussprache wird gekreuzt 
von der nach dem Orte der Hervorbringung der Laute. So werden 
p, d, k, , m an dem vordersten Theile des Mundrohres hervor­
gebracht, sie heißen deßhalb Lippen laute, Labiale; p ist also 
der momentane stumme Lippenlaut, d der momentane tönende 
Lippenlaut, k der labiale stumme Spirant, der labiale tönende 
Spirant, m der labiale Nasal (u ist dazu der labiale Vocal). Au 
den Zähnen gebildet werden die Zahnlaute, Dentale, nämlich 
t momentan stumm, ä momentan tönend, - starke stumme Spirans, 
8 vor Vocalen tönende Spirans, im Auslaute und vor stummen 
Consonanten aber stumm, doch stets schwächer als ; zu sprechen, 
n Nasal. Hinter den Zähnen gebildet werden die sogenannten Lin- 
gu all ante, von denen wir im Deutschen nur 8ek, die stumme 
Spirans, haben, und ferner, gewöhnlicher Aussprache nach, auch r 
und I. i Am Gaumen gebildet wird nur die tönende Spirans .j, 
welche also also der einzige Palatale Consonant des Deutschen 
ist (1 ist palataler Vocal). In der Kehle endlich entstehen die beiden 
Explosivlaute k, ersterer stumm, letzterer tönend, die Spiranten 
eli und 6 und der Nasal n (vor k, guttural ist auch u); 
diese Laute sind also sämmtlich Kehllaute, Gutturale.

Aspiraten sind momentane Laute mit uachschlagendem Hauche; 
leicht verdichtet sich dieser Hauch zur Spirans des Organs des 
vorhergehenden Stummlautes; wir haben an solchen Doppellauten 
nur pk und 2 (— t8); kok war aber einst ebenfalls vorhanden.

— llw ist nicht als ein Laut, sondern als zwei zu be­
trachten.

So viel zur Ergänzung des S. 139 f. vorläufig Angeführten.
In den Consonanten zeigt sich im Deutschen ein merkwürdiges 

Schwanken, eine Gleichgiltigkeit des Sprachgefühles gegen die fei­
neren Lautabstufungen derselben, die ebenso gegen die hohe Ent­
wickelung des deutschen Vocalismus als gegen das scharfe Gefühl 
namentlich unserer östlichen Nachbarn, der Slawen und Letten, 
für konsonantische Laute absticht. Von vielen Deutschen werden

' Dialektisch hört man r und 1 auch in der Kehle gesprochen; andere Böller 
kennen auch am Gaumen gesprochenes r und 1 u. s. f.
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heutzutage t und 6, p und b. ll und A-, 8' und oti, ja sogar,j 
uild gernischt und verwechselt; ein ähnliches Schwanken ist irr 
früheren Epochen unserer Sprache bereits bemerkbar. Durch die 
Lautverschiebung (s. o. S. 96 f.) ward der Consonantismus des Deut­
schen aus Rand und Band gebracht. Schon durch die erste Verschie­
bung, die in der deutschen Grundsprache stattgefunden hat, werden 
ursprünglich identische Consonanten getrennt, indem die Verschiebung 
bald eintrat, bald nicht, oder sonstige Abweichungen von deren 
eigentlichem Gesetze sich geltend machten; die hochdeutsche Verschie­
bung brächte neue Abweichungen zu den schon bestehenden hinzu, 
und so ward das Sprachgefühl für die konsonantischen Lautverhält­
nisse in mancher Beziehung verwirrt und geschwächt. Hier findet 
sich demnach mancherlei Schwanken; so findet sich bisweilen der 
nicht verschobene und der verschobene Laut neben einander, wie 
mittelhochdeutsch wöi-e und wereb (Werk), -sebadr und sokaloii 
(Knecht, böser Mensch) u. s. f., oder es schwanken sonst die Laute, 
wie nmn z. B. warf sagte, aber sebarpk (scharf), wie neben dem 
allein richtigen cliutisek, dintsab (deutsch, von diet, gotisch 
tbiada, Volk, volksmäßig, volksthümlich d. h. eben „deutsch") sich 
tiut80li und tiu86b findet, an welche unrichtigen Formen sich die 
gehalten zu haben scheinen, die in besonders patriotischem Sinne 
„teutsch" schrieben und zum Theile noch schreiben, wodurch sie eben 
so sehr Unkenntnis ihrer Muttersprache als Willkür der allgemeine« 
Artssprache gegenüber bekunden. Solcher Schwankungen in der Schrift 
und demnach auch im Laute finden sich im Mittelhochdeutschen reich­
lich; wie ja auch jetzt, wie bemerkt, vielerlei Schwanken in der 
Aussprache der Consonanten zu hören ist.

Anderes hat sich festgesetzt und zur Regel erhoben (vgl. S. 98). 
So ist z. V. 2 und ; ursprünglich einerlei, nämlich t, aber üt gewissen 
Lagen (so z. B. stäts im Anlaute) gilt 2, in anderen ;; nament­
lich wo im Urdeutschen auf t folgte, gilt 2 oder vielmehr dessen 
Verdoppelung t2. So sagt man vMa, urdeutsch und gotisch itan, 
aber et26n (unser at26n, üt2on, meist vom Vogel gesagt, „essen 
machen"), urdeutsch und gotisch ahnn; so steht neben 
WIMN das Femin. witxs (Verstand, Weisheit); man vergleiche 
ferner bei; und gvvei; und 8vvit2on; 8lt26n (wo schon
das i vom einstigen Zeugnis ablegt, Grundform 8it^un; ohne 
das ,j würde das Wort seMn zu lauten haben), Präter. sa;; 
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8ckic;6n und 86küt26 und nicht wenige andere. Wie r und 2 
(t^), so verhält sich f und pf; man vergleiche 8li6fen (8ckli6fcn 
z. B. in ein Gewand) neben hupten, Llüpfcn; 8lif6n (hinab­
gleiten) und 8lixk6n (letztere sind die intensiven Verba); 8Ül6n 
(saufen) und sein Jntensivum 8upf6u; triefen und tropfe, 8ckaK'cn 
und 8odepfrLre (unser 8cköpfcr ist ebenso wie ^dopten nebst 
nicht wenig andern Worten aus 8ck6pt'6i-, 8ckcpfcn entstellt) u. a. 
Ebenso stehen ck und ck (für älteres cck, sprich k-ck) zu einander 
z. B. in wackcn (urdeutsch und gotisch wakan) und wecken, 
dem Causativum dazu (urdeutsch und gotisch wakjan); backen, 
(buock, gebacken, jetzt backe, bnk, gebacken) und decke (jetzt 
decker); drecken und drocke (und dazu unsere Verba eindrocken, 
dröckeln, mittelhochdeutsch drücken) u. a. Aehnlich verhält sich 
§ und ck in vlie^en und viücke (tlü§§6) nebst vlocke (ilocke).

In der Conjugation wechselt nicht selten k mit mit t, 
z. B. 8lake (schlage), aber 8luoc (für 8lno^), Pluralis 8lno§en, 
Particip §68ia^en; 8ni6e (schneide), aber Präter. 8neit, Plur. 
8niten, Part. ^68niten; 8iuä6 (siede), sot, 8uten, §680ten und 
andere dieser Art.

Nach I, in, n kann inlautend jedes t zu 6 werden: Konäe 
(konnte), wollte (wollte), rümäc (räumte) u. s. f.

und w sind im Mittelhochdeutschen vielfach ausgefallen, 
ersteres macht sich am Umlaut (vgl. S. 144 flg.) fühlbar, wie z. B. 
et26n aus atjan, 86t?en aus 8atjan, nennen aus nainnjan 
(von name, Stamm nainen) u. s. f., oder an der Aufhebung der 
Brechung (vgl. S. 143), wie z. B. in 8it2cn, Grundform 8itjan. 
Anlautend geht vor i in k' über, z. B. ich ^ike (sage, bekenne; 
jetzt verloren, außer in deickte, mittelhochdeutsch dikte, aus di­
ckte), aber Präter. ^ack, Infinit. Mkcn; §i86 (gähre, schäume), 
Präter. ^a8, Infinit. Mcn; so erklären sich die jetzigen Formen 
^ären und Mrcn, ^i8ckt und ^i8ckt, die man beide hört; die 
Schrift hält am fest, die Mundart läßt oft das hören; ebenso 
verhält es sich mit Mcn und dem seltener gehörten §atcn, mittel­
hochdeutsch ich §itc, ich M, ^cjctcn.

8 wird ohne feste Regel im Inlaute zwischen Vocalen und 
auslautend nach einem Vocale häufig zu r, eine Erscheinung, die 
auch in anderen Sprachen sich zeigt (z. V. im Lateinischen ma^o- 
i-68 für ma^'0868, arbor für arbo8 u. s. f.); so heißt es ick wa8 
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(jetzt aber schon ich war), aber wir waren, aber nur ieli Ia8, wir 
IL86N; verli686u (jetzt verlieren; vor t bleibt natürlich 8, ver- 
Iu8t), aber verlorn; §eue8eu, §ena8, ^eua8eu, seltener ^enareu, 
aber im Cansativum nur nern (Grundform nasgan „genesen ma­
chen, heil, gesund machen") u. s. f. Man hat also sorgfältig 
zweierlei r zu sondern, das alte ursprüngliche und das junge aus 
8 entstandene; so hat z. B. war (uerus) und war (Acht, Auf­
merksamkeit, z. B. in war nemen) mit waren für "wa8sn, Plur. 
zu wa8, Infinit. w686n (sein) nicht das geringste zu thun.

Vor und nach einem anderen Consonanten wird im Mittelhoch­
deutschen nicht verdoppelt, also nenne, Präter. nante; deelle, 
Präter. daete; warte aus " wart(e)te, lullte aus "liubtjeM u. s. f.

Das wichtigste, schon der deutschen Grundsprache eigene con- 
sonautische Lautgesetz des Inlautes, durch dessen Kenntnis uns der 
etymologische Zusammenhang vieler Worte erst klar wird, ist 
das folgende. Alle ursprünglich momentanen (S. 100) Laute geheu 
mit deu ihneu folgenden dentalen momentanen Lauten stäts über 
in die Spirans ihres Organs und t; also werden alle Labiale 
(ursprünglich p, d, pb) mit einem folgenden t, d oder tli zu kt; 
alle Gutturale mit folgenden Dentalen zu Kt, alle Dentale mit 
folgenden Dentalen zu 8t. So erklärt sich z. B. Alkt (Gabe, Gift) 
neben , Wurzel ^ad; batt von Wurzel bad; ^rukt vou Wurzel 
<»rad; makt (Macht), niallte, uiolrte neben mae, uui^en (können), 
Wurzel uia^; dalite (dachte) neben denlleu, Wurzel dall; dübto 
(däuchte) nebeu duulreu (dünken), Wurzel (lull, Schwächung von 
(lall; brakte (brächte) neben dringen, Wurzel OraA; Ia8t neben 
ladeu, Wurzel lad; iell wei;;, gotisch vait, aber du wei8t, 
gotisch vai8t, Präter. wi8te oder wö8te (unser wu8te; das u 
ist Wirkung des vorhergehenden w, vgl. S. 140), Wurzel wi;; ich 
luuo^ (muß), aber Präter. uiuo8te (muste), Wurzel um; u. a. 
In diesen Fällen ist also die jetzt beliebte Schreibung „weißt, 
wußte, mußte" völlig falsch und sprachwidrig; diese Unformen, die 
mittelhochdeutsch wei;t, >vi;te, muo;te zu lauten hätten, ver­
stoßen gegen die Regel unserer Muttersprache. Bei den Dentalen 
geschieht es aber nicht selten, daß die Lautwandlung noch einen 
Schritt weiter geht, daß nämlich das t sich dem vorhergehendeil 8 
gleich macht, so daß also aus Dental -s- Dental ein 88, oder, nach 
langen Lauten, 8 wird. So entsteht das häufige wv88e, wi88e neben



200 konsonantische Lautgesetze.

wiste, und das allein bräuchliche Aewi8, ^ewi^er von 
derselben Wurzel (es ist ein altes Particip und steht also ^6wl88 
für "§^vi?t; die Schreibung „gewiß, gewißer" ist demnach falsch; 
Aewi/eu dagegen, Subst. Neutr., ist richtig, weil hier die Wurzel 
wi?, wiF rein, ohne ursprünglich folgenden Dental vorliegt); 
inno86 neben muo8te u. a.

Späterer Vocalausfall ruft dieß Gesetz nicht hervor, es gilt 
nur beim alten unmittelbaren Zusammenstoß der genannten Con­
sonanten. Es heißt also Aillt, re^t u. s. f. (nicht Aikt, rollJ, 
weil diese Worte für ^ibet, stehen. Doch finden sich For­
men wie (lallte für und neben dem regelmäßigen daete, Präter. 
zu Reellen; lllillte für llliete, Präter. zu blicken; 8ellillte für 
aelliete; 6rnllte für äruete u. dergl., ja sogar sprillt für 8pricllt 
aus 8priellet (3. Sing. Präs.) u. s. f.

Wie die mittelhochdeutsche Schrift durchaus der Aussprache 
Rechnung trägt und daher eine dem Laute angemessene ist, nicht 
eine nach theoretischen Grundsätzen festgestellte, sahen wir bereits 
mehrfach, so z. B. in dem Weglassen der ConsonantenverdoppelunK 
vor andern Consonanten. Dasselbe Princip macht sich im Aus­
laute geltend, wo man, wie jeder leicht an sich wahrnimm^ 
weder doppelte Consonanten noch Consonanten mit Stimmton ver­
sehen sprechen kann.

Im Mittelhochdeutschen findet demnach auslautend keine Ver­
doppelung statt, also z. V. icll iM, aber Imperativ i;, lllicke8 
aber lllic (Blick), 8cllut268 aber 8ellu2, waken aus ^vuk6n(6)n 
(waffnen) u. s. f.

Jeder tönende (mediale) Consonant wird auslautend in den 
ihm entsprechenden stummen (in die Tennis) gewandelt), also z. B. 
Arull68 aber Arap, pralle aber Aruop, llacl68 aber llut, ta^68 
aber tue; ell gilt als stummer Laut zu ll: 8öllen, Mllen, aber 
Präter. saell, Mell; llöller aber llöell u. s. f. Wir behalten 
jetzt in der Schreibung die Media bei, das ll lassen wir auslautend 
in der Aussprache schwinden, z. B. in sull. Nur lloell hat seine 
alte Form gerettet, beim Volke hört man bekanntlich auch 8ellücll, 
mittelhochdeutsch 8clluocll (Genitiv sclluolle8) und anderes der 
Art. Für K wird im Auslaute c, für v aber k geschrieben; 
dieß ist jedoch nur graphisch und hat nicht in der Aussprache 
seinen Grund.
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w fällt inl Auslaute hinweg, daher Genitiv m6iw68 
(Mehl); Aar aber Aurwer (gar, bereit); d1ll (blau), ^rll (grau), 
aber blllwer, ^rllv^er (vgl. S. 156); 8ne (Schnee), Genitiv 8nß- 
XV68; dUuwe (bleue, schlage), Präter. b1ou u. a. Auch vor Con­
sonanten schwindet z. B. (bereiten, gar machen), Präter. 
Aurts (i^vre, Ixvren lies iurv, iuren, vgl. S. 155 flg.).

Der Consonantismus des Neuhochdeutschen weicht in der 
gesprochenen Sprache, d. h. in der Sprache selbst, viel weniger von 
dem dc" Mittelhochdeutschen ab, als dieß in der Schrift, in den 
geschriebener! Buchstaben der Fall ist.

Einige stark in die Augen fallende Abweichungen des neuhoch­
deutschen Consonantismus von dem- des mittelhochdeutschen sind 
nur graphischer Art und berühren die Aussprache gar nicht, näm­
lich die im Neuhochdeutschen beliebte Verdoppelung der Consonanten 
vor anderen Consonanten, das tk für t, und die im Neuhochdeut­
schen auch im Auslaute geschriebene Media, nebst der ebenfalls jetzt 
im Auslaute bewahrten Verdoppelung.

Die Verdoppelung von Consonanten vor anderen Consonanten, 
z. B. breunt,-nimmt, stellt, irrt, rückt, verletzt, ist überflüssig; 
es ist rein unmöglich, Doppelconsonanten anders als vor Vocalen 
hören zu lassen. Man strebe also darnach, diese unnütze Naum- 
und Zeitverschwendung abzuschaffen. Warum nicht: deent, 8telt, 
irt, I'üllt, verlest u. s. f.? Einen Einwurf wird man vor allem 
gegen diese Schreibweise erheben. Eine Menge von verschiedenen 
Worten fällt dann in der Schrift zusammen, weil die langen Vo­
cale von den kurzen in der Schrift nicht geschieden sind, z. B. 
8tilt — stillt und stiehlt (da wir ja auch kein falsches is und kein 
Dehnungs-ll schreiben wollen), kult — füllt und fühlt, rö8leiu — 
Nößlein und Roslein, bstbrucler — Bettbruder und Betbruder, 
Quellen — Sönnchen (Sonne) und Söhnchen (Sohn) u. s. f. Dieß 
ist wahr. Allein man schrieb früher ebenfalls fast nie Cirkumflexe 
über den langen Vocalen, wie sie unsere mittelhochdeutschen Aus­
gaben so reinlich und nett bieten, und verstand doch das Geschrie­
bene; Geschriebenes und Gedrucktes hat ja einen Zusammenhang des 
Satzes, einen Sinn, und jeder Vernünftige wird durch denselben 
auf das Rechte geleitet. Freilich auf den ersten Blick nimmt unser 
ungewohntes Auge Anstoß an solcher Schreibung, dieß. ist aber 
eben reine Gewohnheitssache und würde sich leicht verlieren.
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Wirkliche Unverständlichkeiten sind nicht zu befürchten. Ich 
spreche aus Erfahrung, da ich seit Jahren mir eine nach den 
Grundsätzen des Mittelhochdeutschen durchgeführte Schreibung des 
Neuhochdeutschen zu eigen gemacht habe, durch die ich noch nie­
mals weder bei mir, noch beim Leser Misverständnis und Unklarheit 
hervorgerufen habe.

Setzen wir einmal den Fall, wir wären an eine vernünftige 
Schreibung unserer Sprache gewöhnt und schrieben z. B. ich neme, 
du nimst, er nimt, wir nemen u. s. f., und fänden auf einmal 
in einem Manuscripte „ich nehme, du nimmst" u. s. f., würde 
uns dieß auch nur um ein Haar breit erträglicher Vorkommen als 
die jetzt aus der Schrift verbannten monströsen Schreibungen, die 
ich oben (S. 172) anführte (jhedenn, vnndt rc.)? Welche Mühe 
kostet es, ehe man dein Kinde, dem Ausländer alle Willkürlichkeiten 
und Verkehrtheiten unserer Schreiberweisheit einprägt! Die ge­
reinigte vernünftige Schreibung läßt sich in wenige Gesetze fassen 
und die historischen Schreibungen des io, (s. u.) durch klare 
Regeln dem Gedächtnisse einprägen; nebenbei wird zugleich die Ein­
sicht in den Bau der Sprache außerordentlich gefördert.

Eine theils unnütze, theils geradezu unsinnige Verdoppelung 
ist ferner 6t, dessen Aussprache allen Gesetzen der Sprache zuwider 
läuft und rein unmöglich ist; 6 muß vor t in der Aussprache 
nothwendig zu t werden, und da man nicht „gesantt, verwantt" 
schreiben wird, so begnüge man sich mit §68ant, vorwnnt; doch 
mag 6t als etymologische Schreibung noch eher geduldet werden, 
da sie in lä6t (aus lädet von laden, aufladen; einladen bildet 
ladet) sta?tfinden muß. Hier hat 6t doch noch einen etymologi­

schen Grund, aber was soll man zu Erndte für ernte, Stadt für 
8tatt, todt für tot sagen, Worte, in denen die Schreibung 6t nicht 
den mindesten Grund für sich hat? Ein stadet, todet, erudete 
war nie vorhanden. Diese 6t sind Reste jener Glanzepoche deut­
schen Zopfes in der Schreibung, als man noch standt, vnndt, 
vndter u. s. f. schrieb. Auch sie wird die läuternde Zeit tilgen, 
die schon so reichlichen Wust glücklich beseitigt hat.

Eben aus dieser Zeit, die so viel Buchstaben als möglich aufs 
Papier zu bringen und so die Arbeit des Schreibens zu erhöhen 
und die Schrift, das Eigenthum der wenigen Bevorzugten, die ihrer 
kundig waren, von der jedem geläufigen gesprochenen Sprache nach 
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Möglichkeit zu trennen und als etwas ganz apartes hinzustellen 
bemüht war, stammt das wunderliche, noch dazu ganz incon- 
sequent angewandte tk. Warum schreibt man That aber taäei, 
roth, rothe aber bot und böte u. s. f.? Früher schrieb man 
both, böthe, thischthuoch (Tischtuch) und misgönnte das b auch 
anderen Consonanten nicht; man schrieb khlein, jhener, ghrecht, 
rhuoni (Ruhm), jetzt hat mau außer einer Menge tb von diesen 
wahrhaft lächerlichen Schreibungen nur noch „Rhein" beibehalten. 
Wozu in aller Welt diese tk? Fort auch damit. Die neuere Zeit 
läßt schon nicht wenige b nach t fallen (Blüte, bieten u. s. f.), 
und es gehört dieses b unter die ganz entschieden im Schwinden 
begriffenen Uebelstände unserer Schrift. Am besten gethan wäre 
es, gründlich mit diesen Resten aufzuräumen.

In griechischen Worten ist dagegen tk (nicht t, denn dieß ist 
— griechisch r-), sowie, um dieß gleich beizufügen, pk (nicht k, denn 
das griechische war kein k), ck (nicht dieß ist — griechisch x) 
allein zu billigen. Wer z. B. Teater, Filosofie, Krist schreibt, be­
geht eine moderne Barbarei, die man den Italienern u. a., denen 
sie besser ansteht als uns, überlassen möge. In lateinischen 
Worten bleibe man bei o, in griechischen bei ü (z. B. defect, cor- 
rect, nichr defekt, correkt, aber Akademie u. s. f.). Etwas an­
deres ist es mit ganz eingebürgerten Lehnworten, deren fremden 
Ursprung man nicht mehr fühlt, wie z. B. Körner, Konvoi u. s. f.

Daß wir den inlautenden Consonanten auch im Auslaute bei- 
behalteu, ist eine Bequemlichkeit, bei welcher sich die etymologische 
Zusammengehörigkeit der Formen eines und desselben Wortes auch 
in der Schrift klar herausstellt, uud die wir gewiß nicht gegen die 
phonetisch genauere Schreibung des Mittelhochdeutschen vertauschen 
möchten. Während man mittelhochdeutsch schrieb: bat, ^ruop, tue, 
nim, bbe u. s. f., schreiben wir ball, Arnb, ta§, nimm, bliek 
u. s. f., ohne (außer bei welches wir Süddeutschen im Auslaute 
wie ek aussprechen, während die Norddeutschen richtig z. B. tak 
hören lassen) wesentlich anders auszusprechen, als dieß im Mittel­
hochdeutschen der Fall war, da es sehr schwer ist, im Auslaute 
echte tönende Media und Verdoppelung hören zu lassen, und sich 
von selbst die Aussprache der Media als Tenuis, die der gemi- 
nirten Consonanten als einfacher einstellt. Jene mittelhochdeutsche 
Genauigkeit der Schrift ist also nicht nöthig.
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So viel über einige nur in der Schreibweise bestehenden Ab­
weichungen vorn älteren.

In der allmählichen Veränderung der Sprachlaute selbst be­
gründet ist aber vor allem ein Punkt, der mit zu den am schwie­
rigsten ins Reine zu bringenden gehört, nämlich das Zusammen­
fließen der Laute (mittelhochdeutsch ;) und 88 (bisweilen 8) und 
ihre Scheidung in der Schrift. Es ist dieß ein ganz ähnlicher Fall, 
wie die in der Sprache eingetretene lautliche Einerleiheit von langen: 
i und ie, während die Schrift beide, ursprünglich total verschiedenen 
Laute zu sondern hat, wenn man nicht etwa die allerdings bar­
barische, rein phonetische Schreibung der historischen vorziehen und 
hier überall i, dort überall 88 schreiben will. Indeß läßt sich 
hier wie dort dennoch die Sache bei einiger Aufmerksamkeit lösen. 
Die Länge oder Kürze des vorhergehenden Vocales hat natürlich 
gar keine Bedeutung, da (d. i. t, ursprünglich 6) nach beiden 
stehen kann. Diese und andere Schulmeisterregeln, die mit der 
Sprache selbst in keinem Zusammenhänge stehen, gehen uns hier 
nichts an. Verdoppelt wird das nie geschrieben, also kein Waß- 
ßer, wie mittelhochdeutsch wnMi-. 88 ist im Deutsche:: ein selte­
ner Laut, F ein häufiger. Man darf sich also nur die paar Worte 
mit 88 merken, und außerdem überall F setzen, so wird man das 
rechte treffen. Der Anhang (III, 2) gibt das Verzeichnis der 
Worte mit 88 und zur möglichsten Bequemlichkeit auch eiues der 
Worte mit F, ferner der Worte, in denen 8 und F in in der 
Schreibung schwankt, und wo für 8 richtiger F zu schreiben ist. 
Fremdworts wie oo,886, rns886, xr6886n u. s. f. haben stets 88, 
da F ein speciell deutscher Laut ist; wie bereits erwähnt, der hoch­
deutsche Vertreter eines älteren t (s. S. 100). Letzterer Umstand 
macht für Niederdeutsche oder solche, die des Holländischen oder 
Englischen kundig sind, die Sache leicht; wo die niederdeutschen 
Dialekte den: hochdeutschen Zischlaut den t-Laut gegenüber stellen, 
da ist F zu schreiben, wo auch sie den Spiranten (Sibilanten) 
haben, da ist 8 am Platze, z. B. äa/f (auch als Artikel von rechts 
wegen so zu schreiben, nicht „das"), plattdeutsch <1at, englisch tkat; 
luMu, plattdeutsch luton, englisch let; waFor, plattdeutsch und 
englisch vvuter; 6/?6n, plattdeutsch 6t6u, englisch eat u. s. f., 
aber llu88, englischste; verminen, plattdeutsch M6886N, euglisch 
mi88 u. s. f. Eben diese gründliche Verschiedenheit von 88 und // 
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tuacht das Festhalten an der Scheidung dieser nunmehr gleichlauten­
den Elemente nöthig. Es ist weder auffallend noch schwierig, 
den organischen Unterschied von «8 und / in der Schreibung durch- 
zuführen. Dagegen ist es unmöglich, das / überall da wieder- 
herzustellen, wo es durch s verdräugt ist. Der häufigste Fall ist 
die Endung des Nom. Acc. Sing. Neutr. der pronominalen De­
clination, gotisch z. B. ita, tkata, d1in6ata, mittelhochdeutsch ö;, 
cia;, dlinäe;, neuhochdeutsch also eigentlich e/, 6a/ (auch als 
Pronomen, Artikel), blinde/; die unzähligen Fälle der Art mit / 
zu schreiben, wird man niemals geneigt sein. In au/, bin/e, 
erd/6, krei/ u. s. f. scheint mir jedoch die Wiederherstellung des 
/ wohl thunlich.

Während uns hier im Neuhochdeutschen zwei ursprünglich völlig 
verschiedene und im Mittelhochdeutschen noch strenge geschiedene 
Zischlaute (Dentalspiranten) zusammenfielen, haben wir das ur­
sprüngliche 8 in zwei Laute gesondert. Wir haben nämlich im 
Silben- und Wortanlaute vor andern Consonanten und ferner nach 
r anstatt des dentalen 8 das linguale 86k eintreten lassen, das die 
Schrift aber nur vor u, in, I, r, und nach r schreibt; vor 
t, p beläßt man in der Schrift das 8, spricht aber folgerichtig 8ok 
aus. So haben wir im Neuhochdeutschen zwei 86k, ein echtes 
altes, aus ursprünglich 8k entstandenes, und ein unechtes neueres, 
einem Lautgesetze zufolge aus 8 hervorgegangenes. Niederdeutsche 
Mundarten, besonders die westphälische, die deshalb bekannt ist 
und von Nichtkennern ihrer Muttersprache lächerlich gefunden 
wird, haben den alten reinen Lautstand bewahrt; hier heißt es 
noch 8N166N, -snell, 8wi6, 8la^6n, 8win, wie 8t6k6n, 8pr6ok6a 
(8preken), 8kon u. s. f., wofür wir 86kne166n, 8okn6ll, 8okmich 
8oklak6n, 86ktollen, 86kxr6oksn, 86kön (in diesem Worte ist 
also ein echtes, schon im Mittelhochdeutschen vorhandenes 8ok) 
nach consequentem Gesetze hören lassen. Nur die Schreibung 
ist unfolgerichtig, und wer 86kön, 86kne166n, 8okia§en u. s. f. 
neben ^recken, 8teken zu sagen sich bemüht, der spricht einen 
unnatürlichen Mischmasch, der eben so wenig sprachlich begründet 
ist, als unsere Schreibweise. Hier ist es am besten, so zu reden 
wie uns der Schnabel gewachsen ist, entweder überall 8ok oder 
überall 8. Die Künstelei führt auch hier, wie überall, nicht zur 
vermeintlichen Correctheit, sondern zur Sprachwidrigkeit. Nur ist 



206 Neuhochdeutsche Consonanten. Ii.

eben zu merken, daß das Festhalten am alten 8 nicht hochdeutsch, 
sondern niederdeutsch ist; wer hochdeutsch sprechen will, der muß 
sebpreeben, 86bt6ken, 8ebt6ek6n u. s. f. sagen, so gut als 
86li^v6in, 86bneI1 u. s. f. Fort also mit dem gouvernanten- 
mäßigen, uns widerstrebenden und der Sprache unangemessenen 
sprechen, stehen, stechen u. s. f. mit reinem 8; die Schrift mag 
beim Hergebrachten bleiben, da sich die Aussprache von selbst ein- 
findet. Nach r ist bir8ebe, bir8eb, ar8eb (älter bir86, bir;, 
ur8) in Schrift und Laut ausgenommen; wurst, 6ur8t u. a. be­
steht nur in der Schrift, in der Aussprache aber hört man eben­
falls folgerichtig wur8ebt, clursebt.

Viel Einbuße hat 6 erlitten. Wir haben es in der Schrift 
zwar nicht allein festgehalten, sondern sogar durch eiue Menge un­
gerechtfertigter Einschiebungen des diesem Hauchlaute als Zeichen 
dienenden Buchstaben ungebührlich vermehrt, seinen ihm zukom­
menden Laut haben wir ihm aber eigentlich nur im Wortanlaute 
gelassen (halten, aufhalten u. s. f.), im Inlaute aber zwischen 
Vocalen sprechen wir es gar nicht aus und lassen uns am Hiatus 
der beiden Vocale genügen (in füllen, bober, ullbe u. s. f. lautet 
das b nicht, wohl aber z. B. in ^ebalteu, belieben); vor t hat 
es vereinzelt dasselbe Schicksal, doch hat es in der Regel hier seinen 
Platz auch in der Aussprache behauptet, wie stets vor 8, und er­
scheint dann, dieser gemäß, in der Schrift als eb; vor 8 wird b 
als b ausgesprochen. Im Auslaute ist es in der Regel verstummt, 
doch nicht durchgängig, und es lebt auch hier bisweilen als eb 
(s. S. 200) fort. Wir sprechen §e8ebiebt6 neben ^68ebibt (sprich 
^esebit, im Volke richtig Ae^biekt); gesiebt neben 8ikt (sprich 
sit, im Volke 816bt); niebt (für nieebt, vgl. S. 191, im Volke 
nit, net u. s. f., mit Verkürzung und ohne b); seblaokt, inaebt, 
nuebt u. s. f., mittelhochdeutsch 8lakt, inabt, nabt u. s. f.; im 
Bairischen hört man auch ^eweiebt (für unser ^eweikt, sprich 
^eweit von reiben), im Tirolischen 2eekn (zekn, 10), stueb! 
(8tabl, Subst.) u. a. Ursprung des k und dieser Wechsel desselben 
mit ob verbieten durchaus die Auslassung des echten b in den 
Worten, wo wir es nicht auszusprechen pflegen.

Vor 8 spricht man das für b stehende eb wie k aus: ckreek- 
86ln, gesprochen ckrek86ln (ckrkeb86ln von ckrseben, ckro^en, 
ckreken); weeb86l, gesprochen websel, mittelhochdeutsch welmel; 
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wuelm, gesprochen ^vaks, mittelhochdeutsch ^aolmen, ge­
sprochen walken, mittelhochdeutsch wad86n u. s. f. Die Aus­
sprache wie d tritt vor 8t nicht immer ein, z. B. nüed8t, döod8t 
(für nülmt, dölmt, vgl. nüder, döder).

Jnl Auslaute sprechen wir z. B. nük wie nü, aber als Ad­
verbium naed (dasselbe Wort in der bestimmten Bedeutung „nahe 
dahinter, hinter"); doed (neben Köder, sprich doer); ältere Drucke 
bieten noch das jetzt nur mundartliche 8edüek (jetzt 8odüd, sprich 
8edü); vid lautet mundartlich viod.

Seiner Entstehung nach ist d entweder aus der älteren Sprache 
beibehalten, wie in 26dn (mittelhochdeutsch 26dsn, althochdeirtsch 
2vdun, gotisch tuiknn, deutsche Grundsprache tidan, lateinisch cle- 
eem, griechisch ÜL-e« u. s. f., indogermanische Grundsprache clakan); 
vid (mittelhochdeutsch vide, althochdeutsch ddu, gotisch tuiku, latei­
nisch peeu, Sanskrit payu, indogermanische Grundsprache paku); 
2üdr6 (aus der Pluralform, mittelhochdeutsch ^ader, gotisch 
griechisch indogermanische Grundform ckudru) u. s. f.; oder 
d ist zwischen Vocalen aus g entstanden, wie in düds, ckredon, 

^vöken, dlukeii, mittelhochdeutsch düege, ärsogen, ^vrxgen, blöden 
und mehreren anderen (8üen wird merkwürdiger Weise ohne d 
geschrieben, mittelhochdeutsch seogen); aus ^v ist d hervorgegaugen 
in rüde, rüden, mittelhochdeutsch rno^ve, ruovven; aus ed in 
Aerüden, mittelhochdeutsch §6ruooden (bedacht sein auf etwas, 
sich um etwas kümmern, es gerne wollen, belieben), das also mit 
rüde, ruowe nicht verwandt ist, derselbe Stamm erscheint noch 
in verruedt (Partie. Prüter. von verruoeden, d. i. aufhören zu 
forgen, sich zu kümmern, also „sorglos, der sich um Gott und 
Welt nicht kümmert") und in ruedlo8 (sorglos, von rnoed, 
ruoede, Sorge, Rücksicht). Demnach steht d in diesen Fällen mit 
Recht auch dann, wenn ein Consonant folgt, z. B. ^edt, ckred8t, 
dlüdte, rudt, §erudt.

Diese sprachlich berechtigten d hat man von dem unberechtigten, 
mit der Zeit zu tilgenden sogenannten Dehnungs-d (S. 170) zu 
sondern; zu diesem Zwecke braucht man sich nur die wenigen Fälle 
des echten d zu merken, alle übrigen d sind als neuere Eindring­
linge zu betrachten und aus der Schrift zu verbannen, ebenso wie 
das noch befremdendere d nach t.

Wir haben im Anhänge (III, 3) ein möglichst erschöpfendes
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Verzeichnis der Worte mit echtem, historisch begründetem, aber 
nicht mehr gehörtem d gegeben; in allen anderen Fällen ist es 
also zu tilgen.

d und schreiben wir der älteren Sprache gemäß, sprechen 
aber diese Laute im Inlaute zwischen Vocalen wie und oll aus, 
also als Spiranten, nicht als momentane Laute; dasselbe wieder- 
fährt auch dem auslautenden A (graben, 8UAon, 8iA u. s. f. 
sprechen wir wie Ai-llwon, Wellen, 8iok), daher manoli (neben 
inende) mit eli für A und dilliA, llttiA, 6/KA, rotti§ u. a. mit § 
für ok. Auch das b in den Verbindungen Ib, rb wird wie gesprochen, 
wenn diese Laute nicht etwa zwei verschiedenen Worten angehören 
(also nicht in 8tulboin, kardoutol, wohl aber in gelber, tarbo). 
Von NA sprechen wir nur den gutturalen Nasal aus, das A füllt 
völlig in der Aussprache hinweg; bringen klingt nicht wie brm- 
Aon — ü wollen wir hier als Zeichen für den Kehlnasal setzen — 
wie es noch im Mittelhochdeutschen der Fall ist (vgl. S. 139), 
sondern wie drlnon; NA ist uns zu einem Laute geworden, es 
sind nicht mehr zwei verschiedene Laute, n und A, hörbar, sondern 
der letztere ist geschwunden. Im Auslaute hört man bei manchen 
Norddeutschen rinA, AlonA u. s. f. noch wie rmk, Aink gesprochen; 
die Süddeutschen lassen auch hier nur rm, Am hören. Auch 
hier, wie bei anlautendem 8t, 8p, bewahrt also die Schrift einen 
älteren Lautstand, während die gesprochene Sprache bereits zu an­
deren Lauten gelangt ist.

p, t, k sprechen wir im Anlaute vor Vocalen wie p-k, 
t-ll, k-k, pein wie pllein, taciol wie tklläol, kamen wie 
kkkmen, worin ein Ansatz einer abermaligen Lautverschreibung 
wohl nicht zu verkennen ist. Wenn man z. B. böhmisch sprechen 
will, so hat man die gröste Mühe mit der Hervorbringung der 
echten, Hauchlosen t, p, K dieser Sprache, die uns völlig abgehen.

Daß große Striche Deutschlands kein echtes t und p haben, 
sondern dafür eine Art von ä und b sprechen, ist männiglich be­
kannt; ebenso daß andere auch A anstatt k oder auch umgekehrt 
t, p, k anstatt 6, b, A (mei küter Herre u. s. f.) hören lassen, 
und ferner die Berliner Gewohnheit, für A zu sprechen (in man­
chen Gegenden am Rheine hörte ich auch Aüolionä für 
u. dgl.). Alles dieß ist von der gebildeten Sprache ferne zu halten.

Aus diesem fortwährenden Schwanken der Aussprache, das 
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mit der Lautverschiebung begonnen hat und unaufhaltsam seinen 
Gang geht, erklärt sich manches in der Schreibung minder richtige 
oder schwankende, wie das falsche teut8ek für deut8ek (s. S. 197), 
dauern bedauern für das allein richtige tauern belauern (zu 
teuer), was noch bis zum 19. Jahrhundert sich findet; unpäMek 
für unKäMek, pi'688kaft für kr68tkaft (vgl. ^edreste), Kater 
für das bessere Kader u. a.

So viel über die durchgreifenden Unterschiede unseres Conso- 
nantismus von dem der älteren Sprache. Wir haben noch einige 
mehr vereinzelte Abweichungen des Neuhochdeutschen vom Mittel­
hochdeutschen in Betracht zu ziehen.

Die Assimilation gewinnt begreiflicher Weise im Neuhochdeut­
schen, wie in allen jüngeren Sprachen, immer weiteres Feld; so 
haben wir marsekak für mai8ekaik (aus mark Roß, und 8ekalk 
Knecht); besonders häufig ist mm aus mb, wie in Zimmer, läm- 
mer, lamm, Kamm, krumm, krummer, mittelhochdeutsch run­
der, lemder, lamp, Kamp, krump, krumder. Das Volk hat auch 
kinner, wunner, armer u. f. f. nach demselben Gesetze für Kinder, 
wunder, ander u. s. f. Die Anähnlichung von n vor p, in Folge 
deren es zum labialen Nasal m wird, haben wir z. B. in empor 
(empören), wimper mittelhochdeutsch endor d. i. in die Höhe (Vgl. 
das noch erhaltene dor-kireke), wintkra, wörtlich wäre dieß „Wind­
braue"; in empfangn, empfinden, empteklen steht (wegen des l) 
mp für nt (ent-tan^en, ent-Lnden, ent-teklen, vgl. tanken, lin­
den und de-kekien); mittelhochdeutsch lauten diese Worte enpkaken, 
althochdeutsch antlakan; enplinden, althochdeutsch antlindan; 
empkelken (entturen haben wir aber nicht zu empfüren gewandelt).

Die neuhochdeutschen Laute und Zeichen 2 und entsprechen 
dem mittelhochdeutschen 2 und doch haben wir weiren, roiron, 
deiron, Keiren niit dem 2 (— t8), während man dem mittelhoch­
deutschen weiten, reifen, keinen, keinen gegenüber ein weiten, 
reifen, beiden, keinen erwarten sollte, von denen einige in den 
Mundarten wirklich Vorkommen. Hu er und 2werek lauten beide 
in der älteren Sprache twerek; vor w ist überhaupt 2 für t beliebt: 
2wer^, mittelhochdeutsch twere; 2win§en, mittelhochdeutsch twiu^en.

r für 8 ninimt im Neuhochdeutschen noch mehr überhand: 
war älter wa8; verlieren mittelhochdeutsch verke8en, englisch 
I086; frieren mittelhochdeutsch vrie86u, englisch kree26 u. a.

Schleicher, deutsche Spruche. 14
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Sehr verkehrt ist das Weglassen des r in forciern (mittelhoch­
deutsch vordere, althochdeutsch vordurön) und fördern (mittel­
hochdeutsch vürdern, althochdeutsch furdrjan), von vorder und 
fürder, Comparativ zu vor und für. *

In Köder (für Köder, mittelhochdeutsch körder) und ekel, 
ekeln (mittelhochdeutsch erkel, erkeln) ist das r längst verloren.

ist in ^o, ^o-^lieb, ,jo-mal8, ^e-t^t aus dem Vocale i entstanden 
(wie wir beim ie bereits bemerkten); vgl. aber nie aus n-ie (.lest 
ist aus ie-2uo entstellt, die mundartliche Aussprache ist ist bekannt). 
Im Inlaut ist ,j ganz geschwunden (vgl. S. 198; über seinen Ueber- 
gang in b vgl. S. 207).

Auch vr setzt seine Neigung auszilfallen (S. 200 f.) fort. Nach l 
und r ist es in b übergetreten: 8okwalbo, mittelhochdeutsch 8-walwo; 
§olb, mittelhochdeutsch M, wie noch in unsern Mundarten, Genitiv 
AÄW68; milde, mittelhochdeutsch milwo; §6rden, mittelhochdeutsch 
^erwen; farbo, mittelhochdeutsch varvo; dieß d ist inlautend nur in 
der Schrift, nicht in der Aussprache von w unterschieden (s. S. 208).

f und v bedeuten auch neuhochdeutsch dasselbe und ist also auch 
hier eines der beiden Zeichen überflüssig. Im Anlaut erscheinen beide, 
und es hat sich für gewisse Worte und Laute die eine, für andere 
die andere der beiden Bezeichnungsweisen der labialen stummen 
Spirans festgesetzt. Man schreibt vil aber 686b, vor aber für u. s. f. 
Bekanntlich schrieb man vor nicht allzu langer Zeit noch v68tun§ 
und vo8t, wofür jetzt f68tun§ und tö8t gilt. Im Inlaut herrscht 
f, mit Ausnahme von frevel und Fremdworten wie larvo, 8olave; 
im Auslaute ebenfalls f, doch schreibt man in Fremdworten v 
z. B. brav (italienisch bravo, französisch brave), nerv (nervus).

Verkehrt ist die zu falscher Aussprache führende Schreibung 
81ave, 8lavi8ob für 81awe, 8lawi8eb (vgl. z. B. polnisch 8la- 
wianin, 8lawian8ki).

Im Auslaute geht m schon in der älteren Sprache leicht in 
n über; diese Neigung setzt sich ins Neuhochdeutsche hinein fort: 
mittelhochdeutsch bö86me, neuhochdeutsch bo8on; mittelhochdeutsch

' Es ist sehr zu wünschen, daß so gelesene Zeitschriften, wie z. B. das 
deutsche Museum, diesen Sprachfehler, der wohl einem nicht gerechtfertigten Streben 
nach sogenanntem Wohllaute entstammt, wieder aufgeben. Wir haben in unserer 
neuhochdeutschen Schriftsprache ohnedieß Sprachfehler genug, und müssen auf Be­
schränkung derselben, nicht aber auf ihre Vermehrung Bedacht nehmen.
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kaäem, jetzt kaäen, von der älteren Forin stammt unser einküä- 
men (emkääeln taugt nichts); mittelhochdeutsch boäem jetzt boäen. 
Das Wort türm für turn (aus lateinisch turris) hat vereinzelt die 
entgegengesetzte Richtung eingeschlagen.

Ziemlich freigebig ist auch die neuere Sprache mit Zusatz von 
Consonanten, namentlich ist der t-Laut als bloße lautliche Beigabe 
beliebt. So ist t eingeschoben in ullentkulbsn, ötldntlied, an- 
§el6§entiiok, ei^untlied, oräentiiek (also besonders zwischen n-I), 
entzwei (in zwei), wie man sofort bemerken wird, wenn man sich 
der auf der Hand liegenden Abstammung dieser Worte erinnert. Die 
Worte obst, mittelhochdeutsch obs; ob;, mittest für das richtige mit­
tels u. a. haben t am Auslaute antreten lassen. Für kastnaebt ward 
zwar kasnaobt zu schreiben mehrfach empfohlen und es ist diese 
Schreibung auch die in der älteren Sprache üblichste und sie hat 
im mundartlichen (nordfränkischen) kasonaebt ebenfalls eine Stütze; 
die Etymologie dieses las oder käse läßt sich aber nicht genügend 
ermitteln. Auf der andern Seite zeugt wieder das ebenfalls mund­
artliche kastolabonä für die Herleitung von kästen, so daß also 
kastnaobt den Vorabend vor den Fasten bezeichnet und es bei der 
üblichen Schreibung zu verbleiben hat.

In känäriob ist das 6 zur Vermittelung von n-r einge­
schoben, wie z. B. in französisch ^enäro aus lateinisch Aener §6- 
nernm und sonst nicht selten in den Sprachen; im Mittelhoch­

deutschen lautet das Wort vunsero, venro.

III. Von den Wurzeln und den Wortstiimmen.

Die ältesten und bei manchen Sprachen allein vorhandenen 
Elemente aller Sprachen sind diejenigen Laute und Lautverbindun­
gen, welche die Function haben, die Bedeutung (vgl. S. 7) laut­
lich auszudrücken, die Wurzeln. In den höher organisirten 
Sprachen sind sie nur auf dem Wege der Wissenschaft aus den 
mannigfachen Umkleidungen und Veränderungen, mittels welcher 
sich die Worte aus ihnen bildeten, auszuscheiden.

Die Beziehungselemente, welche die Wurzeln verändern und 
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sich an dieselben ansetzen, sind nun aber ihrer Function nach zunächst 
wesentlich zweierlei Art. Sie dienen nämlich entweder dem Zwecke, 
aus Wurzeln Wortstämme (Nominalstämme, Verbalstämme) zu 
machen, d. h. jene Formen zu bilden, welche allen Casus eines 
Nomen, allen Modus und Personen eines Verbum zu Grunde 
liegen, die aber, im indogermanischen Sprachstamme wenigstens, bei 
noch vollkommener lautlicher Integrität der Sprache niemals so 
wie sie sind als wirkliche, lebendige Worte, als Glieder des Satzes 
erscheinen. Auch die Wortstümme find demnach nur auf wissen­
schaftlichem Wege rein darstellbar, wenigstens gilt dieß für unseren 
Sprachstamm. Stäts bedürfen die Stämme zu ihrem Lebendig­
werden, zu ihrer Vollendung als wirkliches Wort, noch anderweitiger 
Zusätze, welche die specielle, dem Worte als solchem nicht bleibende, 
sondern nach Bedürfnis wechselnde Beziehungsfunction ausdrücken, 
in der das Wort im Satze erscheint, also beim Nomen Zahl und 
Casus, beim Verbum die Person, Modus u. s. s. Diese die eigent­
lichen Worte bildenden Zusätze, welche Declination und Con­
jugation vermitteln, sind also von den stammbildenden Elementen 
verschieden. Man pflegt sie, mit einem für uns wenig passenden 
Namen, Flexionselemente zu nennen.

Der morphologischen Beschaffenheit des Indogermanischen ge­
mäß, bilden diese wortbildenden Elemente stets den Auslaut des 
Wortes; wir können sie also hier wohl auch grammatische Endun­
gen nennen. Die Stammbildung nennt man auch Wortbildung 
im engeren Sinne. Mir scheint es passender, unter Wort nur das 
wirkliche, lebendige Satzglied zu verstehen, und von der Stamm­
bildung die Wortbildung als Umbildung der Stämme in 
lebendige Worte zu scheiden.

Wir haben demnach im Indogermanischen und also auch 
im Deutschen stäts dreierlei auseinander zu halten: Wurzel, 
Stamm, Wort; Wurzellaute, Stammbildungselemente, Wort­
bildungselemente.

Nach dem was über Sprachengeschichte dargelegt ward, versteht 
es sich, daß nur in den ältesten Stadien unserer Sprache die Ele­
mente der Wortbildung und Stammbildung in voller Unversehrt­
heit vorhanden sind, die spätere Lebenszeit der Sprache nagt ja

' Da wir unter Flexion die regelmäßige Veränderung der Wurzel verstehen.
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nicht nur am Wortende immer stärker, sondern verwischt auch durch 
ihre Lautgesetze des Inlautes die Fugen zwischen den einzelnen Ele­
menten, die zusammen das Wort bilden, oft bis zur völligen Un­
kenntlichkeit. Den Unterschied von Wurzel, Stamm, Wort mögen 
uns nun ein paar Beispiele anschaulich machen.

Nehmen wir unser neuhochdeutsches Wort Nom. Sing. inaelU, 
Acc. Plur. müebts, so ist allerdings, so wie es vorliegt, die Er­
kenntnis seiner einzelnen Elemente unthunlich; der Nominativ lau­
tete aber grunddeutsch "mabtis, im Gotischen nach der Regel dieser 
Sprache malUs ohne das i; der Acc. Plur. dieses Wortes lautete 
gotisch — wir können mit Sicherheit beifügen, auch grunddeutsch 
— inudtin8; -8 und -n8 bilden in diesen Beispielen das Wort, 
nämlich -8 den Nom. Sing, und -N8 den Acc. Plur., Nakti- ist 
der Stamnl; die Function eines Abstractnomens drückt das Suffix 
ti aus (es steht nach den Lautgesetzen für tki). Wurzel ist also 
maü, welches nach den Lautgesetzen für steht (aus mu^-tki 
muß nothwendigerweise nach S. 199 nmlcki werden), muS aber hat 
die Function, die Bedeutung des Könnens, Vermögens lautlich zu 
vermitteln. Wir haben hier also maü-ti-8, muk-ti-n8 zu theilen, 
uni die Elemente der Wurzel, des Stammes und des Wortes an­
schaulich zu machen. Unser küren, 3. Plur. Präs., lautete mhd. 
tuerent, im ältesten ahd. kuoiWnt oder vielmehr kor^ant, grund­
deutsch aber "torjan6i (vielleicht "kürMntbi, was nichts zur Sache 
thut). Hier ist -ncki, später -nt, wortbildendes Element der dritten Per­
son der Mehrzahl, bildet nebst der Steigerung des Wurzelvocals u zu 
o (dann uo) das Causativverbum (tor-^a-n, Meren, ist so viel als 
„lar-un fahren, gehen, machen"); torja ist also der Stamm des 
Wortes torjant, knr endlich die reine Wurzel, welche dem Stamme 
tor^a zu Grunde liegt. Hier haben nur also ebenfalls in tor-^u- 
n<U, kuor-^'u-nt (küer-6-nt, tnr-e-n), die drei Elemente deut­
lich getrennt vor uns, nur ist zu merken, daß hier auch das o 
von tor bereits der Stammbildung angehört, die Wurzel selbst, ab­
gesehen von allen Beziehungszuthaten aber tur lautet (vgl. S. 135 f.).

Nicht alle Worte unserer Sprache sind so leicht erkennbar in 
ihrer Bildung, wie die eben beispielsweise angeführten. Namentlich 
ist in gar manchen eine Wurzel enthalten, die nicht als Stamm 
eines Verbum auftritt, oder die im Deutschen sonst gar nicht, 
oder doch nicht in dieser bestimmten Form oder»Function vorkommt 
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und es sind also solche Worte nur mit Hilfe der aufs gesammte 
Indogermanisch eingehenden Wissenschaft zu verstehen; z. B. wolk, 
grunddeutsch "vulkas (gotisch vulks). Dieß Wort weist auf eine 
deutsche Wurzel valk hin, die nirgends erscheint; wir können indeß 
mit Hilfe des Slawischen, Litauischen, Indischen, Eranischen er­
mitteln, daß die indogermanische Grundform dieses Wortes varkas 
war und daß dieß Wort vark-a-8 mittels des Suffixes a (s ist 
Zeichen des Nom. Sing.) von der Wurzel vark gebildet ist, welche 
„zerreißen" bedeutet; der Stamm vurku drückt also aus „der Zer­
reißende", d. h. das reißende Thier. Daß unser va-teu auf eine 
Wurzel ku, ursprünglich pa „beschützen" hinweist und eigentlich „der 
Beschützende, der Herr" bedeutet, kann ebenfalls nur eine den 
Kreis des Deutschen überschreitende Forschung nachweisen. Aehn- 
liches gilt von nicht wenigen Worten.

Es liegt nun keinesweges in unserer Absicht, die Lehre von der 
Wurzelbildung und Stammbildung hier ausführlicher darzustellen. 
Dieß würde uns in das theilweise sehr schwierig zugängliche, äußerste 
Gebiet führen, bis in welches die indogermanische Sprachforschung 
überhaupt Vordringen kann; überdieß ist gerade die Lehre von der 
Stammbildung das für den Nichtsprachforscher wohl am wenigsten 
ansprechende Capitel der Grammatik. Wir begnügen uns also im 
Folgenden mit allgemeinen Umrissen und greifen aus der Fülle der 
Erscheinungen nur einiges besonders nahe liegende heraus.

Die Wurzeln. Nicht selten geschieht es, daß ursprünglich 
stammbildende Elemente so fest mit den Wurzeln verwachsen, daß 
das Sprachgefühl sie nicht mehr als solche empfindet. Die Wurzel 
mit den ihr ursprünglichst nicht eigenen lautlichen Zusätzen wird 
nun wie eine echte ursprüngliche Wurzel von der Sprache behan­
delt. Solche jüngere Wurzeln, die aus Stämmen, aus Wurzeln, die 
bereits mit Stammbildungszusätzen versehen waren, hervorgegangen 
sind, nennt man secundäre Wurzeln, und stellt sie den pri­
mären, den von allen Zusätzen völlig rein gehaltenen, gegenüber. 
Man begreift leicht, daß es zu den schwierigsten Aufgaben unserer 
Disciplin gehört, überall die primäre Form der Wurzeln ausfindig 
zu machen. Die deutsche Wurzel mat hochdeutsch also maF 
z. B. in unserem meFen, uiaF u. s. f. erweist sich, im Lichte 
der indogermanischen Sprachwissenschaft besehen, mit Sicherheit als 
eine secundäre Fornf eines älteren ma. Vergleichen wir das Wort
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(ich) stund (jetzt meist schon stand), älter stuoud, mit stand 
und gestanden, so werden wir nach den: in der Lautlehre Ge­
sagten sofort auf eine Wurzel stand geführt. Schon der Vergleich 
mit stekn, älter stß-u, sta-n, noch deutlicher aber die Vergleichung 
verwandter Sprachen (sta-rv, u. a.) lehrt uns jedoch, daß
stand nur eine secundäre, sogar zweimal weiter gebildete Wurzel 
ist; wir können genau nachweisen, daß aus der Wurzel sta zuerst 
stat und daraus zweitens durch Einschuß eines ursprünglich präsens- 
bildenden n jenes staut, stand geworden ist u. s. f.

Die Lautform der echten Wurzeln ist im Indogermanischen, 
wie in vielen, wohl den meisten anderen Sprachen ebenfalls, durch­
aus einsilbig, innerhalb dieser Grenze aber sehr mannigfaltig. So 
haben wir z. B. Wurzeln, die nur aus einem Vocale bestehen, wie 
i gehen (z. B. griechisch , /-^r,); Consonant und Vocal bildet 
ebenfalls nicht selten die Wurzel, wie oben jenes ma „messen" 
(auch „schaffeu"), ^a „gehen" u. a.; dasselbe gilt von Vocal und 
Consonant wie at (hochdeutsch a/7) „essen" u. a. Oder, eine sehr 
häufige Form, der Vocal ist von zwei Consonanten eingeschlossen, 
wie tuk jetzt 2UA „ziehen", bit hochdeutsch bi/C „beißen", lar 
„gehen" u. a. Anstatt eines Consonanten können auch zwei, ja 
drei erscheinen, wie in sta „stehen", vard „werden", s^rak jetzt 
spraoll „sprechen" u. s. f. Die Wurzeln jener Worte der Sprache, 
derer: Bedeutung eine so allgemeine ist, daß man sagen kann, sie 
haben die Beziehung als Bedeutung — ich meine die sogenannten 
Pronomina — halten sich ausschließlich an jene einfacheren Wurzel­
gestaltungen, wie z. B. i in unserem vr, es, gotisch i-s, i-ta, 
grunddeutsch i-s, *i-tk; da, grunddeutsch tlra, indogermanisch ta, in 
unserem da-s älter da-;, gotisch tlra-ta, grunddeutsch "tka-tlr, 
beide demonstrativ; du, grunddeutsch tlru, indogermanisch tu, 
Pronom. der zweiten Person u. s. f.

Hauptsächlich der verschiedenen Function wegen mag die übliche 
Scheidung der Wurzeln der vorliegenden Sprachen in Beziehungs­
wurzeln und Bedeutungswurzeln oder, wie man auch zu 
sagen pflegt, Pronominalwurzeln und Verbalwurzeln eine 
Berechtigung haben. *

Aus diesen Wurzeln, den urältesten und anfänglichen Elenren­
ten der Sprache, gehen die Wortstämme hervor, und zwar im 
Indogermanischen mittels Zusatz von Beziehungslauten an 
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den Auslaut derselben (wie z. B. das oben angeführte mak-ti- von 
Wurzel ma^) und mittels Veränderung des Wurzelvocals 
in seiner Reihe (S. 19 f. und 132 f.); hieher gehören auch die Fälle, 
in welchen der Grundvocal der Wurzel erscheint, da auch er eine 
Stufe in der Veränderungsreihe des Wurzelvocales bildet. Es kann 
also die Wurzel selbst als Wortstamm erscheinen (griechisch 
in Flamme d. i. zu Wurzel brennen; da, die 
Pronominalwurzel in da-?; is, die Wurzel, ursprünglich a8, in i8-t). 
Beide Mittel werden sowohl jedes allein für sich, als auch, und zwar 
sehr häufig, beide vereint zugleich angewandt (z. B. in dem schon 
besprochenen Stamme tor-ja von Wurzel tar). Ein noch älteres, 
im Indogermanischen keinesweges aufgegebenes Mittel des Be­
ziehungsausdruckes ist ferner die Wiederholung der Wurzel selbst, 
die Reduplication, durch welche natürlich das gleichzeitige Auf­
treten der anderen, regelmäßigeren Stammbildungselemente keines­
weges ausgeschlossen ist (gotisch kal-kaldu-m jetzt kielten, von 
Wurzel kald jetzt kalt). Auf diese Weise entsteht der Wortstamm 
aus der Wurzel. Solche Wortstämme können nun abermals weiter 
gebildet werden, indem zu den bereits vorhandenen Stammbildungen 
noch andere hinzutreten. Diese Bildungen von andern bereits 
vorhandenen Wortstämmen nennt man secundäre Stämme, 
die Elemente, mittels welcher sie gebildet werden, secundäre 
Stammbildungselemente, welche man den unmittelbar an 
die Wurzel sich anschließenden, den primären, gegenüber stellt 
(Beispiele secundärer Stämme sind: vä-ter-Ieiu, vä-tsr-eken von 
va-ter; inäek-ti-A von inaokt, Stamm mak-ti; mäek-ti-A-er, 
inä6k-ti-§-8t, Comparativ und Superlativ von mäokti§, also letz­
tere mit zwei secundären Affixen).

Ein weiteres neueres Mittel der Bildung von Wortstämmen 
ist die Zusammensetzung bereits fertiger Wortstämme zu einem 
neuen Wortstamme, ein bekanntlich gerade im Deutschen außer­
ordentlich beliebtes Verfahren.

Ihrer Function nach zerfallen im Indogermanischen die Stämme 
vor allem in zwei wesentlich gesonderte Classen, in Verbal st ämme 
und Nominal st ämme. Abgesehen von den echten Jnterjectionen, 

die wir ja als eigentlich außerhalb der Sprache stehend erkannt 
haben (S. 8), sind sämmtliche Worte der Sprache ursprüng­
lich, d. h. von dem Zeitpunkte an, in welchem der Gegensatz von 
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Verbum und Nomen überhaupt sich entwickelte, entweder Verba 
oder Nomina. Alle Adverbia, alle Partikeln — die Präpositionen, 
Conjunctionen — sind ursprünglich Casusformen, also Nomina, 
die ihnen zu Grunde liegenden Stämme also Nominalstämme. Auf 
die große Verschiedenheit der Function jeder dieser beiden Haupt­
abtheilungen der Wortstämme gehen wir hier nicht weiter ein; es 
genüge, an die causativen, iterativen, intensiven, deminutiven 
Verbalstämme zu erinnern, sowie an die Menge von Functionen, 
deren das Nomen fähig ist, wo wir zuerst Adjectiva und Substan- 
twa zu scheiden haben; unter den Substantiven bezeichnen die 
einen den Thäter, andere die Handlung (so alle Infinitive), 
andere eine Menge (die Collectiv«) u. s. f. Daß die Participien 
und Infinitive Adjectiva und Substantiva sind, die sich nahe ans 
Verbum anschließen, liegt auf der Hand. Auch die Pronomina 
sind entweder Adjectiva (z. B. die Possessiva), oder Substantiva 
(z. B. die Personalpronomina).

Aus der Fülle der deutschen Wortstämme greifen wir im fol­
genden einige wenige besonders häufige heraus. Die antretenden 
Suffixa sind meist deutlich erkennbar pronominaler Natur; so z. B. 
die mit a, i, t, 8, n, j, 1c; Laute, welche die Hauptelemente der 
Pronominalwurzeln a. i, tu, 8a, arm (Demonstrativa), ja (Nelati- 
vum), ka (Interrogativum) ausmachen.

Abgeleitete Verba. Wir besitzen in unserer Sprache noch 
immer einen reichen Vorrath abgeleiteter Verba, obschon wir leider 
nicht wenige verloren haben, deren Besitz uns manche Umschrei­
bung, manche Unklarheit des Ausdruckes ersparen könnte. Vor 
allem wichtig sind hier die Verba, welche ursprünglich mittels j von 
andern Verben, in diesem Falle meist mit Steigerung des Wurzel- 
vocales, oder auch von Nominibus gebildet werden. Das j ist 
natürlich längst geschwunden, hat aber meist im Umlaut seine Spur 
hinterlassen. So haben wir neben Zitzen d. i. in älterer Lautform 
sitjan (das j bildet hier nur das Präsens und fällt außerdem 
wieder ab, z. B. 8aF älter 8at) ein 8et2en d. i. satjan, sitzen 
machen (die Urformen von ich „sitze" und ich „setze" sind nach 
den Gesetzen der Sprachengeschichte erschließbar und lauten 8aä- 
järni und 8ääaj äini; 8ack ist die Wurzel, 8äckaj der Stamm des 
Causativverbums); ebenso verhalten sich trinken und tränken 
d. i. trankjan „trinken machen"; Zinken und senken; A6-N686N 
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älter ga-ni8an, und nären älter naHan d. h. „genesen, gesund 
machen, bei Gesundheit erhalten"; ersekreeken (erschrak) und er- 
8obreek6n (erschreckte) d. i. „erschrecken machen"; verderben (ver­
darb) und verderben (verderbte) d. i. „verderben machen", leider 
jetzt oft verwechselt. Fast außer Gebrauch gekommen ist sebweigen 
(schweigte) neben sebweigen (schwieg; älter swigen, sweie); in 
solchen und ähnlichen Fällen mag die Vermengung von i und ei 
(s. S. 183 f.) verderblich eingewirkt haben. Die ältere Sprache schied 
noch manches der Art) so brennen (brannte) neben brinnen 
(brann), ersteres „brennen machen", letzteres „brennen" (intransitiv) 
bedeutend; nlgen (neie) „sich neigen", neigen „neigen, nigen 
machen" u. s. f. In unseren Mundarten kommt neben werben 
(starb) noch ein transitives sterben (sterbte) d. i. „sterben machen, 
tödten" vor; neben er - frieren ein er-frören (älter friusan und 
frausgan) d. i. „erfrieren machen oder lassen" z. B. einen Körpertheil 
(„ich habe meine Füße erfrört, sie sind erfroren"), Formen, die 
wir unserer Schriftsprache nicht entgehen lassen sollten.

Von Nominibus, Adjectiven wie Substantiven, werden mittels 
dieses sehr häufig Verba abgeleitet, denen ebenfalls eine causa- 
tive und transitive Beziehung eigen zu sein pflegt. So z. B. 
keilen (gotisch Kaiman) von bei! (gotisch kails) „heil, gesund 
machen"; füllen (gotisch fulljan) von voll (gotisch fulls); teilen 
(gotisch daibjan) von teil (gotisch dail8); regnen (gotisch rign- 
jan) von regen (gotisch rigns); nennen (für * nemnen gotisch 
namnjan) von narne (Stamm nameu, gotisch naino Stamm 
naman) u. s. f. Unser Volk hat auch hier vor der Schriftsprache 
größere Sicherheit in Anwendung dieser Bildungen voraus und 
macht häufigen Gebrauch von Worten wie geigen, Karlen, Karten 
und ähnlichen, für „Geige, Harfe, Karte spielen".

Die ältere Sprache zeigt, daß abgeleitete Verba in großer 
Zahl auch mittels der Laute 6 und e (gotisch ai) gebildet wur­
den. Sie sind schon im Mittelhochdeutschen nur am mangelnden 
Umlaute zu erkennen, fallen also längst in ihrer Form zusammen. 
Einige Beispiele. Spillen (ahd. spilön) von spil, 8alben (ahd. 
salbön) von salbe, pllan^en (ahd. püanson) von pllan?«, waf- 
nen (ahd. walanön) von wallen u. s. f. (diese Verba aus ö-n 
entsprechen den lateinischen auf are). Anderer Art ist ursprüng­
lich er-kalten (ahd. ar-kalten) von kalt, erblinden (ahd. 
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arblindeo) von blind, erbleichen (ahd. arbleikken) von bleich, 
rasten (ahd. rasten) von rast, dunkeln (ahd. dunkilen) von 
dunkel u. s. f. Man sieht, die letzteren haben vorherrschend in­
transitive Beziehung (sie entsprechen den lateinischen auf e-re). Seit 
Grimm nennt man in der deutschen Grammatik die Stammverba 
„stark", die abgeleiteten „schwach", Bezeichnungsweisen, auf die 
wir bei den Nominalstämmen zurückkommen werden.

Unter die primären Bildungen rechnet man auch alle sich 
zunächst ans Verbum anschließenden, mag auch das Verbum selbst 
ein abgeleitetes sein. So also die Participien und Infinitive. An 
Participien hat unsere Sprache bekanntlich nur zwei aufzuweisen; 
ein actives Participium vom Präsensstamme des Verbum, den 
wir bei der Conjugation kennen lernen werden, und ein passives 
Participium Präteriti, das vom Verbalstamme selbst unmittelbar 
gebildet wird.

Das Bildungselement des Particip. Präs, ist nd (ursprüng­
lich nt, vgl. lateinisch /ere-ut-em, griechisch P^o-r/r-cr), also ne- 
inend (gotisch Nom. Sing. Masc. nnna-nd-s), salbend (gotisch 
Nom. Sing. Masc. salbö-nd-s) u. s. f. Einige von diesen Parti­
cipien sind zu Substantiven geworden, wie beiland, das auch noch 
das archaische a bewahrt hat, sür das regelrecht zu erwartende 
und in der als Participium gebrauchten Form Keilend natürlich 
eingetretene e, also eigentlich „der Heilende, Rettende, Salvator" 
von bellen, alt Kaiman, Part. Präs. Nom. Sing. baHands. i 
freund, mhd. und ahd. vriunt, ist zusammengezogen, das vollere 
gotische trijonds ist Part. Präs, von krijon „lieben"; teind, mhd. 
und ahd. viant, vient, vint, gotisch ÜMnds ist Part. Präs, 
von Hau „hassen"; „Freund" und „Feind" bedeutet also ursprüng­
lich „Liebender, Hassender".

Das Participium des Präteritum hat, ebenfalls im Einklänge 
mit andern indogermanischen Sprachen, als hauptsächliche Bildungs­
elemente t und n; im Deutschen sind diese beiden in ihrer Function 
wohl kaum zu scheidenden Laute in eigenthümlicher Weise so ver- 
theilt, daß t bei allen abgeleiteten, n aber bei den Stammverben 
als Bildner des Partie. Prät. Passivi angewandt wird; im späteren

' Weiland ist dagegen ein nach falscher Analogie unkenntlich gemachter Dativ 
(richtiger Instrumentalis), PluraliS von weile, und sollte also eigentlich weilen 
lauten — mhd. wilen und auch wilent — im Sinne von „vor Zeiten".
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Deutsch hat sich eine nicht mehr getrennt vorkommende Prä­
position, ursprünglich „mit" bedeutend, aber sehr häufig nur dazu 
gebraucht, um dem Verbum die Beziehung der vollendeten Hand­
lung zu geben (um Verba perfecta zu bilden), an das Participium 
fast durchaus angeschlossen. Für die etwas in der Vergangenheit 
Vollendetes bezeichnende Form war dieß vorzüglich passend. 
Die eigenthümliche Function des zeigt sich noch in Fallen wie 
^odrauoken, weiten, gedenken neben brauoken, sekwei-

denken; dort die einmalige Handlung, hier der dauernde Zu­
stand. Wo das Verbum mit Präpositionen zusammengesetzt ist, da 
bleibt das ^e- als überflüssig hinweg. Bei dem Abschleifen der 
Auslaute war ein solches bestimmtes Zeichen für diese Form dop­
pelt willkommen. Bekanntlich haben sich manche Mundarten dieses 
AS- noch theilweise erwehrt, und auch die poetische Sprache läßt 
in alterthümlicher Weise bisweilen das ^6- weg. Demnach wird 
also gebildet Av-nomm-en aber Aosalb-t, §odloiok-t. Bisweilen 
findet sich ohne noch kommen, künden u. a.; häufig ist 
dieß bei worden für geworden, als Hilfsverb des Passivs hat 
„werden" nur die Form worden ohne §6-. Auch das Mittel­
hochdeutsche hat das regelmäßig, nur wenige Verba können 
sein entrathen und Participia Perf. Passivi bilden, wie 
komen, vunden, worden, drakt u. a.

In durekluuekt, erlauekt sind mittelhochdeutsche Formen 
dieses Particips geblieben (wie ja in Titulaturen sich sogar das 
ahd. dero, iro erhalten hat), die jetzt „durchleuchtet, erleuchtet" 
lauten würden, ebenso wie §etro8t, das jetzt nur Aotröstet 
gebildet werden würde. Man vergaß bei diesen Worten ihrer 
Natur als Participien, gerade so wie bei ^odixen, das als 
Adjectivum gilt, während es ursprünglich nichts anderes ist als 
das Partie. Prät. von mhd. dikon, Aodikon, nhd. ^o-doikon. 
Nunmehr ist Aodi§on als Adjectiv in Form und Function von 
„gediehen" dem Participium verschieden. Ebenso verhält es sich 
mit erkabon und orkobon.

Für das richtige der Volkssprache (für ^o-öFen) hat 
die Schriftsprache nunmehr mit nochmals Vorgesetztem A6

Der Infinitiv — Hauptelement desselben ist n — wird im 
Deutschen vom Präsensstamme gebildet. Ursprünglich ist er ein
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Abstractsubstantiv, und so brauchen wir ihn ja auch noch oft genug. 
Im Mittelhochdeutschen wird in: Genitiv und Dativ bei langer 
Stammsilbe das n des Infinitivs verdoppelt: vindennes, vinckonno, 
nicht aber nach kurzer: 8a§6N68, Wie aus nieman,
ni6inann68 ein neuhochdeutsches niemanck, ni6manck68 ward, so 
entwickelte sich aus dem häufigen mittelhochdeutschen 26 vinckSnne, 
26 1686N6 (zu finden, zu lesen) ein neues Participium auf Ntl 
mit passiver Bedeutung, das demzufolge nur in Verbindung 
nlit 2u erscheint, also ein 2u Lnäenckor, Fem. 2u tinckGncke, 
Neutr. 2U 6nck6nck68, 2U I686nck68 u. s. f. (vielleicht haben hier 
auch die lateinischen Formen auf -nän8, wie I6^6näu8, eingewirkt).

Auf die Menge der primären und secundären Nominalbildungen 
gehe ich nicht ein. Da gibt es Suffix«, die aus bloßem Vocale 
bestehen, z. B. ^6»-, gotisch vi§8, grunddeutsch "vi^-ais, von der 
Wurzel wa^ in be-w6»6n mit dem Suffixe a und Schwächung 
des Wurzelvocals a zu 1, das wegen des ursprünglich folgenden 
a in 6 gebrochen wird; 86liia§ (Pluralis 8oklä^6), gotisch 8lak8, 
grunddeutsch ^8lak-i-8 oder "8laZ-i-s, von der Wurzel 8la§, mit dem 
Suffixe i. Außerordentlich häufig ist das Suffix meist Collectiva 
bildend, das inl Nominativ Singularis zu i, dann zu 6 mit Um­
laut vor sich, ward, wie in ahd. AaMäi, Stamm ^a-
tilcha u. s. f. in A6Müt, ^686kl6ekt u. a. haben wir sogar das 
auslautende 6 verloren. Wegen Veränderung des vorhergehenden 
Consonanten (S. 199) interessant sind die Suffixa jetzt auf t, ur­
sprünglich äuf tln, Abstracta bildend, wie ankunt't für Kum-t 
von Wurzel kam in kommon; 2unkt von Wurzel 2am in 2imen 
(mhd. 26M6N, im Präter. 2am bildend; 2unkt bedeutet im Mittel­
hochdeutschen „das was ziemt, Schicklichkeit, Würde"); vernunkt für 
-nurnt von Wurzel nam in N6M6N; brnn8t von Wurzel brau in 
krennon; Kun8t von Wurzel kan in können; §un8t für A6-un8t 
von Wurzel an in §önn6n für ^6-önn6n, ^e-ünnon, hier ist das t 
nach n mittels 8 angesetzt, wie nach in mittels k; 8nekt von Wurzel 
8uk in 8i66k, 86U6K6; tluokt von Wurzel tluli in tlisken; Aikt 
von Wurzel ^ab in ^eben; Ia8t (jetzt irn Plur. 1a8ten und Fem., 
im Mittelhochdeutschen noch Masc.), von Wurzel lack in laäe, 1u6 
u. s. f.

Das Suffix ursprünglich aHa, den Thäter ausdrückend (aber 
auch vielfach sonst gebraucht) — wie in leror, mhd. lörsorb, ahd. 
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lerllri, gotisch (mit noch kurzem a) laisarsis, Grundform ^Iai8- 
ar^'a-8 und unzähligen anderen Worten — wird oft gar nicht mehr 
als Substantivs bildend gefühlt, wenn die mittels desselben von 
Ortsnamen gebildeten Worte, welche den Bewohner dieser Orte 
oder den von diesen Orten Stammenden bezeichnen, im Genitiv 
Pluralis vor andere Substantiv« treten, wie z. B. „Harlemer und 
Berliner Blumenzwiebeln"; hier ist „Harlemer" und „Berliner" 
Genitiv Pluralis von „der" oder „ein Harlemer, Berliner", und 
das Ganze ist so viel als „der Harlemer und der Berliner 
Blumenzwiebeln", während wir eine Art Adjectivum zu empfinden 
vermeinen. Daß diese Formen keine Adjectiva, sondern Genitive 
Pluralis der Substantiva auf -er sind, ergibt sich schon aus der 
Unwandelbarkeit dieser Worte: „ein Frankfurter Kind, eine Frank­
furter Frau, Koburger Bier"; die Unkenntlichkeit dieser Ausdrucks­
weise für uns beruht in dem alterthümlich fehlenden Artikel.

Besonders wichtig sind die Wortstämme bildenden Suffixa, 
deren Auslaut n ist, wie z. B. ba8«, Stamm ba86n, Grundform 
des Stammes ba8an, Suffix -an; erbe, Stamm erben, Grund­
form des Stammes arb-gan, Suffix -Mn; name, Stamm namsn, 
Grundform na-man; 8ÜM6, Stamm 8Ü-men, Grundform 8a- 
man, Suffix -man u. a., weil dieß n so weite Ausdehnung 
gewonnen hat, daß von jedem Adjectiv eine Stammform auf -n 
gebildet werden kann, wenn das Adjectiv als bestimmtes gebraucht 
wird (also vor allem, wenn es den Artikel vor sich hat); wir sagen 
ein Auter, eine Fute, ein Aut68, aber 6er, die, da8 Ante, 
Genitiv d68, der, de8 Anten. Dieß n fällt, wie in allen diesen 
Worten, im Nom.-Sing. hinweg, dasselbe findet auch in verwandten 
Sprachen statt (bomo, bomin-em). Die Form auf -n nennt man 
„schwache Form". Genaueres bei der Lehre von der Declination.

Doch wir unterlassen es näher auf die Menge von primären 
und secundären Wortstammbildungen einzugehen und wollen im 
folgenden nur noch einen Blick auf die secundären Suffixa werfen, 
welche die Function der Steigerung der Adjectiva haben, und 
ferner die Deminutiv«, die Wortbildung mittels Zusammensetzung 
und das Zahlwort betrachten.

Der Comparativ wird im Gotischen gebildet durch an­
treten von -isarr oder -dran d. i. -i8an, -68an; der Superlativ 
setzt zu diesem Suffixe, dessen wesentliches Element in i8 und 68 
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beruht, ein tu, und lautet also in seiner Stammform -i8ta oder -Ö8ta, 
Nom. Sing. Masc. gotisch -i8t8, -O8t8 (tu aber auch ma bildet schon 
für sich allein im Indogermanischen den Superlativ, ebenso auch die 
Verbindung beider tama), z. B. gotisch daud-8 (hoch), kröä-8 (ü-ötd8 
klug, weise), Comp. Nom. Sing. Masc. daud-isa, trod-o^a, Superl. 
Kaud-i8t8, krö6-o8t8. Bei welchen Adjectiven i und bei welchen 6 ge­
braucht wird, ist durch Regeln nicht festzusetzen. Ebenso verhält es 
sich im Althochdeutschen, nur geht hier nach der Regel im Comparativ 
das 8 in r über (Nom. Sing. Masc. dök-iro, trot-öro, Superlativ 
död-i8t, ü-ot o8t). Im Mittelhochdeutschen schwinden beide Laute, 
das ö und das i, nach dem Gesetze dieser Sprache in 6, welches 
nach Umständen ganz hinwegfallen kann, und das 1 ist nur noch 
am Umlaute der vorhergehenden Silbe kenntlich: doodor, doed8t; 
trüter, trüt68t, eben so neuhochdeutsch: kotier, döekot; trauter, 
traut68t. Archaisch kommt im Mittelhochdeutschen noch das volle 
ö und auch das i vor, z. B. voräeroist, oderi8t; letzteres hat sich 
als Bezeichnung einer militärischen Würde bis vor kurzem gehalten 
(jetzt sagt wohl niemand mehr okri8t, obrl8ter, sondern nur oberot).

Wie bereits im Mittelhochdeutschen, so schwanken auch neuhoch­
deutsch manche Adjectiva zwischen beiden Formen, nämlich zwischen 
Umlaut und Nichtumlaut. Die Schriftsprache hält sich hier meist 
an die nicht umlautende Form und zieht z. B. §68uuäer, trommm- 
als edler und reiner dem A68ünäsr, frömmer vor; kölner, Wärter, 
vöräer8t u. dgl. ist entschieden nur mundartlich. Welche von beiden 
Formen richtiger sei, läßt sich kaum entscheiden; man kann in diesem 
Punkte also dem Geschmacke der Zeit Rechnung tragen, obschon 
die umgelauteten Comparative schärfer und kenntlicher vom Nom. 
Sing. Masc. der unbestimmten Form des nicht gesteigerten Adjectivs 
(ein gesunder u. s. f.) abstehen. "

Von §röF sollte der Superlativ eigentlich §röFo8t lauten, die 
bequeme Zusammenziehung in ^rö8t (aus größst) ist schon mhd. 
(§rc>68t) üblich gewesen (die Schreibung „grüßt" ist falsch).

Zu mhd. §uot, nhd. Aut, ist der Comparativ b6M, nhd. 
dsM, Superlativ beMt, daraus durch Verkürzung b68t, von 
einem Positiv gebildet, der nur da?, da/? lauten kann. Dieß 
Wort kommt aber nicht im Sinne eines Positivs und als Adjectiv 
vor, sondern es gilt als Adverbium des Comparativs; nhd. ist daF 
übrigens ziemlich außer Gebrauch gesetzt, in fürbaß, mhd. vürdaA 
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„beßer, weiter vorwärts" (wie mhd. berba^, uiderba; „näher her, 
weiter unten" gebildet) dauert es noch einigermaßen fort.

Ntzr und meist bedeuten jetzt den Comparativ und Super­
lativ von vil, in der älteren Sprache aber den von AroF. Das Ad­
verbium mer aus älterem (gotischen) Mais, welches für "makis 
oder vielleicht ^ma^is steht, ist regelrechter Comparativ von einem 
Stamme mak, welcher aber als solcher nicht als Adjectivum er­
scheint, sondern mit einem Suffixe -il versehen und mit Schwächung 
des a der Wurzel zu i gotisch mikils „groß"; Comparativ dieses Ad­
jectivs ist mai?a, Superlativ maists.(also — "mak-ira, mak-ists). 
Mhd. miekel (nhd. nur in Eigennamen erhalten wie Niebelau, 
Mebelmaim), Comparativ m^rs, und, mit nochmals angehängtem 
comparativischem -er, merer, merre, auch Wohl verkürzt merre, 
Superlativ meist, der nun von mer zufolge des Vocalwechsels 
stärker absteht als im Gotischen (vgl. hierzu —
mikils, miebel, mit anderem Suffix entspricht ma§-ims;
für ma^or für ma^ior ist völlig gleich dem deut­
schen mais, mer aus "makis; aber dem meist aus
* makist).

Im Mittelhochdeutschen galt auch zu übel ein Comparativ 
und Superlativ vrirser, ^virseste; zu 1üt26l (klein) minner, 
minneste; xvirs und min sind Adverbia des Comparativs (übler, 
weniger) und haben natürlich mit übel und lüt^el nichts gemein­
sames als die ähnliche Bedeutung. Unser minder, mindest ist 
mit dem beliebten nd für nn aus jenem älteren minner, mimmst 
hervorgegangen; lüt^el haben wir verloren (es lebt nur noch, wie 
miekel, in Eigennamen, z. B. kätLelbueb, ImtLelberAer) und 
durch klein (mhd. kleine, klein fein, zierlich) ersetzt, wie miebel 
durch §ro/?.

Von unseren beiden Deminutivendungen ist die echt 
oberdeutsche mhd. -Un, nhd. -lein, mhd. und in nhd. Dialekten 
auch -11 oder häufiger -I, z. B. biuselm, bündelin, vin§erUu, 
nhd. bänslein, bündlein, tln^erlein; vin^erli, sebitk'el, vin- 
§erl/ in der Schriftsprache nunmehr fast gänzlich außer Brauch

' Von solchen Stämmen auf er ausgehend hat sich im österreichischen 
Dialekte die abscheuliche Deminutivform auf -erl gebildet, wie mLilüktelt. 
seüstrerl, äienäerl, dsrrerl, welche man in gemüthlich sein sollenden Ab­
geschmacktheiten so reichlich anzubringen Pflegt.
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gesetzt und durch die niederdeutsche schon im Mittelhochdeut­
schen, wenn auch uur ganz vereinzelt, eingedrungene auf -kin 
nhd. -eben (blüomekin, blümebon) ersetzt worden. An diesen 
Deminutivendungen scheiden sich bisweilen recht scharf die Mund­
arten; so hat z. B. das Fränkische nur -1s, das Thüringische aber 
-obo als Deminutivform; in fränkisch-Hennebergischen Mundarten 
findet sich eine Verbindung beider zu -lieb, die an sich gar nichts 
auffälliges ist und die wir, zum Zwecke besonders starker Verklei­
nerung, recht wohl anwenden können, z. B. xvä^olokon, 8äobol- 
obon u. a., die aber in jenen Mundarten merkwürdiger Weise 
als Plural zum Singular auf le dient, z. B. müttto, Plural 
rnücklieb.

Selten ist im Mittelhochdeutschen bloßes in als Deminutiv- 
bildung wie in ma^ott-in (moAoä-in) zusammengezogen meickin, 
bekannt aus den Nibelungen als Deminutiv zu ma^et, ma^t, 
meit. Man vergleiche damit die Deminutiva auf i in Schweizer- 
mundarten, wie üu^i, tüo/A, kÄtisi u. a.

Von der Wortbildung durch Suffixa wohl zu sondern ist die 
Zusammensetzung zweier oder mehrerer fertiger Worte —dieß 
sind Stammbildungselemente niemals — zu einem neuen Worte, 
die im Deutschen in reichster Ausdehnung und zum Ausdrucke ver­
schiedener Function gebraucht wird. Während z. B. 8ebwariswur26l 
so viel ist als „schwarze Wurzel" und die Function der Zusammen­
setzung nur die ist, eine bestimmte Art schwarzer Wurzeln, eine 
Pflanzenart zu bezeichnen, ist mit 8ebvvur2roek nicht ein „schwar­
zer Rock", sondern ein Mensch gemeint, der einen schwarzen Rock 
trägt; hier also wie in rotbart, barküFelo, ckieklcopf u. s. f. 
hat die Zusammensetzung possessive Function. Sehr oft steht das 
erste Wort in einem Casusverhältnis, wie in bau8korr, burMraf, 
lanckreobt, nuMern, Übeltäter, woltuu u. s. f.; oft kann der 
erste Bestandtheil nur als nähere Bestimmung des zweiten gefaßt 
werden, wie in vorbof, beiwork, feuerrot, mildiwei/? und über­
haupt in den häufigen Zusammensetzungen zum Zwecke genauerer 
Bestimmung der Farben, wie braunrot, §rün§elb u. s. f.

Selten sind die Zusammensetzungen mit „und" aufzulösen, 
wie 86bwar2rotAo1ck, -sekwÄrLweiF, 8obwar2A6lb, als Be­
zeichnung nicht einer Farbenmischung, sondern Farbenzusammen- 
stellung.

Schleicher, deutsche Spruche. 15
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Das; in der alteren Sprache die Zusammensetzung der Verba 
mit Präpositionen denselben zugleich die Eigenschaft als Verba 
perfecta verlieh, die übrigens manchen Verben auch ohne solche 
Zusammensetzung eigen war, ward bereits erwähnt (S. 220) und 
zugleich darauf hingewieseu, daß die Präposition sich ihrer 
speciellen Function „mit, zusammen" so sehr entäußert habe, 
daß sie meist nur zum Zwecke dieser allgemeineren Function, 
zum Zwecke des Ausdrucks perfectiver Beziehung angewandt werde. 
Die Verba perfecta drücken keine Dauer aus, wie die Verba im- 
perfecta, haben daher streng genommen kein Präsens; im älteren 
Deutsch dient ihre Präsensform zur Bezeichnung des Futurum, 
ihr Präteritum bezeichnet nicht das Imperfectum, sondern das 
echte Perfectum, ja Plusquamperfectum. Selbst im Mittelhoch­
deutschen ist dieß noch recht wohl bemerkbar. So heißt es in 
den Nibelungen (16, 4 des Lachmannschen Textes): 6a >vii-8t ein 
gekoene vvip obe 6ir §ot noek ^eküe^et ein8 relite Quoten 
riter8 Iip, „werden" ist seiner Natur nach perfectivisch, und wir 
würden prosaisch übersetzen' können „du wirst eine schöne Frau 
werden wenn dir Gott einen recht trefflichen Ritter bescheren wird" 
271, 3: 6ie er aoell nie ^68aoll d. i. gesehen hatte, und so 
Ae-saell öfters, z. B. 73, 4; 1083, 1: 6a; vva8 in einen 
siten 66 vrou Helelle or-Ztarp d. i. gestorben war u. s. f.

Von den mit dem Verbum zusammengesetzten Präpositionen 
sind die zum Verbum tretenden Adverbia wohl zu scheiden; sie sind 
leicht daran kenntlich, daß ihre Stellung wechselt, daß sie den 
ihnen eigenthümlichen Wortton behalten, und daß das Participium 
Präteriti das §6- annimmt, was bei echter Zusammensetzung des 
Verbum mit Präposition nicht der Fall ist. Sie mit dem Verbum 
dann zusammen zu schreiben, wenn sie vor demselben stehen, ist 
ein Mißbrauch. 2 Ebenso, wie man zu schreiben hat soliA 8pre- 
6Ü6N, 108 la886n, frei 8pr66b6v, vrar N6M6N, aollt Zöllen, 
hat man an nemen, ad breebon, kort 8okaikon, 6ar leikon 
u. s. f. in zwei Worte zu trennen. Substantiv« wie „Darleihen, 
Annahme, Wahrnehmung, Freisprechung" können nichts dagegen

Oder vielmehr umschreiben, denn Mittelhochdeutsch läßt sich ins Neuhoch­
deutsche nicht übersetzen.

- Kann ja doch ein „ach was soll ich fangen an" vom volksmäßigcn Liede 
gewagt werden.
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in die Wagschale legen; hier ist, wie schon der Wortton ausweist, 
wirkliche Zusammensetzung vorhanden. Die jungen Formen mit 
nu, wie unangenommen, nn^argenommen, müssen allerdings 
in ein Wort geschrieben werden; besser ist es jedoch, diese Bildungen 
zu meiden und sie durch das richtigere, edlere nickt an genommen, 
nicht nmr genommen u. s. f. zu ersetzen, obwohl einige Worte 
dieser Art, wie unangefochten, unangemeldet, unaufgefordert, 
unvorbereitet sehr gebräuchlich gewordeu siud. Wie wenig sie 
unserer Sprache gemäß sind, ergibt sich schon daraus, daß dieß un 
nicht vor allen Worten dieser Art ertragen wird; einem „unlos- 
gelassen, unfreigesprochen, unniedergeschlagen, unmitgenommen, 
undargeliehen, unwahrgenommen" u. s. f. merkt man leicht das 
Falsche und Unerträgliche au; mau ersetze nn durch nicht, trenne 
die Worte und der Eindruck befriedigten Sprachgefühles wird nicht 
auf sich warten lassen.

Während hier bei den zum Verbum tretenden Adverbien eine 
Zusammenschmelzung zu einem Worte entschieden in Abrede zu stellen 
ist, hat die unursprü"gliche Verbindung zweier ehedem getrennter 
Worte zu eiuem im Tone einheitlichen und oft völlig untrennbar 
gewordenen Worte in unserer Sprache wirklich stattgefunden in der 
Art von Zusammenrückung, welche man uneigentliche Zu­
sammensetzung nennt. Man versteht darunter das Anschmelzen 
des Genitivs an das folgende Wort, zu welchem er gehört; der­
gleichen Fälle hat das Mittelhochdeutsche, ja sogar das Althoch­
deutsche bereits aufzuweisen, wie z. B. sMrtcZhurt (Kart ist 
Wald, Achtes der Genitiv von stellt, also — Spechtswald, 
sakkrts pr'ci) jetzt Spessart; Hennenberc (Hennen ist Genitiv von 
Henne) u. s. f.; doch ist in den bei weitem zahlreichsten Fällen im 
Mittelhochdeutschen noch nicht die Verschmelzung der beiden Worte 
zu einem festen Ganzen anzunehmen, und also z. B. ein linden 
blut, üz Lurgunden lant (letzteres wechselt ja auch mit in der 
Lurgunden laut), von einer ludmes hüte (Indem, ein Thier) 
u. dergl. wohl mit Recht als zwei Worte (linden blut, kurgunden 
laut, 1udm68 hüt), wenn auch als zwei schon nahe an einander 
gerückte Worte zu betrachten.

Im Neuhochdeutschen dagegen treten die beiden Worte, der 
vorausstehende Genitiv und das folgende Substantivum von dem 
er abhängt, fast stäts zu einem Worte zusammen, Fälle wie Schillers 



228 Uneigcntliche Zusammensetzung.

^ooke, ^ürnber^Lr vvaien > (S. 222), vielleicht auch §ottc8 8011, 
t'l-iilintzs anfantz und ähnliche ausgenommen.

Hier gilt also lindcnblat, Augenblick, 80nncn8l:Iicin. 
ImnenkAmm, nolsskaut n. dergl. mit Recht als ein Wort; 
haben wir doch die Genitive linden, äugen, 8onnen, Kanon 
nunmehr längst verloren und durch die Formen linde, auges. 
sonne, ban8 ersetzt, so daß schon dadurch, daß diese hier erhaltenen 
älteren Genitivformen gar nicht mehr am selbständigen Worte in An- 
Wendung kommen, der Beweis gegeben ist, daß wir eine feste wirk­
liche Zusammensetzung aus älterer Zeit vor uns haben. Dasselbe 
gilt von gÄn8ebaut, müu862An u. a., wo wir in gün86, mäu8c 
den alten Genitiv Singularis von gan8 und man8 zu erkennen 
haben. Uebrigens steht auch der Genitiv Pluralis nicht selten in un- 
eigentlicher Zusammensetzung, z. B. krankenland, ahd. k>A,ncbonn 
laut, llindcr8ckuk, bildcrdicn8t, ländertnu^b u. s. f. Sowie 
ein Adjectiv oder der Artikel zu dem Genitiv Hinzutritt, kann natür­
lich von Zusammensetzung nicht mehr die Rede sein.

Fälle wie rcligion8loidc, univ608ität8g6büud6 u. dergl. sind 
aus dem lateinischen Genitiv rdigion ,̂ univco8itAti8 zu erklären 
Von hier aus drang im Neuhochdeutschen das 8 auch an deutsche 
Feminina, die das erste Glied von Zusammensetzungen bilden, und 
es entstunden Formen wie rccknnng8rat, gcl6gcnk6it8goxlickt. 
licbc8licd u. s. f., während doch Genitive wie rccknung", gk>l66^?7 
Kcit8, lieb68, nie und nimmer existirt haben. An Austilgung 
dieser seltsamen durch fremde Analogie entstandenen Formen ist 
nicht zu deuken; die viel besprochenen in dieser Richtung angestellten 
Versuche sind auch bekanntlich gescheitert.

Nicht selten sind uns Zusammensetzungen in so hohem Grade 
aus dem Sprachgefühle geschwunden, daß wir in ihnen vielmehr 
Stammbildungen zu erkennen glauben. Dieß ist namentlich bei 
jenen, in Folge der allgemeinen Bedeutung ihres letzten Gliedes 
häufig anwendbaren Zusammensetzungen der Fall, deren letzter 
Bestandtheil als Wort für sich längst außer Gebrauch gekommen 
ist. Ich meine vor allem die Zusammensetzungen mit bar, bukt, 
keit, lieb, rieb, 8nm, 8ckakt und turn.

Dagegen schreibt man den verstärkenden Genit. Pluralis aller mit dem 
folgenden Wort zusammen: der »IlerZotzönste, omnrum xulc/ierrimur, obschon 
die Construction völlig dieselbe ist als bei den oben erwähnten Beispielen.
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bar (mcm hätte l)6r erwartet), Nlhd. l)Wt6, ahd. dari, ein 
im Gotischen nicht nachweisbares, nur in Zusammensetzung ge­
bräuchliches Adjectivum von der Wurzel dar „tragen, bringen" 
in weitester Bedeutung, gebildet, tritt an Nomina und, besonders 
im Neuhochdeutschen, an Verbalstämme an: äienestdrDre clienst- 
dar, mandoore mondar, draueddar, eFdar, A6ni6/?bar, uu- 
draueddar, un^6ni6/?dar u. s. f. und bildet so eine reiche Quelle 
bequem anwendbarer Worte.

duft, gotisch drift«, Staunn daf-ta, von der Wurzel dad in 
dad-un „haben, halten" mit dem Suffixe tda gebildet, ist ein 
Adjectiv mit der Bedeutung „behaftet", eigentlich bedeutet es 
„befestigt"; duft im Althochdeutschen ist „gebunden, gefangen". 
Es dient, wie bekannt, sehr häufig in der Zusammensetzung und 
bezeichnet eben „behaftet mit dem, was das erste Glied sagt", z. B. 
t'elerdaft, «edmerrndaft, man^Sldat't, lannendatt, lasterdaft, 
u. s. f. Bisweilen nimmt es auch die Endung -i«- an: leiddaftiS, 
^Mmt'ti^. Es schwächt seine Bedeutung auch ab, so daß es nur 
noch bezeichnet „nach Art", z. B. in mandakt, sodülerdukt, „nach 
Art der Männer, nach Art der Schüler".

deil ; daiäas Masc. bedeutet im Gotischen „Art"; deit Masc. 
und Fem. im Althochdeutschen „Person, Geschlecht, Ordnung, 
Stand, Art", im Mittelhochdeutschen ist keit Fem. „Art und 
Weise". Es dient dieß Wort schon im Althochdeutschen und Mittel­
hochdeutschen zur Bildung zahlreicher Abstracta, wozu es seine all­
gemeine Bedeutung „Art und Weise" geeignet macht. Das erste 
Glied ist oft ein Substantivum und zwar Personen bezeichnend, 
wie oliristenkeit, Kin^Iieit, wo wir denn die Zusammensetzung 
wohl genitivisch aufzulösen haben „Art oder Stand der Christen, 
Art der Kinder"; aber es erscheinen auch Adjectiva vor beit, wie 
in A68uncl-beit, gewoli-beit, l^urnm-beit u. s. f. Dieß letztere 
sind also einfach adjektivische Zusammensetzungen, bei denen das 
erste Glied das zweite näher bestimmt: „gesunde Art, Beschaffen­
heit" u. s. f. Aus dem Zusammenstöße mit dem häufigen Aus­
laute o der Adjectiva, die mittels ahd. -ao, -10 mhd.
ee (6^), nhd. gebildet sind, entwickelte sich I<6it z. B. von mhd. 
vj-ümoc; „nützlich, tüchtig" wird gebildet vrüm66-^6it, aus dem 
sehr leicht vi-ümokeit werden konnte. Dieß koit ward nun ebenso 
wie boit als Endung gefaßt, und so entsteht unser — also völlig 
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falsch gebildetes — lrömini^-keit; sv ward nun dittei'kvit (schon 
mittelhochdeutsch), biauoübuiüeit^ kurektsumkeit, enipünclliell- 
üeit und ähnliches in Masse gebildet, obgleich es niemals ein 
bittsri^ drauoübari^, kurektsalui^^ omplincklielli^ gegeben hat. 
So stark wirkt die Analogie bei abgestorbenein Sprachgefühle! 
Uebrigens ist nicht außer Acht zu lassen, daß diese Endungen 
Abstracta bezeichnen, also Worte bilden, die viel mehr bei den 
Schreibenden und in der höheren Sprache überhaupt, als beim 
Volke, das noch mehr Sprachgefühl besitzt und nicht an der Sprache 
mit Bewustsein ändert und meistert, in Anwendung kommen.

lieü, gotisch leiü Neutr., ahd. lik, mhd. lieb Fem. ist „Leib, 
äußere Gestalt" (wir brauchen loioüo nur vom todten Körper, in 
leioll-äoi-n aber auch vom lebenden). Zusammensetzungen, die 
dieß Wort als letztes Glied haben, sind eigentlich possessiv zu 
fassen, z. B. gotisch mhd. nhd. A-Ieiol,, wörtlich
„übereinstimmenden Leib, gleiches Ansehen habend", wo wie 
eon in oon-6oi8^ oou-lormis, die Uebereinstimmung ausdrückt. 
Iioü wird also durch die Zusammensetzung zu einem Adjectivum: 
„Gestalt habend, Wesen habend"; der Vocal ward schon mittelhoch­
deutsch häufig verkürzt. Seine Verwendung ist eine sehr allgemeine; 
es tritt an Partikeln, Substantiva, Adjectiva, Verbalstämme, wozu 
auch hier die Allgemeinheit der Bedeutung die Möglichkeit gewährt, 
z. B. Nlhd. anelioü, nhd. ünlloü von ane, an (M, aMck), wörtlich 
„angestaltig, dessen Gestalt daran, nicht weit davon ist"; menliok, 
münlieü, wörtlich „Mannesgestalt habend"; ^veiblioü
u. s. f.; reinliek „reines Wesen habend" und so bei allen Ad­
jectiven. Häufig drückt -lieli eine Verminderung der Bedeutung des 
Adjectivs aus: kleinlloü, ckicrklioü, ültliek, oötlioli u. s. f. Diese 
Funktion des lidr ist etwa so zu erklären, daß die so gebildeten 
Adjective ausdrücken „nur das Wesen, die Aehnlichkeit dessen habend, 
was das erste Wort besagt". Auch hier ist das Neuhochdeutsche 
überreich an Zusammensetzungen mit Verbalstämmen: verckerdliell, 
ver^eFliel^ eelüMeü, unerlüMoli u. s. f., besonders beliebt bei 
Verbis auf -een, wie verÄu/Zerlieü, uuveoüuFoi'Iiel^ verüncker- 
liod, unverüncksolioü u. s. f. Durch diese Worte, denen geläufige 
Verbalstämme zu Grunde liegen, bildete sich eine Analogie, die 
z. B. I686oli6k, kürekterliok hervorrief, obschon ein lesern, 
Mroütern niemals im Gebrauche war. In diesen Bildungen 
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berührt sich die Function von iidi niit der von bar. Das Gefühl 
für die ursprüngliche Bedeutung von liob ist längst völlig ge­
schwunden und es wird nnn als eine Art von Wortbildungs­
element behandelt.

riob, gotisch reil<8 „Mächtiger, Herrscher, vornehm", ahd. 
rkdii, mhd. ridio, rieb, Adjektiv „mächtig, gewaltig, reich". 
Dieß Wort tritt namentlich in vielen unserer ältesten Mannsnamen 
oder vielmehr in den Namen von Stammhäuptlingen auf, wie 
^.Ibriob „Herrscher der Albe, Elbe", ' gotisch Unrat areilL8 (l'lleo- 
derieli) ahd. viotrioli^ vioteridi (abgekürzt Oiol^) „volksmüchtig, 

b'rilluriel^ bUllerioI, (abgekürzt bllit^) „im Frie­
den mächtig", Hoinnioll^ Hoinrioli (abgekürzt Hoin2, HiuH „in 
der Heimat mächtig"; von einigen Thieren bezeichnet es das Männ­
chen, wie in entorioli, tänboridi, ^än86rieb, eigentlich so viel 
als etwa „Entenkönig" u. s. f. Auch iu eiuigen Pflanzenuamen, 
wie ^ve^eriob, beäoriok erscheiut es; das Volk iu Nordfrankeu 
uennt deu Schuittlauch ^rn86rid>, wie ja der Lauch auch soust iu 
der deutschen Anschauung als König der Gräser gilt. Dieß ridi 
ist von viel beschränkterer Anwendung als die übrigen hier 'be­
sprochenen Worte.

8Nlu, gotisch 8nma (vgl. englisch tbe gauur), bedeutet „der­
selbe"; dasselbe Wort am Ende von Zusammensetzungen, gotisch 
-8nm8 (Nom. Sing. Masc.), ahd., mhd., nhd. -8nm, mag so viel 
als „ähnlich, übereinstimmend" bedeuten; mhd. 8ore8um, nhd. 
8orb8am, arbeitsam, Iod68um (Iob68an ist Entstellung), turekt- 
sam u. s. f. Die Function dieses 8nm ist schwer zu umschreiben; 
man vergleiche z. B. l'riälioll und fricl8am, letzteres wird man 
nicht von unbelebten Dingen brauchen „ein friedliches Thal" nicht 
aber „ein friedsames Thal", ^8am geht also mehr auf Sinn und 
Charakter, -lioli mehr auf die äußere Natur der Sache"letzteres 
ist ja in der Grnndbedeutung von licli wohl begründet.

86bat't von 8ebatl'on ist „Beschaffenheit, Gestalt" (so heißt es 
im Kaiser' Karl des Pfaffen Konrad: vavlcl >va8 vU lasier 
8oatt, David war von sehr kleiner Gestalt), hat also zunächst 
mit beit Verwandtschaft. Seltener tritt es an Adjectiva wie in

' Fälschlich olwu genannt.
- Sagt Jakob Grimm.
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V6rv^aut86llat't, ^emeinsodak^ dereitLckaft; sehr häufig bekannt­
lich an Substantiv«, nlhd. rltersekakt^ ^eseilesekukt u. s. f.

tum, gotisch 6öm8, ahd. tüm, tuom, bedeutet „Urtheil". 
Seine Function als letztes Glied von Zusammensetzungen — 
Kri8tentuom, keiäentum, lier^o^tum, di8tum aus bi8ekoftum 
u. a., neuer sind lutüertum, lliVrolitucn, falsch gebildet ist votk8- 
tum, Mi8t6ntum für richtigeres volktum, kür8ttuiri — im 
Alt-, Mittel-, Neuhochdeutschen und in andern deutschen Sprachen 
läßt sich aber unmöglich aus der Bedeutung „Urtheil" erklären. 
Das Wort erscheint als eine Bildung mittels des Suffixes -ma 
von der Wurzel 60^ hochdeutsch tü tno, tu, die als Verbum in 
tuon tun, ^6-tun erscheint; diese Wurzel hatte ursprünglich die 
Bedeutung „setzen, stellen" (davon äom „die Satzung, das Urtheil"), 
aus der sich also wohl ein Wort allgemeinerer Bedeutung bilden ließ, 
was übrigens auch von der im Deutschen dieser Wurzel zukom- 
mendeu Bedeutung des „Thuns, Machens" leicht geschehen konnte. 
Die Bedeutung „Urtheil" ist demnach wohl nicht die ursprüngliche, 
wenigstens nicht die des in Zusammensetzungen häufigen 6om, tuom. >

Werfen wir zum Schlüsse dieses nur fragmentarischen Ab­
schnittes übcr die Stammbildung — man sieht aus den wenigen 
etwas eingehender angestellten Besprechungen, wie umfangreich und 
tiefgreifend eine umfassende Bearbeitung der Lehre von der deut­
schen Stammbildung auszufallen hätte — werfen wir nur noch einen 
Blick auf die Bildung des Zahlwortes.

Wir wollen uns jedoch keinesweges an der Ermittelung der 
Abstammung der einfachen Zahlworte, die ein Gemeingut unseres 
Stammes sind, versuchen, sondern nur die leichter erkennbaren 
zusammengesetzten Formen, sowie die Bildung der Ordnungszahlen 
ins Auge fassen.

Die einfachen Zahlworte umfassen die Zahlen 1—10. Die 
andern sind zusammengesetzt. Auch aus der Art der zusammen­
gesetzten ergibt es sich, daß das dekadische System mit der indo­
germanischen Ursprache selbst schon gegeben ist. Diese Erscheinung 
ist eine höchst bedeutsame. Der Sprachbildung selbst lag also schon 
das vollkommenste aller Zahlensysteme zu Grunde; wahrlich kein

OetLn heißt „beschaffen", z. B. sö §etän (unser volksmäßiges sotter 
„solcher" ist aus so Aetüner verkürzt), übel Aetäu, wol zettln; tom tuom 
konnte also etwa, ähnlich wie beit, „Beschaffenheit, Art" bedeutet haben.
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kleiner Beweis für die ursprüngliche Befähigung unseres Stammes. 
Die zweimalige Fünfzahl der Finger und Zehen mag hier wohl 
die jenes System bedingende Anschauung sein.

11, 12, gotisch ain-Hk, tva-Iik, mhd. eiu-lik, 2^6-Ilk; oiu- 
lek, Lwelf; eilk olk, von denen das letztere im Neuhoch­
deutschen nach der leider auch außerhalb des classischen Witzblattes 
unserer Tage längst beliebten Zwickauerschen Mundart in 2wölk 
entstellt ist. Hier ist der erstere Bestandtheil, nämlich uin tva, 
die Stämme der Ein- und Zweizahl, vollkommen deutlich. Der 
zweite Bestandtheil, so wenig glaublich es auf den ersten Blick 
scheinen mag, kann doch nichts anderes sein, als eine Entstellung 
einer Form des Stammes der Zehnzahl, dessen indogermanische 
Grundform ckakun ist. Die Schwächung des Vocals u zu i ist 
regelmäßig und ja auch in Lökau, Zöllen, grunddeutsch tilluu, 
indogermanisch ckukau eingetreten; k für das zu erwartende 
findet sich auch sonst, so in den: Zahlworte vier, gotisch tickvor, 
Grundform IratvLru8 (vgl. huutuor für Huut,uore8); in wolk, Grund­
form varlE. Anstoß gibt also nur ein einziger Laut, nämlich 
das 1, das für ursprüngliches- ck stehen muß. Der Wechsel von ci 
zu I, der in andern indogermanischen Sprachen nicht selten ist, 
dürfte allerdings für das Grunddeutsche in ferneren Beifpielen 
wohl schwerlich nachweisbar sein. Allein es kann hier nur an die 
Zehnzahl gedacht werden (vgl. unclseim, ^w^x« ckuo- 
clooinl), und so müssen wir uns also bei der nothwendigen An­
nahme eines vereinzelten ungewöhnlichen, aber keineswegs uner­
hörten und unmöglichen Lautwechsels beruhigen.

Die Zahlworte 13—19 sind von selbst klar.
20, 2wun3iA, eine Entstellung von ?w6N2i§, mhd.

2W6IE0; -2IV, -266 ist bis auf das häufige A (2I6II6, 20^) 
das Zahlwort 2vk-6n, dessen Endung unwesentlich ist; ?>v6in-, 
2VV6N- ist aus 2VV6II6, nhd. veraltet 2VV6N zu erklären (das Zahl­
wort für 2 lautet mhd. im Nom. Masc. swens, Neutr. Lwoi, 
Fenn 2^6, im älteren Neuhochdeutsch bekanntlich ebenso; nunmehr 
ist das Neutrum isnei allein im Gebrauche). Zwanzig ist also 
zwei(mal)zehn.

30, clever;, u. s. f., bis 90 sind nun ebenfalls
deutlich, es sind Zusammenstellungen der Einer mit zehn. Auch für 
100 findet sich mhd. noch rMcuEe; ein nhd. 26bn2i§ ist unerhört.
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Das gewöhnliche mhd. und nhd. hundert erweist sich als eine 
Weiterbildung einer im Gotischen und Althochdeutschen erhaltenen 
ursprünglicheren Form Hund, Kant, die sich dem lateinischen 
oentum regelrecht zur Seite stellt. Hundert ist „zehn mal zehn", 
wir können für dasselbe die Urform "dakandahantanr d. h. zwei 
mal gesetztes dakan (10) mit dem wortbildenden Suffixe tu und 
dem in des Nom. Sing. Neutr. mit hoher Wahrscheinlichkeit er­
schließen. Von diesem langen Worte blieb aber nur der Schluß­
theil, das übrige verlor sich um so leichter, als die Sprache ja 
überhaupt darnach strebt, von zweimal gesetzten gleichen Elementen 
das eine abzustoßen. Aus (dalcanda)Irantarn ward aber gauz 
regelrecht ebenso im Lateinischen eentum (also für ^deoemdeeen- 
tuin), wie im Deutschen Hund für ^Lühenatzhund.

Mit 1000, mhd. tÜ86nt, nhd. tau86nt, mag es sich ähnlich 
verhalten; es steckt gewiß „zehn mal hundert" darin, wer aber 
vermag die sichtlich sehr veränderte und verdrehte Form auf ihre 
Grundform zurückznführen? Uebrigens stimmt in diesem Worte 
nur Litauisch nud Slawisch zum Deutsche», die übrigen indoger­
manischen Sprachen weichen völlig ab.

Die Ordinalzahlen sind sämmtlich, außer bei 2, Superlative. 
Bei 1 wird dieser Superlativ auch im Deutschen nicht vom Zahl­
worte gebildet, sondern das Mittel- und neuhochdeutsche er8te ist 
ein Superlativ von er (früher, vor); mhd. und nhd. an-der ist ein 
Comparativ mit der alten Comparativendung tara (da hier, bei 
der Zweizahl, ein Superlativ nicht möglich war), ebenfalls nicht 
voni Zahlworte, sondern von einem demonstrativen Pronominal­
stamme an», an (recht deutlich liegt dieß im Litauischen vor: an8 
für ana8 „jener", an-tra8 „zweiter"). Das neuhochdeutsche Zweite, 
wie dritte, vierte und alle übrigen sind Superlative Nlit dem 
Superlativsuffixe, dessen ursprüngliche Form tu ist, von den Grund­
zahlen gebildet.

^.nder-halb, jetzt anderthalb (1'/.^) mit einem nach Analogie 
der übrigen Zahlen eingeschobenen t, drittbalb (2'^), viertelnd!) 
(3'/?) u. s. f. sind in ihrer Entstehung ebenso klar wie z. B. 8elb- 
ander „selbst der andere, einer mit einem andern", 8olbdritter, 
8elbviert6r u. s. f.; kurze uud bequeme Worte, die wir nicht in 
Vergessenheit gerathen lassen wollen.
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iv. Von der Wortbildung (von der Declination und 
Conjugation).

Die Laute, mit welchen wir es in der Lautlehre zu thun 
hatten, die Wurzeln, ja selbst die Wortstämme, die ja ebenfalls 
als solche noch keine Worte, keine Glieder des Satzes, keine 
Elemente der lebendigen Sprache sind — alles dieß im bisherigen 
zur Sprache Gebrachte ward auf wissenschaftlichem Wege aus dem 
Organismus des Wortes ausgeschieden; es waren Elemente, die 
für sich gar nicht existiren, Präparate, die erst gemacht werden 
musten. Erst jetzt sind wir, so zu sagen, von innen heraus bis 
zur Oberfläche des Wortes gelangt; wir haben es nun nicht mehr 
mit den Stoffen, aus denen es besteht, oder mit seinen inneren 
Theilen zu thun, sondern mit dem ganzen, mit dem lebendigen 
Worte, und zwar kommt hier eben nur das in Betracht, wodurch 
es lebendiges, ganzes Wort wird, nämlich seine grammatische 
Form im engeren Sinne, seine nach Bedürfnis des 
Satzes wechselnden Beziehungselemente. Diese nehmen 
nir Indogermanischen und demnach auch im Deutschen die letzte 
Stelle am Wortende ein, sie bilden den Auslaut', den Abschluß 
des Wortes.

Wurzeln in Sprachen einfachster Form, Wortstämme in förm­
lich entwickelteren Sprachen können allerdings bald als Verba, 
bald als Nomina fungiren; ein lautlicher Ausdruck dieser Functiou 
findet sich aber nur in jenen Sprachen, in welchen das, was jeder 
der beiden Wortclassen in unterscheidender Weise eigenthümlich ist, 
auch lautlich am Worte dargestellt wird, nämlich beim Nomen 
der Casus, beim Verbum die Person. Es ist also erst die 
Wortbildung, welche den Gegensatz von Nomen und Verbum zur 
lautlichen Erscheinung bringt. Was Personalbezeichnung hat, ist 
Verbum; was einen Casusexponenten zeigt, ist Nomen. So steht 
also die Wortbildung in engster Beziehung zu dem tiefinnerfteu 
Wesen der Sprache; nur Sprachen mit entwickelter Wortbildung 
vermögen die Function vollkommen zur lautlichen Erscheinung zu 
bringen.

Man hat vielfach die Frage aufgeworfen, ob Nomen oder
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Verbum älter, ursprünglicher sei, und sie in diesem und jenem 
Sinne beantwortet, indem man also entweder annahm, die Sprache 
habe ursprünglich nur Nomina gekannt oder sie habe aus lauter 
Verben bestanden. Von dieser Ansicht machte man dann die An­
ordnung der grammatischen Behandlung abhängig und räumte nicht 
selten der Lehre von der Conjugation deshalb den Vortritt ein, 
weil man eben das Verbum für älter hielt als das Nomen. Wer 
jene Frage nach dem Altersunterschiede von Nomen und Verbum 
stellt, beweist aber eben durch diese seine Fragestellung, daß er 
über sprachliche Dinge nicht klar gedacht hat. Entweder ist nämlich 
der Unterschied von Nomen und Verbum noch gar nicht entwickelt, 
und dann können wir die Worte solcher Sprachen weder dem einen 
noch dem andern beizählen, oder der Gegensatz beider ist da; erst 
durch den Gegensatz wird das eine zum Nomen, das andere zum 
Verbum. Eine Sprache, die nur aus Nominibus oder nur aus 
Verdis bestünde, ist ein Unding; mit dem Nomen ist nothwendig 
das Verbum gesetzt, und umgekehrt. Worte werden nur dadurch 
zu Nominibus, daß andere ihnen als Verba zur Seite steheu; 
Verba sind nur dadurch Verba, daß sie keine Nomina sind. Ver­
bum und Nomen sind also zugleich entwickelt, von gleichem Alter 
und gleicher Berechtigung, wie die beiden Aeste eines sich theilenden 
Stammes; vor der Theilung war keiner der beiden vorhanden, mit 
der Theilung aber entstehen beide zugleich. Es ist somit wissenschaft­
lich völlig einerlei, ob man in der Grammatik das Verbum oder 
das Nomen zuerst behandelt; wir haben also keinen Grund, von der 
zufällig üblich gewordenen Voranstellung der Declination abzugehen.

Decliuation.

In einer vorhistorischen Periode unserer Sprache bezeichnete 
man durch Worte allgemeiner Bedeutung, welche dein Nomen nach­
gesetzt wurden, die verschiedenen Beziehungen, in welchen es in 
der Sprache gefaßt wird, wie in nicht wenigen Sprachen dieß noch 
geschieht. Während manche Sprachen diese Beziehungen außer­
ordentlich fein spalten und also eine große Menge von dergleichen 
Elementen, Postpositionen genannt, anwenden, begnügen sich 
andere mit der lautlichen Bezeichnung verhältnismäßig nur weniger 
Beziehungen; letzteres war beim Indogermanischen der Fall. Im 
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Verlaufe der Zeit schmolzen nun im Indogermanischen jene nach­
gesetzten Elemente immer fester an das Nomen an, indem sie ihren 
besonderen Wortton verloren und sich zugleich in ihrer lautlichen 
Form abschwächten. So wurden die Postpositionen, die nach­
gesetzten Elemente, zu Casusendungen, die Declination der 
Nomina war nun entwickelt.

Der Singularis bedurfte keiner weiteren Bezeichnung, 
Nominalstamm und Casusexponent genügten; um aber den Plural 
vom Singular zu scheiden trat außer dem Casuselemente noch ein 
Wörtchen hinzu, welches die Function hat, die Mehrheit, die Ver­
bindung mehrerer Einzelnen zu bezeichnen. Hierzu scheint in der 
Urperiode des Indogermanischen die Wurzel 8a, in erweiterter 
Form 8u-m, gedient zu haben, welche wir in den indogermanischen 
Sprachen in der Bedeutung „mit, zusammen" in vielfacher Anwen­
dung finden; so entstammt derselben z. B. unser 8um-t, 2n-8um- 
men; im Altindischen bedeutet 8a und 8um „mit" u. s. f. Im vor­
liegenden Stande des ältesten Indogermanisch ist von dieser Plural­
bezeichnung nur 8 geblieben, welches wir, abweichend von der Art 
anderer Sprachen, meist nach dem Casuszeichen finden. Wenn 
z. B. vom Stamme 8unu (Sohn) der Instrumentalis Singu­
laris 8unu-dk1 (bin tritt in verschiedener Beziehung als casus- 
bildendes Element auf, seiue Herkunft und Urbedeutung ist dunkel) 
lautete „mit dem Sohne", so war 8unu-blii-8 der Instrumentalis 
Pluralis „mit den Söhnen"; 8unu-8u war Nominativ Singularis, 
„Sohn" (8u ist eine demonstrative Wurzel, von jenem 8u „mit" 
verschieden), 8anu-8u-8 Nom. Plur., „Söhne".

Das namentlich durch die Glieder des Leibes der Anschauung 
so nahe gerückte Paarverhältnis gab zu einer Abart des Pluralis 
in der Sprache Veranlassung, zu eiuer besonderen Bezeichnung der 
Zweizahl, zur Bildung des Dualis. Im Indogermanischen er­
weisen sich die Formen des Dualis als aus denen des Pluralis 
hervor gegangen; sie setzen also diese voraus und der Dualis ist 
somit wohl jünger als der Pluralis. Die indogermanischen Sprachen 
pflegen sich im Laufe der Zeit, die eine früher, die andere später, 
dieser besondern Formen für die Zweizahl wieder zu entäußern.

Es liegt nun im Begriffe des Casus sowohl als in seiner 
Entstehung aus Postpositionen, daß die ihn ausdrückenden Elemente 
bei allen und jeden Nominibus dieselben sind. Mag das Nomen 
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ein Femininuiil oder Masculinum sein, mag sich der Stamm des­
selben auf einen Vocal oder einen Consonanten endigen — alles dien 
ist völlig gleichgiltig für die Beziehung, in welcher es im Satze 
erscheint; um ihm die Beziehung z. B. eines Instrumentalis Plu- 
ralis zu geben, werden jedem Nomen ein und dieselben Elemente 
beigefügt, denn diese Beziehung bleibt sich unter allen Verhältnissen 
stäts gleich. Doch ist zu bemerken, daß in manchen Casus der 
Plural sich anderer Elemente bedient als der Singular; bisweilen 
ist es noch deutlich ersichtlich, daß ursprünglich eben mehrere Ele­
mente in wenig verschiedener Beziehung in Anwendung waren; im 
Singular blieb dann nur das eine haften, das andere verlor sich 
ganz oder bis auf Reste, im Plural setzte sich das andere fest, und 
so bildete sich jene eben erwähnte Verschiedenheit der Casusbezeich­
nung in beiden Zahlen.

Es gibt also ürsprünglich nur eine Declination, 
nicht aber verschiedene Declinationen. Besonders unwissen­
schaftlich ist es, von erster, zweiter u. s. w. Declination zu reden, 
als könnte in diesen Dingen eine Reihenfolge stattfinden.

Nichtsdestoweniger aber lehrt uns schon ein flüchtiger Blick 
auf die vorhandenen Sprachformen, daß bei verschiedenen Nomini- 
bus dieselben Casus verschiedeu lauten. Woher nun doch diese 
Unterschiede, die nach dem Gesagten im Casus- und Numerusaus­
drucke nicht liegen können? Die Antwort auf diese Frage ist leicht. 
Die Stammauslaute der Nomina sind verschieden; dasselbe 
Casussuffix wird mit einem auslautenden Vocale andere lautliche 
Verbindungen im Laufe der Zeit eingehen, als mit einem auslau­
tenden Consonanten, bei älteren Sprachen finden sich auch Stamm- 
bildungen, die sich vor antretenden Casuselementen verkürzen oder 
dehnen. Die Verschiedenheit desselben Casus bei verschiedenen No- 
minibus beruht also in der Verschiedenheit der Nominal- 
stämm e, und wir werden also nicht von verschiedenen Declinationen, 
sondern von verschiedenen Nominalstämmen zu handeln haben. 
Eine besondere Eigenthümlichkeit der Pronominalstämme, denen sich 
im Deutschen die unbestimmten Adjectiva anschließen, besteht darin, 
daß sie vor gewissen Casusendungen ihre Stämme durch Zusätze 
erweitern, daß also in diesen Casus eine andere Stammform zu 
Grunde liegt als in den andern. Seltner und sehr wechselnd finden 
sich solche Zwischensätze auch bei anderen Stämmen; beim Pronomen 
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sind sie constanter und alterthümlicher. Hauptsächlich durch diese 
Zwischenelemente zwischen Staunn und Casusendung setzt sich die 
pronominale Declination von der der übrigen Nomina, 
der nominalen Declination ab. Das ungeschlechtige per­
sönliche Pronomen der ersten und zweiten Person bietet Wech­
sel im Stamme selbst dar, außer manchen andern Besonderheiten; 
das Reflexivpronomen schließt sich diesen Eigenthümlichkeiten an. 
So zerfällt die Declination zunächst in drei Verschiedenheiten; wir 
haben I) die nominale Declination, 2) die pronominale Declina­
tion, 3) die Declination des ungeschlechtigen persönlichen Pro­
nomens. Diese Reihenfolge schreitet von den einfacheren Bildnngs- 
weisen zu den zusammengesetzteren vor, und es hat also diese 
Anordnung ihren in der Sache selbst liegenden guten Grund. 
Zahlwort und Eigennamen folgen im Deutschen theils der nomi­
nalen, theils der pronominalen Weise.

Das Deutsche kennt in seinen ältesten vorliegenden Sprach- 
formen im Singularis fünf Casus, uämlich Nominativ, 
Accusativ, Dativ (in welchem der Locativ anfgegangen ist), 
Genitiv (welcher zugleich die Stelle des ihm nahe verwandten Ab­
lativs vertritt) und Instrumentalis, letzterer ist, außer im Althoch­
deutschen, nur noch in Resten vorhanden. Außerdem gab es einen 
Vocativ, der aus dem reinen Stamme bestund, er war also kein 
Casus, überhaupt eigentlich keine Wortform, kein Satzglied; im 
Mittelhochdeutschen ist er längst mit der Form des Nominativs 
zusammen gefallen. Der Dualis ist verloren; er hatte nur 
im Zahlwort „zwei" längeren Bestand und existirt beim persönlichen 
Pronomen der ersten und zweiten Person in Mundarten bis zur 
Stunde. Der Plural hatte schou von Alters her keine besondere 
Form für den Vocativ, sondern der Nominativ galt hier von 
jeher auch als Vocativ; im Deutschen gilt die Dativform zugleich 
als Instrumentalis, so daß hier also nur vier Casusformen, näm­
lich Nominativ, Accusativ, Dativ, Genitiv bleiben. Beim 
Nomen ist im Singular und Plural im Mittelhochdeutschen bereits 
Accusativ und Nominativ in eine Form zusammengefallen, so daß wir 
in dieser Sprache, wie im Neuhochdeutschen, nur noch drei Casusformen 
und auch diese nur in schwachen Resten noch vorfinden, Nominativ 
(Accusativ), Dativ, Genitiv. Die pronominale Declination hat jedoch 
für den Accusativ Singularis eiue besondere Form bewahrt.
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Das Element, welches den Nominativ Singularis be­
zeichnet, ist s; sein Ursprung aus dem demonstrativen Pronominal­
stamme 8u „der", Fem. 8a (gotisch -sö) „die", ward oben bereits 
erwähnt. Dieser Pronominalstamm lautet in allen andern Casus 
und eben so im Neutrum tu; die Wandlung des t in 8 findet 
nur im Nominativ Singularis und nur da statt, wo sich das 
Pronomen auf ein Masculinum oder Femininum, also auf etwas 
Belebtes oder sprachlich als belebt Empfundenes bezieht. Das 8 ist 
also nur für Masculinum und Femininum Zeichen des Nominati- 
vus Singularis, fürs Neutrum gilt in der pronominalen Declina­
tion t (als Auslaut im Deutschen unverschoben geblieben); die 
Nomina Neutrius Generis haben gar keinen Nominativ, sondern 
lassen den Accusativ für den Nominativ eintreten. Die Feminina 
auf ursprüngliches haben das 8 des Nominativs in uralter Zeit 
bereits verloren.

Der Nominativ Pluralis fügte zum 8 des Nomiuativ 
Singularis noch das Plurale 8 und lautete ursprünglich also -8U8: 
bald aber blieb nur eines der beiden 8 übrig. Das Neutrum hat 
im Accusativ und Nominativ, die auch im Plural beim Neutrum 
gleich lauten, die in ihrem Ursprünge dunkle Endung L.

Accusativ Zeichen ist m oder, im Litauischen und Deutschen, n. 
dunkler Herkunft. Dieß m gilt bei Neutris, deren Stamm auf -u 
auslautet, zugleich für den Nominativ; die übrigen Neutra zeigen 
im Nominativ und Accusativ den reinen Stamm. Im Accusativ 
Pluralis tritt zu diesem m oder n noch das Zeichen des Plurals 
hinzu; die älteste Endung dieses Casus ist also -m8 oder -n-s. Von 
den Neutris war schon die Rede.

Im deutschen Dativ Singularis sind meist ursprüngliche 
Locative zu erkennen, deren Suffix i war; das eigentliche Dativ­
suffix ist ursprünglich ai.

Der Dativ Pluralis lautete ursprünglich bH-u8, d. h. 
dki, Casuselement, und 8 des Plurals; a ist ein weniger wesentlicher 
Zwischenlaut. Im Deutschen, Litauischen, Slawischen ist für bk 
in diesem Casussuffixe stets m eingetreten, dieß ist im Deutschen 
allein übrig geblieben als Nest des Suffixes des Dativs Pluralis. 
Dieß m aus bki bildete ursprünglich im Deutschen auch den In­
strumentalis Singularis, der jedoch dem Mittelhochdeutschen bis 
auf schwache Spuren abhanden gekommen ist.



Gen. Sing. Plur. Verschiedene Nominalstämme. Bocalische Stämme. 241

Element des Geni tiv Singularis ist das aus dem t des Ab­
lativs abgeschwächte 8. Im Plural ist die älteste Genitivendung wahr­
scheinlich sü.m-8; 8 ist Pluralzeichen, 8Üm Casuselement. Voll diesem 
*8äm8 blieb jedoch nur 8uin und um übrig.

Diese Elemente treten nun zum Zwecke der Declination an 
den Auslaut der Nominalstämme an, welcher vor gewissen Casus­
endungen Veränderungen (Steigerung, Schwächung) erleidet, außer­
dem machen sich im Laufe der Zeit die Lautgesetze geltend, nament­
lich beim Zusammentreffen consonantisch anlautender Casussuffixe 
mit konsonantischem Stammauslante. Die verschieden auslautenden 
Stämme werden sich also bei ihrer Verbindung mit Casuselementen 
in verschiedener Weise verhalten, und es hat die Lehre von der De­
clination diese Verschiedenheit der Stammauslaute zu Grunde zu legen.

Die Nominalstämme zerfallen ihren Auslauten nach — 
denn nur der Auslaut kommt hier in Betracht — zunächst in 
zwei Classen, in vocalische und consonantische Stämme. 
Die ersteren sind nun folgende:

I. A-Stämme. Da ein diesem u voraus gehendes — und 
ist eins der häufigst angewandten Stammbildungselemente — be­

sondere Lautwandlungen im Laufe der Zeit hervor zu rufen pflegt, 
trennen wir die A-Stämme in solche, deren u ein anderer Laut 
als vorausgeht und in Stämme auf ^'u.

I, a. A-Stämme. Masculinum, Stamm (Tag); Neu­
trum, Stamm ^orta (Wort); Femininum, mit gesteigertem Aus­
laute, Stamm AvdL (Gabe).

I, d. Ja-Stämme. Masculinum, Stamm Ickrtza (Hirte); 
Neutrum, Stamm Irnnja (Geschlecht, Verwandtschaft); Femininum, 
Stamm mpz'a (Sippe).

II. I-Stämme. Masculinum, Stamm ^U8ti (Gast); Neutra 
dieser Stammform kommen im Deutschen nicht vor; Femininum, 
Stamm (Kraft).

III. U-Stämme. Diese Stämme sind im Mittelhochdeutschen 
zwar nur noch in Spuren erkenntlich, dürfen aber, als im älteren 
Sprachstande scharf von den andern geschieden, nicht übersehen 
werden. Masculinum, Stamm 86llstu (Schatten), Neutrum, Stanrm 
'viku (Vieh); das Femininum hat sich schon im Althochdeutschen ver­
loren ; d. h. die weiblichen Stämme auf u sind in ihrer Declination 
der Analogie der häufigeren Stammauslaute gefolgt.

Schleicher, deutsche Spruche. 16
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Nur diese drei Grundvocale erscheine« im Deutschen als voca- 
lische Stammauslaute. Noch viel einfacher gestalten sich die con 
sonantischen Auslaute. Während von den verwandteil Sprachen 
z. B. das Griechische, Indische dem Ursprünglichen darin treu ge­
blieben sind, daß sie eine große Allzahl verschiedener consonantisch 
auslautender Nominalstämme besitzen, hat das Deutsche diese Art 
von Stammauslauten bis auf wellige Stammformen von großer 
Häufigkeit fast gänzlich verloren. Wir fassen die konsonanti­
schen Stämme des Deutschen als eine Classe von Stämmen, die 
vierte, zusammen. Sie wird fast ausschließlich gebildet durch die 
im Deutschen ungemein beliebten N-Stämme, die sich zu einer 
durchgreifenden Analogie entwickelt und namentlich dadurch eiu 
außerordentlich weites Gebiet eingenommen haben, daß von jedem 
Adjectivum ein N-Stamm gebildet werden kann, um dein Adjec­
tivum die bestimmte Beziehung zu geben. Diese Neubildung von 
N-Stämmen bei Adjectiven mit der eben angedeuteten Function 
lvird mit Recht unter die charakteristischen Unterscheidungsmerkmale 
unserer Sprachfamilie gerechnet.

Seit Grimm nennt man die Declination der vocalischen Stämme 
starke Declination, die der N-Stämme, schwache. So wich­
tig und richtig die Sonderung beider auch ist, so ist doch, meines 
Erachtens, die Bezeichnung „stark" und „schwach" nicht gut ge­
wählt, denn sie nennt die Sache nicht mit ihrem rechten Namen, 
sondern deutet sie mit einem Bilde an, dessen Berechtigung ich 
wenigstens nie begriffen habe. Diese unklare Bezeichnung hat denn 
auch zu vielen Mißverständnissen und Unklarheiten Anlaß gegeben; 
überdieß gehören uneigentliche Bezeichnungen in die poetische Aus­
drucksweise, nicht aber in die Sprache der Wissenschaft, deren ein­
ziges Ziel Einfachheit und zwingende Klarheit sein muß. Oben 
fanden wir dieselbe Bezeichnungsweise „stark" und „schwach" in 
völlig verschiedener Anwendung; „starke Verba" werden die Stamm­
verba, „schwache Verba" die abgeleiteten genannt. Schon diese 
Mehrdeutigkeit der Ausdrücke stark und schwach läßt die Entfernung 
der in Rede stehenden Bezeichnungsweise aus. der wissenschaftlichen 
Sprache der deutschen Grammatik wünschenswerth erscheinen.

Außer den N-Stämmen haben nur die Verwandtschaftsworte, 
als R-Stämme, consonantischen Auslaut bewahrt; wir unterscheiden 
demnach
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IV, a. N-Stäinnre. Masculinuni, Stamm Ka8an (Hase); 
Femininum, Stamnr (Zunge); Neutrum, Stamm Irvrrmn 
(Herz). Letztere beiden dehnen in der älteren Sprache vielfach den 
Vocal vor dem auslautenden n, was beim Mittelhochdeutschen und 
Neuhochdeutschen wegen der Verflüchtigung aller Vocale der End­
silben in e eben so wenig in Betracht kommt, als die nicht um- 
lautwirkende Schwächung der Endung -an in -in, welche bei den 
männlichen und sächlichen Stämmen dieser Art in mehreren Casus 
stattfand.

IV, d. N-Stämme. Masculinum, Stamm bruoäar (Bruder); 
Femininum, Stamnr innotar (Mutter).

Die Declination des Mittelhochdeutschen und noch mehr des 
Neuhochdeutschen hat durch die in diesen Sprachen eingetretene 
Verflüchtigung der Auslaute solche Einbußen an Formen erlitten, 
daß wir hier füglich nur von Resten der Casusbildung sprechen 
können. Um diese Neste deuten zu können, müssen wir ihnen die 
ursprünglichen Formen, wie sie etwa in der deutschen Grundsprache 
lauteten, zur Seite stellen, die gotischen Formen setzen wir eben­
falls bei, um neben dem erschlossenen älteren die in der alterthüm- 
lichsten deutschen Sprache wirklich vorkommenden Bildungen nicht 
zu vermissen. Das Neuhochdeutsche erwähne ich bloß da, wo es 
auch abgesehen von den Gesetzen des Auslauts-e vom Mittelhoch­
deutschen abweicht. Auch vom Uebertritte einzelner Worte in eine 
ihnen ursprünglich fremde Analogie sehen wir hier ab; so ist z. B. 
unser Imn, Gen. kanes u. s. f. ursprünglich ein N-Stamnr und 
der Nonr. hätte llane, der Gen. llanen (vgl. Imnonllamm, errst« 
gaM u. a.) u. s. f. zu lauten; ähnliches findet sich nicht selten.

I, a. A-Stämme.

Singul. Teutsche Grundsprache.

Nom. äs^s-s
Acc. äsAS-n
Dat. äs^Li auö äs^s-si
Gen. äs^ä-s mit Steigerung des 

Stammauslautes, wie bei 
den J-- und U-Stämmen.

Masculinum.

Gotisch. Mhd. und Nbd.

äs§s )
tse, nhd. ts§.

äs§s t^e.
äs^is, aber altsächsisch äs- t«ss6S.

Sg.8, was auf älteres 
äs^Ls hinweist.
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Plural. Teutsche Gruudsprachc. Gotisch. Mbr. und Ndr

Nom. (1.1^6-» mit zweiter Steigerung
des Stammauslantes.

Acc. ägAN - 118 «IriANUS
Dat. (IgAU - M8 '
Gen. aus likiZA-(8)Lm

Das Neutrum unterscheidet sich vom Masculinum im Singu­
lar ursprünglich nur durch den Nominativ, welcher in der Grund­
sprache vur<1u-m gotisch vuurcl lautete, im mittelhochdeutschen und 
neuhochdeutschen >vort ist auch dieser Unterschied geschwunden; die 
übrigen Casus wurdeu schon ursprünglich völlig ebenso wie beim 
Masculinum gebildet; im Plural hatte der Nominativ und Accu­
sativ in der deutschen Grundsprache die Form vurdü aus vurda-ü: 
gotisch lautet diese Form vaurda, mhd. vrort; das Neuhochdeutsche 
hat hier die Analogie des Masculins walten lassen und bildet 
also >voit6 wie

Nicht im Gotischen erhalten, aber dennoch uralt und also 
der deutschen Grundsprache zuzuschreiben sind die Neutra-, welche 
das ursprünglich ihnen zukommende Wortbildungssuffix -U8 im Sin­
gular verlieren und dann in die Analogie der A-Stämme über 
treten, im Plural aber jenes «8 beibehalten. So lautet von rat. 
nhd. rad, der Plural reden, Dat. rolleren, Gen. reclere, nhd. 
rüder, rüdern, rüder; die Grundformen dieser Casus des Plu- 
ralis sind Nom. Acc. rutu8-ü, Dat. ruta8-am8, Gen. ruta8-üm: 
das a8 schwächte sich zu i8 und dieß gieng nach der Regel in ir, 
er über, von dem also unursprünglichen i stammt der Umlaut. 
Diese Worte entsprechen z. B. den lateinischen Neutris auf -ns, wie 
^enn8, Plur. Nom. Acc. heuern. für 86N68-L, Gen. Pl. ^ene8-uiu 
aus ^en68-ürn u. s. f., nur daß hier der Singular das Suffix 
bewahrt hat. Im Deutschen aber verfährt man so, als wenn der 
Lateiner den Singular mit *Aenuur, ^eni, ^eno bildete, d. h. das 
Suffix u8 (ursprünglich 98) abwürfe und es durch die Endungen der 
A-Stämme ersetzte. Die Plurale mit -ir, -er waren also ur­
sprünglich nur jenen mit dem Suffixe ursprünglich U8 gebildeten 
Nominibus eigen; mit der Zeit aber entwickelte sich aus diesen 
Pluralen eine Analogie, die eine Menge Worte in ihre Bahn riß, 
die ursprünglich kein solches Suffix besaßen, so daß im Mittel-

' Vielleicht noch oder in ähnlicher Weise.
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hochdeutschen uud noch mehr im Neuhochdeutschen solche Neutra mit 
or inl Plural häufig geworden sind. Manche Worte haben auch beide 
Pluralformen mit und ohne er; wie z. B. cienlrinale und das 
weniger edle 6eolrmüler. Das Neuhochdeutsche geht so weit, das; 
es dem er eine Function verleiht, die nur die vereinzelnde, indi- 
vidualisirende nennen können; noite, die ältere Form, deutet 
auf eine ganze Rede, während das jüngere Wörter nur einzelne 
Worte bezeichnet; triebe sind Tucharten, tüelier einzelne fertige zur 
Kleidung dienende Stücke u. s. f. Die älteren Formen verdienen den 
Vorzug; geradezu gemein sind clin^er, un^etümer, anstatt 6in 
nn^etiUne u. a., oder gar der nur iu schimpflicher Anwendung ge­
brauchte abscheuliche Plural rnenseber (anstatt rnenseben, ein 
N-Stamm liegt hier vor; das Genus Neutrum aber ist alterthümlich).

Selbst aufs Masculinum erstreckt sich jetzt dieses ursprünglich 
durchaus neutrale er, z. B. feister, leider, irtümer, Götter, 
^Älller u. s. f. Der erwähnte Unterschied in der Function dieser 
Plurale auf -er vou den älteren Formen ohne dasselbe tritt hier­
bei einigen Worten besonders stark hervor; man vergleiche orte 
und Örter, munnen und lnünner.

F e m ininu m.

Linqul Teutsche Grundsprache.
Nom. ohne Nom. -s wie bei den 

entsprechenden Stämmen der 
verwandten Sprachen.

Acc. git>ä-u
Tat. Aibni aus ZiOu-ui
Gen. Aido - 8, mit Steigerung des 

StammauSlauteö.

Plurat.
Nom. ^ibü-8
Acc. ^ibo-n8
Dat. Aidü-M8
Gen. §ibüm aus §ibo-(8)um

Grtisch. Mittel hrchecutsch.

> Zvbc.

^ibu )

AibÜ8

i^ibo8 ) ...
FIttO8 ) 
^ibom 
^idü Atzben, ahd. §iwono, eine hoch­

deutsche Neubildung nach Analogie 
derN-Stämme gebildet durch Ein- 
schiebung von n zwischen Stamm 
und Casusendung; wäre diese 
Form dem Grunddeutschen zuzu- 
schreiben, so würde sie hier §ibü- 
n-nm zu lauten haben.
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Es versteht sich bet diesen wie bei allen Stämmen, daß im 
Mittelhochdeutschen die Tonverhältnisse maßgebend für das e der 
Endsilben sind (vgl. S. 159 flg.); es lautet also der Gen. und Dat. 
Singularis des Neutrum 8ptzr (Speer), sxers und s^er; der Nom. 
Singularis des weiblichen Stammesral, Dat. Gen. Pluralis 
2nln u. s. f.

Die Neigung dieser weiblichen A-Stämme der Analogie der 
N-Stämme zu folgen, tritt im Mittelhochdeutschen bereits stark her­
vor, indem viele derartige Worte nach IV, a schwanken und 
N-Formen anstatt der vocalischen zeigen. Im Neuhochdeutschen ist 
aber eine völlige Mischung der weiblichen A-Stämme und N-Stämme 
eingetreten, der Art, daß im Singular nur die A-Formen, im 
Plural nur die N-Formen gebraucht werden. Da beide ihre Casus­
endungen längst verloren haben, so lautet also der ganze Sin­
gular Aabe, der ganze Plural Anden; eben so von den ursprüng­
lichen N-Stämmen der Singular 2unA6, der Plural ^nnAen. 
Das Volk hat bekanntlich vielfach auch im Singular die älteren 
N-Formen gewahrt; diese Genitive und Dative Singularis weib­
licher Stämme auf -n (z. B. 6er 2unA6n) finden sich selbst bei 
Bürger, Wieland, Göthe, ja bei Nückert u. a. hier und da 
noch vor — ich erinnere nur an das allbekannte „Nöslein auf 
der Heiden" — in der Verbindung „Kirche unserer lieben 
Frauen" hat sich mit der älteren Bedeutung (Herrin) auch die 
ältere Form des letzteren Wortes erhalten, die uneigentlichen Zu­
sammensetzungen (Frauenschuh, Zungenspitze u. s. f.) haben sie 
ausschließlich.

I, l>. Die Ja-Stämme unterscheiden sich ursprünglich in nichts, 
als eben durch das vor o, von den übrigen A - Stämmen. Bald 
jedoch trat in gewissen Fällen Zusammenziehung von ja zu i, ei, 
ein; z. B. Nom. Sing. Msc. Grundform dircha-s, gotisch aber 
Imirdeis, ahd. kirti, Neutr. Grundform llurya-m, ahd. Icunni 
u. a. Im Mittelhochdeutschen ist nun von oder vielmehr von 
denl aus durch Zusammenziehung entstandenen Vocalen nichts 
anders übrig geblieben als e (mit Umlaut oder Nichtverwandlung 
des i der vorhergehenden Silbe), so daß der ganze Unterschied dieser 
Ja-Stämme von den A-Stämmen im Nom. Acc. Sing. Masc. 
Neutr. und im Nom. Acc. Plur. Neutr. durch das auslautende 6 
(der Nest von i aus ja) gebildet wird: kürte, künne (gegenüber 
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von litt- , nort). Alles übrige, so wie das ganze Femininum (8IPP6) 
ist völlig wie bei den übrigen A-Stämmen (Genit. bbt68, üönnes 
u. s. f.).

Das Neuhochdeutsche ist noch einen Schritt weiter gegangen 
und hat sich auch dieses einzigen unterscheidenden Nestes der Ja- 
Stämme fast völlig entschlagen; wir sagen lieber, gegenüber von 
mhd. vi8obsn'6, birte u. a. gehen nach IV, a; nur das einzige Mas- 
culinnm Kü86 hat das e in der Schriftsprache gewahrt, doch beginnt 
das volksthümlichere I<ü8 bereits Eingang zu finden. Reichlich findet 
sich das e noch beim Neutrum. Wir sagen zwar bett, bilä, ^e- 
müt, ^686bl66lit u. s. f., und nicht mehr bette, biläe, A6initt6, 
^ebleolite, behalten aber erbe, ^emälcle, ^sol^e, tzv^ebe, 
u. a. unabgekürzt bei.

II. I-Stämme.

Die männlichen I-Stämme sind schon im Gotischen im 
Singular in die Analogie der A-Stämme (I, u) umgeschlagen, 
«a8t8 wird vollständig so declinirt wie cla^8; es versteht sich, 
daß im Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen dasselbe statt- 
findet. Der Plural hat aber bis auf den Genitiv, der eben­
falls wie von den A-Stämmen gebildet wird, die alten I-Formen 
erhalten:

Plural.
Nem.

Acc.
Dal.
Gen.

Teutsche Grundsprache.
§»81.61-8, niit Steigerung des 

i zu oi.
§88ti-N8
§L8ti-M8
§88^-äm, vielleicht §»8t^- 

Lm oder §88ts^äm, mit 
Steigerung des Stamm­

auslautes.

Gvtisch.
§88t6I8

§88lin8 
§S8tim 
§88lö (wie (iu§6)

Mbd. und ölhd.

§68t6 (Gäste).

§68l6U.
§68 te.

So gehen mhd. äon, Plur. äoone; §ruo;, ^rü6^6; 8to?, 
8t(L;6; fno^, ; VVNI m , VVÜI M6 ll. s. f.

Das Femininum bewahrt dagegen im Singular seine ur­
sprüngliche Stammform, die uns also zugleich als Bild der 
verlorenen Urformen des Masculins dienen kann, denn bei den 
I-Stämmen unterscheiden sich ursprünglich Masculina und Femi­
nina nicht.
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Siugul.
Nom.

Acc.

Teutsche Grundsprache. Gotisch. Mttelhvchdeutsch.
ki stti-8 rmsts (Gnade, ein ki-sfts )

kommt nicht vor). ( krskt.

llistti-ii uiist )

Dat. Irrgfls^-i sustkri Brette oder krall.
Nlit Steigerung des stammhaften i zu ai, das vor 

dem locativisch-dativischen i zu ward; im Goti­
schen ist das auslautende kurze i nach der Regel 
weggefallen.

Gen. krallaj-aa (Kigst^-i8?) -ni8tlli8 kroll« oder kralt.
mir derselben Steigerung des Stammauslautes.

Masculinum.
Man bemerke, daß im Genit. Dat. Singularis mit dem Ver­

luste des auslautenden e im Mittelhochdeutschen auch der Umlaut 
der Stammsilbe schwindet. So gehen im Mittelhochdeutschen brüt 
(Braut), drillte; dure (Burg), l-iU'A6; »uns, ^61186; not, ncete: 
stut (Ort), stete n. s. f. Die nicht umlautsfähigen, wie 6iet 
(Volk), 21t (Zeit), elek (Eiche) u. a. unterscheiden sich von den 
A-Stämmen (I, u) nur durch das Fehleu des auslautenden e.

Im Neuhochdeutschen ist im Dat. Gen. Singularis nur die 
abgekürzte Form ohne Umlaut bräuchlich, überhaupt sind nur um- 
lautsfähige dieser Weise treu geblieben, die übrigen folgen jener 
aus der Analogie der A-Stämme und der N-Stämme gemischten 
Abwandlung, die wir bereits besprochen haben.

III. U-Stämme.
Obschon das Mittelhochdeutsche nur noch schwache Spuren der 

U-Stämme aufzuweisen hat, so dürfen wir diese ursprünglichen und 
im Gotischen so rein durchgeführten Stämme doch keinesweges über­
gehen; sie bilden eine schöne Parallele zu den I-Stämmen.

Masculinum.

Lingul. Deutsche Grundsprache Gotisch.
Nom. 8krilIu-8 8kk«Zu8.
Acc. 8kactu-il 8kaäu.
Dat. 8kkulav-i 8kk(lLU.
Gen. skaclktv-s8 (8ksäav-i8?) 8ka6au8.
Plural.
Nom. 8ka6iu -8 8kult^u8.
Acc. Zkkul u - U8 8kaclun8.
Dat. 8kaclu-m8 8kkläum.
Gen. skaäiv - Am akaclivo.
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Das Femininum unterscheidet sich in nichts vom Masculinum; 
das Neutrunl, auch im Gotischen nur im Singular erweislich, bil­
dete seinen Nom. Acc. Singular mittels des reinen Stammes, also 
Grundsprache tiliu, gotisch tuibn. Der Nom. Acc. Pluralis lautete 
in der deutschen Grundsprache etwa tiku-u, 6Iiv-u oder 6k1v-u.

Im Mittelhochdeutschen geht 86kut6 (deutsche Grundform und 
gotisch skacIn-8), mvte (Grundform miäu-8) gerade so wie kürte, 
und ist nur der Nichtumlaut des n. und die Wandlung des i zu e 
Zeuge, daß hier das auslautende e nicht für älteres i steht; 
81^6 (8ibn-8), 8it6 (8IÜU-8), vriüe (klitllu-8) sind nur auf 
wissenschaftlichem Wege mittels der älteren Sprache als U-Stämme 
zu erkennen. Manche, wie 8nn Plur. 8üne (Sohn, Söhne), vuo^ 
Plur. sind in die Analogie der J-Stämme eingetreten, älter, 
so im Gotischen, lauteten diese Worte 8»nu-8, totn-8.

Die Neutra vibs (tibu), >vite (vv^itn, Holz, erhalten in wiäe- 
hopf), sind ebenfalls von I, d nicht mehr zu unterscheiden.

Das Femininum war schon im Althochdeutschen geschwunden; 
ein gotisches llunäu8, Acc. Plur. llanüun8 ist z. B. zum J-Stamme 
geworden: Imnt, Plur. llencle; der umlautslos erhaltene Dat. Plur. 
in „zu llnnüen, vor banden zeugt noch von dem ursprünglichen 
llanäu-rn8, gotisch llnriclu-in.

Im Neuhochdeutschen ge^t 8i^, met wie friüe, 86katt6, 

gewöhnlich 8eliatt6n, gehen nach der Analogie der N-Stämme, 8itte 
wie der ebenfalls männliche U-Stamm 1u8t sind Feminina ge­
worden (in fränkischer Mundart aber ist Iu8t noch als Masculinum 
in Gebrauch); 8vn und tuF gehen, wie mhd., nach §u8t. Das 
Neutrum vik geht wie >vort.

IV, a. N-Stämme.

' Dieß Wort kommt in den gotischen Sprachdenkmalen nicht vor. Wir er­
lauben uns, es zu erschließen, da es höchst wahrscheinlich der Sprache nicht fehlte.

Singul. Deutsche Grundsprache. Gotisch. Aihd. und öthd.
Nom. üssL (aus ÜÄS»li8, wie latei­

nisch Nomü aus Iiomon-s).
ÜL8N ' ÜN8L.

Acc. Iissän-Ln, mit Steigerung des 
n der Stammendung.

IlS8ktN IlN86N.

Dat. Im8ktn-i IM8IU Ii88eu.
Gen. ÜÄ8ÄN - ÄS (IM8NN - 18 ?) ItÄ8iN3 It886N.
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Wir haben der deutschen Grundsprache überall den vollen Bo- 
cal a in der Stammendung an belassen; wäre hier schon die 
Schwächung in in eingetreten, so würde das spätere Deutsch wahr­
scheinlich Umlaut der Stammsilbe zeigen.

Plural. Deutsche Grundsprache. Gotisch. Mhd. und Nhd.
Nom. UgsA.» - L3 Ug.8g.II8 Ull86N.
Acc. Ilg8g.N-0.ll8 Ug8gU8 Ug36N.
Dat. Ug8gll-gM3 Ug3LM Ua8en.
Gen. Ug8gN-Llll UggLIIL Ug86ll.

Man sieht, das Mittelhochdeutsche und Neuhochdeutsche haben 
alle Casusendungen verloren. Im Neuhochdeutschen nehmen viele 
das n auch im Nominativ an, wie kaufen, zarten, tunken u. a. 
Manche dieser Art schlagen nach II. um, wie bvAen, maAkn, 
Araden, harten, Plural döAen, mäAen, Aräden (besser und 
edler jedoch ohne Umlaut doAen, maAen, Araden), Aärten. Das 
Masculinum mhd. man (undieman, nieman oder iemen, meinen) 
hat schon im Nominativ das n (das hier Wurzelhaft ist), lautet 
also im Singular und Plural gleich. Uebrigens wird man auch nach 
vocalischer Weise declinirt; Gen. mannes, Dat. manne, Plur. Nom. 
Acc. man, Gen. manne, Dat. mannen (Gen. Sing, iemanneg, 
iemans, iemens; Dat. iemaune, iemen; das Neuhochdeutsche 
hat in jemand und niemand nn in nd gewandelt).

Dem Masculinum völlig gleich ist das Femininum, mhd. 
Nom. 2UNA6, alle andern Casus 2unA«u; das Neuhochdeutsche 
weicht hier, wie oben bei I, a gesagt, im Singular ab. Auch 
die Neutra kerre, ore, ouAv, wanAe, gehen im Mittelhochdeut­
schen vollkommen so wie dass (die Grundformen wichen jedoch in 
manchen Stücken ab, namentlich muste ja der Nom. Acc. Pluralis 
dcs Neutrums die Endung a haben, also etwa ^dirtLn-a oder 
dirton-a lauten).

Im Neuhochdeutschen bildet Km-2 (nicht mehr, wie noch vor 
wenigen Decennien, Imrirs) den Gen. ksrrisnZ, als laute der No­
minativ Kerzen; anA6 und or sind im Singular vocalischer Ana­
logie beigetreten, ^anA6 ist Femininum geworden. Dagegen bilden 
Kette und leid ihren Plural nunmehr nach der Analogie der 
N-Stämme.

Die bestimmten Adjectiva folgen im Mittelhochdeutschen in 
ihrer Declination genau den substantivischen N-Stämmen, haben 
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also im Nom. Sing. Masc. Fem. (6er, äie) blinäe, Nom. Acc. 
Sing. Neutr. (<ia;) blinde, alle übrigen Casus des Singulars 
aber und der ganze Plural aller Geschlechter haben bUrnten. Das 
Neuhochdeutsche hat hier die mittelhochdeutschen Formen unverändert 
beibehalten, nur wird im Femininum der Accusativ Sing, dem 
Nominativ gleich gebildet, also nicht mehr clio solnVnen vroavveu, 
sondern cito sellöne krau.

IV, ll. Die Verwandtschaftsworte auf -er wie mhd. vator, 
druoäoi-, muotor, 8^ö8t6i-, tollten bleiben im Mittelhochdeutschen 
ebenfalls im Singular unverändert; die Grundformen waren z. B. 
Sing. Nom. brotllur, motkur (für br0tllur8, inotllars, wie

für Acc. brotllgr-an, raotllur-an u. s. f.
vollständig so wie bei den N-Stämmen. Schon im Mittelhoch­
deutschen tauchen die Plurale mit Umlaut auf, wie vetor, llrüo- 
cier, müetor, tollten, die also eben so zu beurtheilen sind, wie 
Gürten, grüben u. s. f.

Pronominale Declination; Declination des geschlechtigen 
Pronomens und des unbestimmten Adjectivs.

Um die Art dieser Declination wenigstens einigermaßen vor 
Augen legen zu können, wählen wir als kürzesten Weg die Be­
trachtung der Declinationsformen des Demonstrativstammes 6u, <U, 
der auch als Nelativum im Gebrauche ist und mit einiger Ab- 
schwächung seiner demonstrativen Function als sogenannter bestimm­
ter Artikel gilt.

Der Nominativ Masc. lautet mhd. ciör; hier ist, wie über­
haupt in dieser Declination, das 8 des Nominativs erhalten, aber 
in r übergegangen, wie so häufig; die ältere Form von ciör wäre 
also tki-s (übrigens ist diese Form eine Neubildung nach Analogie 
der andern Casus; im Gotischen lautet der entsprechende Nominativ 
im Masculinum noch sa, im Femininum 80, — griechisch ö, /), 
sanskrit und Urform sa,8u; diese Formen sind im Hochdeutschen ver­
loren); Neutr. Nom. Acc. cia;, gotisch tllu-tu, rr ist hier späterer 
Zusatz, Grundform *tlla-tll, indogermanisch tut, t ist das dem 
8 der belebten Genera entsprechende Nominativzeichen des Neu­
trums, vgl. S. 240; Femininum Nom. cliu. In der gcsammten 
pronominalen Declination finden wir die auffallende Erscheinung, 
daß das ursprüngliche u des Nom. Sing. Femin. und Nom. Acc. 
Plur. Neutr. in u und weiterhin in in übergeht; wir erwarten 
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hier 6L und finden dafür diu, das übrigens auch für di-L stehen 
kann, vgl. den Accusativ. Das Neuhochdeutsche hat die, was schon 
mhd. für dieß diu wie für den Nom. Acc. Plur. Neutr. sich findet.

Acc. Masc. (tön aus älterem "tki-na und dieß für tbi-n; n 
für m ist Accusativzeichen, die ältere Sprache gesellte ihn: ein u 
bei (gotisch lautet diese Form tlm-uu für "tlm-u, wie tllu-ta für 
^tliu-t); Neutr. da-; wie im Nom.; Fem. die für ahd. di-a, eine 
Neubildung, die an den Stamm di noch das u, ursprünglich um 
der A-Stämme fügt (gotisch tko, d. i. tu-m).

Dativ. Masc. Neutr. de-me, de-m; gotisch tlmmmu. Ur- 
sonn ist das im Sanskrit wirklich vorkommende ta-smai; hier ist 
nämlich an den Pronominalstamm tu das Zwischenelement 8mu an­
getreten — 8ma ist ursprünglich ebenfalls ein Demonstrativ-Pro­
nomen — und erst an diesen Zwischensatz schloß sich das Dativ­
zeichen ui an. Fem. der für veraltetes dere, gotisch tlü-^ui d. i. 
tlll-sui; auch hier ist 8 — gotisch 2 — hochdeutsch r Nest jenes 
Zwischenpronomens 8mu.

Gen. Masc. Neutr. de8, gotisch tld-8, 8 ist Genitivelement. 
Femin. der, gotisch tki-208, zu zerlegen in tili, Stamnl des Pro­
nomens, 20 Nest des Feillinills des Zwischenpronomens, und 8, 
Casuszeichen.

Der Instrumentalis, der vom Neutrum nicht selten vorkommt, 
lautet diu, die ältere Form du zeigt nur noch das Althochdeutsche; 
du ist aus *du-mi, ^du-m entstanden, wie wir ill der Conjugation 
z. B. ahd. diru, ich trage, für "birum, "iürumi, sanskrit Ulld Ur­
form iikurumi, finden werden.

Dieser Instrumentalis steht fast nur noch nach Präpositionen, 
z. B. 8it diu, jetzt „seit dein". Wenn er allein stehen sollte, 
in der Bedeutung „hierdurch, damit" (z. B. vor Comparativen 
ahd. diu M6I-, 60 maAt«), wird er fast durchaus durch den Ge­
nitiv desselben Pronomens verstärkt: dtzg diu, wörtlich „dessen 
dadurch, erus eo", hieraus ward mhd. de8te, ja mit unorgani­
scher Comparativendung d«8ter. Unser neuhochdeutsches ds8-to 
ist also in seinem Schlußgliede to für do (wegen des vorausgehenden 
8) Rest des alten Instrumentals du, diu.

Der Plural lautete im Gotischeil Masc. Nom. tlmi, mit einer 
nur dem Pronomen eigenen Endung; Acc. tkun8. Femin. Nom. 
Acc. tllo8, Neutr. Nom. Acc. tllö, letztere ganz regelrecht gebildet,
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Grundformen sind ta-s und tu. Ueberall ist hier nun vor diesen 
Endungen im Althochdeutschen ein i eingetreten, und auch im Mas- 
culiu der Accusativ dem Nominativ gleich geworden: Masc. Nom. 
Acc. di-ö, Fern. di-ö, Neutr. di-u; mhd. sind die ersteren beiden 
zu dm geworden, das Neutr. diu ist geblieben.

Dativ Plur. aller Geschlechter ist dön, verkürzt aus ahd. dem, 
gotisch tllai-m, wo m die bekannte Casusendung, tüui aber eine 
Erweiterullg des Stammes tku ist, die zu den Eigenthümlichkeiten 
der pronominalen Declination gehört.

Gen. Plur. aller Geschlechter ist dör, ahd. döro, aus gotisch 
Femin. tIii-20, Masc. Neutr. tki-26, wo -26, -26 Vertreter voll 
-8am ist, der voller: Endung hes Genit. Pluralis (vgl. S. 241) die 
nur in der pronominalen Declination sich erhalten hat.

Sehr alterthümlich war also das im älteren Neuhochdeutsch 
noch gebrauchte rein althochdeutsche dcro für der. Dieß döco ist 
völlig gleich dem gotischen tIii2Ö.

Die Formen liessen, eieren, derer sind dagegen nur neu­
hochdeutsche Verlängerungen.

Wie unser neuhochdeutsches am für an eiem, im für in eiem, 
ans für an das uud ähnliches auf der Verflüchtigung des leichten 
Pronomens beruht, so die zahlreichen ähnlichen Bildungen des 
Mittelhochdeutschen wie amno, vonme, für an dömo, von dömo; 
an; für an da;, ^ion^ons für Alanden dös (Wirtes ^osto), 
8Ünn6A68 für dös Kanones u. s. f., bequeme und lebendige Kür­
zungen, die wir unserer Schriftsprache haben entgehen lassen, so daß 
sie nicht selten durch den so häufigen Gebrauch der vollen Formen 
dieses und anderer Pronomina etwas Steifes, Schleppendes hat.

Die Casusformen des Fragepronomens, Stamm kwa, lind 
(vgl. lat. qno-d, qui-s; Urform ist üa, Iri, das ^v ist spätere 
Lauterweiterung des k), dessen aber längst geschwunden ist, sind 
denen des eben besprochenen Pronomens völlig analog:

Nom. (— tiwi-s) (—
Acc. wen >vn;.
Dat.
Gen. wtzs.
Jnstr. vviu.

Letzterer Casus ist besonders
2>viu, d. i. 26 >vin „zu was, wozu, warum".

bräuchlich in der Verbindung
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Im Neuhochdeutschen ist auch hier anstatt des etwas veralteten 
Genitivs ^ves (z. B. in „wes Brot ich eß, des Lied ich sing"), 
das verlängerte messen in Gebrauch.

Durch ein vorgesetztes s, ursprünglich so, das eigentlich auch 
noch nach dem Pronomen stund, so wer so, swer so, wird dieß 
Pronomen zu swer, swa;, einem Relativum niit der Bedeutung 
„wer irgend, was irgend" swiu; der Instrumentalis, z. B. an 
swin „woran auch".

Der Comparativ von wer, nämlich weder bedeutet „welcher 
von zweien" ist aber mhd. wenig mehr bräuchlich und nhd. nur noch 
in Dialekten vorfindlich. Desto häufiger ist bis zur Stunde dieses 
Wort als Conjunction in Anwendung.

5VeIekl aus kwe-Uek, wörtlich „wie Leib habend" (vgl. 
S. 230), d. h. wie beschaffen, nebst swelok „welcher irgend", wird 
wie jedes andere Adjectiv unbestimmter Form abgewandelt.

Der Pronominalstamm i entlehnt nicht wenige Casus von 
einem Stamme si: er (aus gotisch i-s), Neutr. e-; (i-ta), Fem. 
sin, sie — Acc. i-n (i-na), Neutr. e;, Fem. sin, sie — Dat. 
im(e), Fem. ir — Gen. Masc. Neutr. es (gotisch i-s); fürs Mas- 
culinum jedoch fast außer Gebrauch' und schon durch sin ersetzt, 
Fem. ir. — Der Plural lautet für alle Geschlechter gleich: Nom. 
Acc. sie, Dat. in, Gen. ir. Dieß Pronomen findet sich im 
Mittelhochdeutschen vielfach verkürzt und andern Worten angehängt; 
so steht für sie auch si, si, se und bloßes s, z. B. sturdens 
d. i. sturden sie „starben sie", ebenso er; — er e; u. s. f. Auch 
hier hat sich aus in und ir in der späteren Sprache ein inen und 
irer entwickelt (doch nicht im -Acc. Masc. Sing, und Dat. Fem. 
Sing.); der ahd. Gen. iro hat sich, wie ckero, im Zopf der Titu­
latur bis in die letzten Jahrzehnte erhalten, dürfte aber seit 1848 
schwerlich mehr gebraucht werden.

Das Demonstrativ mhd. äiser oder, mit Umstellung von er 
zu re, ckirre aus "ckisre, Neutr. (iit26, cki? auch wohl di; (nicht 
dise; wie im Neuhochdeutschen), Fem. disin, ist offenbar aus zwei 
Stämmen, aus cki und si zusammengesetzt. Acc. Masc. ckisen, 
Neutr. dit^e, dir, Fem. dise — Dat. Masc. Neutr. diseme,

' Z. B. Nib. 665, 2: <Ne8 d. i. 6ie vs, so viel als 6ie 8in, nämlich 
des Hortes.
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Fem. diiie, dmer (beidcs aus di86i-6)— Gen. Masc. Neutr. di868, 
Fem. dirre, di86r — Plural. Nom. Acc. Masc. di86, Neutr. 
di8iu, Fem. dme — Dat. aller Geschlechter dwon — Gen. 
aller Geschlechter dirre, di8er (auch hier beides aus di86i6, älter 
dl861'0).

Mner, ^'ene;, jeniu wird wie jedes andere unbestimmte Ad­
jectiv behandelt.

Das unbestimnite Adjectiv unterscheidet sich in seiner 
Declination fast nicht von der der bisher behandelten Pronomina. 
Wir lassen das Paradigma in verschiedenen Altersstufen der deut­
schen Sprache folgen, wodurch am leichtesten die jüngsten Formen 
in ihrem Wesen anschaulich werden.

Masculinum. Neutrum.

Sing. Teutsche Grundsprache. Gotisch. Ahd. Aihd. und Nbd.
Nom. Masc. blind»-s blind« blindSr mit dersel­

ben Wandlung des 
Stammauslautes, 
wie im Dat. Plur.

blinder.

Neutr. blinda-tb, spä­
ter blind»-t, da im 
Auslaute tb zu t 
ward.

blindste auch 
blind.

blind»; blinde;, nhd. 
blindes.

Acc. Masc. blind»-n 
Neutr. wie Nom.

blind»n» blindsn blinden.

Dat. Masc. Neutr. blind»- 
mmL aus blinda- 
sin-»i.

blindsmm» blindem» blindem(e).

Gen. Masc.Neutr. blinds-s 
ebenso wie beim Sub­
stantiv.

blindis blindes blindes.

Jnstr. Masc. Neutr. blinda- 
mi, blind»-m.

Plur.

fehlt. blind» fehlt.

Nom. Masc. blind»-i mit 
der dieser pronomina­
len Declination eige­
nen dunkeln Endung i.

blindai blinde blinde.

Neutr. blindäauS blin- 
d»-L.

blind» blind» blindiu, nhd. 
blinde, wie ja 
dieß iu überall 
in e geschwun­
den ist.
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Dat. Gen. wie im Masc. und Neutr., nur das Gotische unter­
scheidet den Gen. Plur. Fem. blindairo von Masc. und 
Neutr. blinclaiLö. .

Plur. Teutsche Grundsprache. Gotisch. Ahd. Mbd. und Nhd.
Acc. Masc. blindn-n8 

Neutr. wie Nom.
blindsns blinde, nach Ana­

logie des Nomina­
tivs.

blinde.

Dat. MaSc. Neutr. blind- 
»i - um, mit Erweite­
rung des Stammaus­
lautes zu ni.

blindnim blindem blinden.

Gen. Masc Neutr. blind- 
ni -8äm, mit dersel­
ben Erweiterung und 
der vollen Endung des 
Gen. Plural.

blindni^e blindero

Femininum.

blinder.

Sing.
Nom. blindä blind» blind» blindiu, nhd. 

blinde.
Acc. blindä-n blind» blind» blinde.
Dat. blindai-8-Li, mit der 

Stamm-Erweiterung 
und dem Zwischensätze 
8aus8m-a; nachdem 
Gotischen aber, ohne 
denselben, blindäi. '

blind»i blindöl u, 
blindero.

blinder(e).

Gen. bIindsi-86-8 blindai/Ü8 blindör», auch 
blindero, 
blinderu.

blinder(e).

Plur.
Nom. blindö-s, Acc. -ns blindÜ8 blindo blinde.

Das Adjectivum kann im Mittelhochdeutschen in allen Casus 
die Casusendungen ablegen und lautet dann blink. Im Neuhoch­
deutschen ist diese Freiheit bekanntlich sehr eingeschränkt (ebenso wie 
das Nachstellen des Adjectivs), doch finden sich z. B. „ein luftig 
Lied", „ein garstig Lied; pfui! ein politisch Lied, ein leidig Lied" 
sagt z. B. Goethe im Faust; ebenso bekannt ist das „Nöslein roth" 
desselben. Ueberhaupt erträgt der volksthümliche Ausdruck das

' Das Gotische scheint hier einer Form der nominalen Declination Eingang 
verstattet zu haben, vgl. da« in alter Form erhaltene Pronomen, wie tbi-2-ni, 
i-r-si u. a.
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nachgesetzte Adjectiv noch am leichtesten; während im gewöhnlichen 
Leben nur Wendungen wie „mein Vater selig, ein Thaler preußisch" 
sich erhalten haben. Hierher gehört auch „Vater unser", ahd. katar 
«N8ar, als wörtliche Uebertragung des lateinischen pater nostsr; 
selbst der Gvte übersetzte das griechische nicht durch
atta uv8ara, den Gen. Plur., sondern mit atta uv8ar, u»8ar ist 
aber das Adjectivum. Das Prädicat hat jedoch im Neuhoch­
deutschen stäts das Casuselement abgeworfen: „der Tag ist schön" 
u. s. f. Außerdem findet sich das Abwerfen der Endung namentlich 
bei zwei (und mehr) Adjectiven, wie z. B. „großherzoglich herzoglich 
sächsische Universität".'

Im Mittelhochdeutschen sind die Tongesetze wohl zu berücksich­
tigen; aus bliiuleme wird blindem; aber miellelomo, inioke- 
lere muß zu miellolme, miellolre, wie liollsreins zu lioberme 
werden u. s. f.; iu wirkt bei a bisweilen Umlaut: elliu für alliu.

Daß auslauteudes w iiu Mittelhochdeutschen Wegfalle, ward 
oben (S. 201) bereits gelehrt; also bla, Ära, für (färb, 
Farbe habend), aber dinier, ^ruwer, Aarvrer, t'arvver.

Die Possessivpronomina sind Adjectiva aus dem Genitiv 
der Personalpronomina gebildet: min, clin, 8in (Dativ Masc. 
Neutr. minemfe), verkürzt mime, 8lm6 auch 8im), ungor, iuvror 
(i^ver, iur; Dat. Sing. Masc. Neutr. iurmo u. s. f.). Das 
Possessivpronomen ir taucht im Mittelhochdeutschen erst auf, in der 
Regel wird es durch den Genitiv ir ersetzt, aber wir lesen doch 
z. B. in den Nibelungen vvi8iu wip bacleton r'reu Up, mit allen 

friuncken u. a.
Das Zahlwort ein, einer ist völlig adjectivisch, ebenso 

clekein, kein (irgend ein, kein); Masc. 2vröli6, Neutr. 2woi, 
Fern. 2^0 sind alte Duale, Dat. aller Geschlechter 2vrein, Gen. 
Zweier; auch die andern Einer haben adjektivische Declination, 
wie z. B. Masc. Fem. ckri, Neutr. äriu, Dat. clrin, Gen. ärier; 
Masc. Fem. vier, viere, Neutr. vierin u. s. f.

Die Ordinalzahlen sind Adjectiva und zwar, ihrer Function 
zufolge, fast ausschließlich bestimmter Form, von welcher oben 
(S. 250 ff.) bereits die Rede war.

' Bekanntlich gieng man hierin früher viel weiter und konnte z. B. „der alt 
und neuen Zeit, der klein und großen Welt" u. dergl. ohne Anstoß sagen. Im 
Kanzleistil erhielt sich nun auch diese außerdem veraltete Ausdrucksweise.

Schleicher, deutsche Sprache. 17
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Die Eigennamen von Personen sind, wie alle Nomina, 
theils Vocalische, theils N-Stämme. Der Accusativ Sing, der voca- 
lischen Masculina wird nach Art der pronominalen Declination auf 
-n gebildet, z. B. Kitrit, Acc. Klkrilten (aber auch Kitriäe, Kikrit-, 
Dat. Kliricls, Gen. Kikrläeg; aber Härene hat als N-Stamm in 
den andern Casus Härenen. Lrimllilt bildet die andern Casus 
mit Lmmkiläe (Acc. auch Lrimkilctsn); blote lautet in den an­
dern Casus Holen u. s. f.

Die Flexion der Personennamen ist den jetzigen Süddeutschen 
ziemlich abhanden gekommen; wir sagen z. B. nie: „ruf Fridrichen", 
sondern nur „Fridrich", am liebsten fügen wir in volksthümlicher 
Weise den Artikel bei „den Fridrich". Die übrigen Eigenheiten 
der neuhochdeutschen Schriftsprache in der Behandlung der Eigen­
namen übergehen wir hier als bekannt, die Erklärung der Endungen 
aber findet sich in dem bisher Beigebrachten.

Auf die Erklärung der vielfach dunkelen Formen des persön­
lichen ungeschlechtigen Pronomen und des Neflexivs 
müssen wir verzichten, es würde uns dieß zu weit führen. Wir 
lassen also nur das mittelhochdeutsche Paradigma mit einigen Be­
merkungen folgen.

Sing. Erste Person. Zweite Person. Reflexiv.
Nom. ieli clu, (tu.
Acc. miclr lUelr sieli.
Dat. mir äir.
Gen. ININ din
Plural.
Nom. vvir
Acc. uns iuelr.

unsieti iuwicU (veraltend).
Dat. uns iu.
Gen. unser iuwer (ivrer^ iur).

Das okl der Accusativs ml-eli, äi-eli, 8i-6kl , uns-iek, in-ek
ist eine angehängte, ursprünglich hervorhebende Partikel, griechisch 

ein griechisches für entspricht vollständig goti­
schem mi-k, mhd. mi-ek; ein für ist gotisch tbn-Ic, 
mhd. 6i-ek.

Der Dativ des Neflexivs fehlt, er wird durch die Dative des 
geschlechtigen Pronomen im, ir, in ersetzt; dieß findet, wie aus 
der lutherischen Bibelübersetzung bekannt ist, noch im älteren 
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Neuhochdeutsch statt: „Gott schuf deu Menschen ihm zum Bilde, 
sie machten ihnen Schürzen" u. s. f. Jetzt gilt der Accusativ 
auch als Dativ; ebenso wenden wir den Acc. Plur. euek auch als 
Dativ an.

Die Genitivformen meinoi-, kleiner, 8einer sind neuer uud 
unedler als das richtige mein, äoin, 8ein.

Von den Dualformen der P.ersonalpronomina leben in ober­
deutschen Mundarten, namentlich im Oesterreichischen, noch mehrere, 
meist aber werden sie als Plurale gebraucht, so vor allem der 
Nom. der zweiten Person 6//, z. B. wu8 muektF, ^vas 86liuM/?, 
d. h. „was macht ihr, was schaffet ihr"; hier ist also ja nicht ans 
Neutr. Sing, des Demonstrativstammes i, 68 älter ö;, zu denken. 
Ferner hört man oft 6nk, z. B. lluItF enk riumm „haltet euch 
zusammen", und das Possessivum 6uk6r, z. B. 6uk6r bub „euer 
Bube" u. s. f. Die Anrede an Eheleute mag diese im Gotischen 
und Althochdeutschen, kaum aber im Mittelhochdeutschen nachweis­
baren alten Formen gerettet haben. Ein dem vF, önk, önker 
entsprechendes wi/7 oder nö/?, unk, unkor (gotisch vit, unki8, 
nnkara „wir beide, uns beiden, unser beider") findet sich meines 
Wissens nicht.

So viel über die Bildung der Casus bei den verschiedenen 
Arten der Nomina.

Den Gebrauch von Casusformen als Adverbia hat die 
Functionslehre und Syntax darzulegen. Beide Theile der Gram­
matik haben wir von unserer sich nur auf Laut uud Form, auf 
das Aeußere der Sprache beschränkenden Skizze des mittelhochdeut­
schen und neuhochdeutschen Sprachbaues ausgeschlossen; um nun 
die Adverbia nicht völlig zu übergehen, wollen wir hier auf ihre 
Bildung einen flüchtigen Blick werfen.

Recht deutlich treten uns die Genitive Sing. Neutr. und 
Masc. als Casusformen entgegen, wegen der diesem Casus bis zur 
Stunde verbliebenen Endung 8; so mhd. all68 (gänzlich, neben 
dem auch adverbiellen Acc. Neutr. alle; immer; dieß al8 hört 
man in etwas abgeschwächter Bedeutung in süddeutschen Dialekten 
noch außerordentlich häufig); 6ine8 (einmal), 8truek68 (geradezu), 
unci6r8 (sonst, übrigens) u. s. f.; 8toak8 und unck6r8 sind 
noch in Anwendung; auch IünA8 ist ein solcher Genitiv; in 6in8t 
für 6i»8 ist ein t angetreten in Folge der Analogie der Superlativ­
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formen, ebenso steht U6d8t für U6i>8 (wohl aus uodeim,. hollän­
disch H6V6N8^ verkürzt); zn vermeiden ist mitt6l8t für mittet: 
auä6r8t für ai»66r8 hört man nur beim Volke, 86lb8t aber für 
86ld8 (holländisch 260'8) ist fest eingebürgert; roolits, IinÜ8, 8tät8. 
üdri^6U8^ 6il6u68, 6r8t6U8^ 6öeI>8t6U8, V6r^6boii8 u. a. sind 
zum Theile Genitivformen von Stämmen, die sich nur in dieser 
Form finden und sonst nicht erscheinen.

Genitive von Substantiven sind mhd. ta^68 nhd. ta^8, vor- 
mitta^8 u. s. f., ud6Nsl68 nhd. ad6u68, mor§6N8, 8UM6V8: 
nhd. 80MM608, winter8, A6raäo8 >V6A8, kein08 VV6A8, 6»o> 
(mhd. llu^68) u. s. f. Der Genitiv ua6t68 nhd. uae6t8, der sich 
schort inr Althochdeutschen findet, weicht von der gewöhnlichen 
Declination dieses Wortes ab; er ist wohl ein Nest der ursprüng­
lich consonantischen Declinationsweise dieses Wortes; man empfand 
nun ua6t68 als einen Genitiv Masculini und sagte cio.-, nullte 
nhd. 668 nae6t8, e1»68 nullte n. s. f.

Das 8 des Genitivs wird im Neuhochdeutschen oft gar nicht 
mehr als Casusendung, sondern als Adverbia bildendes Element 
gefühlt, und so entstunden die nicht richtigen Formen m1two6Ü8 
und 86lt8 in g6N86it8, 6i886it8, M6M6r86it8 u. s. f. ^.Il6r61nA8 
ist so für das ältere richtige aller 61n^6 — Genitiv Pluralis — 
eingetreten, und ebenso 866l666t6rä1u^8, neuor61nA8, platter- 
6in^8^ für 8e6Ie66t6r 61u^6 u. s. f.

Dative (Instrumentale) Pluralis sind z. B. mhd. ma<6n, 
(mäßig), unmL^en, trluweu nhd. traun (für treuon „in Wahr­
heit"), allentkalbon, auäortllalbou, min6nt6ali)6n nhd. meiuot- 
6alb6u rnit eingeschobenenl t, uellte.» (in der vorhergehenden Nacht) 
u. a. Die neuhochdeutschen Verbindungen ^orma/feu, 8ol6Ü6r- 
ma/k6n, ^ermalon u. dergl. sind eigentlich unrichtig, da maMu, 
malen kein Genitiv ist wie das beigefügte 6er, 8ole66r.

Das mittelhochdeutsche Innre nhd. Iieuer (dieses Jahr), kiute 
nhd. kente (diesen Tag), 6lna6t. llinellt, 6int nhd. veraltend 
lleint (diese Nacht) sind ursprünglich Instrumentale, in voller 
älterer Form 61» gZ.ru, 61u ta^u lautend „mit, in diesem Jahre, 
in diesem Tage", von dem als selbständiges Pronomen verlorenen 
Demonstrativstamme 61 (in 6nn, 6S-r erhalten), auch 6iua6t ist 
ein solcher Instrumental, dessen ältere Form aber schwer zu er­
schließen ist.

gZ.ru
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Accusativs des Neutrum sind mhd. vil (sehr, gar), 1üt2el 
(weuig), wLnee uhd. wenig, genuoe nhd. genug, meist u. a.; 
Accusative von Substantiven sind beim, allen tae (imnier), ein 
teil (einigermaßen, theils) nhd. ein mal, maneb mal, mhd. die 
wile nhd. die weil und alle die wile nhd. all clie weil, mhd. 
<Ien vollen (in Fülle, genug; volle ist Substant. Mascul. unserer 
1V Stammform), vollen (völlig) u. s. f.

Schwer erkennbar ist der Casus, der sehr häufig Adverbia 
vou Adjectiven bildet und der ahd. auf -o, mhd. also auf -e eudet, 
und welcher da, wo im Stamme des Adjectivs Umlaut ist, diesen 
schwinden läßt, wie stille, grimme, kleine, die sich nicht vom 
Adjectiv so absetzen können wie spate von sprste, suo^e. von süe;e, 
seböne von seboene, vaste von veste u. s. f. Im Neuhochdeut­
schen ist das e weggefallen, z. B. still, gleieb, laut u. s. f., bis 
etwa auf lange, gerne, ferne; auch der Umlaut bleibt im Ad­
verbium, z. B. sebön, fest, spat, sä/ä' u. s. f. Nur die in ihrem 
Zusammenhänge mit den Adjectiven nicht mehr empfundenen und 
in ihrer Function abgeschwächten und verallgemeinerten fast (zu 
fest), sebon (zu sebön) lasseu deu Umlaut fallen; spat und trüb, 
Adverbia zu spät und trüb, sind veraltet.

Die Adverbia mhd. auf -linden, wie rüekelingen, Sünder- 
linden (besonders u. s. f.), nhd. lings, rüeklings, blindlings u. s. f. 
sind ursprünglich Casus von Substantiven auf -ling, welche sich zu 
Adverbialendungen entwickelten, die auch dauu gebraucht werden, 
wenn keine derartigen Substantiv« vorhanden sind.

Auch die Zusammensetzungen mit -lieb (S. 230) sind im 
Mittelhochdeutschen oft nur als Adverbia gebraucht, besonders zu 
deu Adjectiven auf -ee (eg), und zwar in der Form -Ueber, 
-lieben, in welcher natürlich ebenfalls ein Casus zu suchen ist, 
z. B. grimm erbebe, -lieben, gra^Uekesn) (sehr), vrinlltUobe(n) 
u. s. f. Im Neuhochdeutschen sind sie, wie die andern Adverbia 
von Adjectiven, mit dem Adjectiv gleichförmig, z. B. freundlieb, 
liedUeb u. s. f. Wo kein Adjectiv auf -lieb vorhanden ist, da 
pflegt man auch kein Adverbium auf -lieb mehr zu bilden, daher 
ewig, gnädig, willig, lrün u. s. f.; ewiglieb, gnädiglieb, wil- 
liglieb, künliek u. s. f. klingt altväterisch, ist aber bisweilen recht 
am Platze; nur als Adverbia gebraucht werdeu jedoch uoch war- 

lieb, frei-lieb.
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Die Menge der pronominalen Adverbia und der mit Prä­
positionen gebildeten (wie 26 wäre, „in Wahrheit" nhd. 2war, 

gründe, ru riwk, 2u roekt, ahd. in AN^ini mhd. enAe^ene 
nhd. mit eingeschobenem t ent^e^en, kür „in der That" 
nhd. kür über ul „durchaus, insgesamt" u. s. f.) überlassen 
wir dem Wörterbuche.

Conjugation.

Bei ver Darstellung der Conjugation, d. h. der Formverände­
rungen, welche ani Verbalstamm zum Zwecke des lautlichen Aus­
drucks der Beziehungen (Person, Modus, Zeit), deren er fähig ist, 
stattfinden, haben wir mit dem den Anfang zu mache», was allen 
Conjugationsformen gemeinsam ist, nämlich mit der Person­
bezeichnung. Der Modus wird sich sodann anschließen, denn 
er findet sich in verschiedenen Zeitfornien; diese letzteren machen 
als das Speciellste den Schluß. Mit andern Worten: wir beginnen 
unsere Betrachtung vom Ende des Wortes aus; die letzte Stelle 
nehmen die Personalendungen ein, zwischen diesen und dem Allslaute 
des Verbalstammes finden die Moduselemente ihren Platz, den 
Kern des Wortes selbst bilden die Tempusstämme. Die Bildung 
dieser letzteren ist bei verschiedenen Verbalstämmen verschieden, 
Modus uud Personalbezeichnung aber bei allen Verben dieselbe, 
und so ist denn die Bildung der Tempusstämme der einzige logische 
Eintheilungsgrund der Verba für die Grammatik.

Wir wenden uns also zunächst zur Personbezeichnung, zur 
Deutung derjenigen Elemente, denen die Function obliegt, die 
Beziehung auf die Person lautlich auszudrücken.

Die Persoualendungen sind nichts anderes als die au 
das Verbum angeschmolzenen Personalpronomina, die in der Urzeit 
der Sprache ohne Zweifel als selbständige Worte dem Verbum 
folgten, dann ihren eigenen Wortton verloren, sich verkürzten und 
mit dem vorangehenden Worte zu einem Worte verschmolzen. In 
allen deutschen Sprachen, außer dem Gotischen, kommen sie nur 
als Nominative vor, d. h. als Bezeichnung des Subjects des Ver­
bum; im Gotischen und in der deutscheil Grundsprache gab es 
auch noch ein Medium, wie z. B. im Griechischeil, welches außer 
der handeluden Persou auch uoch dieselbe Person als Object der
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Handlung enthielt; z. B. steht für und bedeutet
eigentlich „ich trage mich", für ^L^L-r-cr-re „er trägt sich"
u. s. f; daraus entwickelte sich erst die passive Bedeutung. Dieß 
Medium lassen wir hier, wo es sich nur um mittelhochdeutsch und 
neuhochdeutsch handelt, bei Seite. Da also jede Verbalform die 
handelnde Person enthält, z. B. nhd. iF-t (wörtlich „eßen-er"), 
demnach schon für sich einen Satz bilden kann, so folgt, daß das 
hinzutretende Pronomen z. B. „er ißt" eigentlich überflüssig ist 
(„er ißt" ist ja so viel als „er eßen-er"); die früheren Sprachepochen 
enthalten sich auch der Personalpronomina beim Verbum (außer 
wenn der Nachdruck gerade auf der Person liegt), später empfand 
man aber die Fnnction der Endung des Verbum nicht mehr und setzte 
das selbständige Pronomen noch zur Verbalform hinzu (vgl. S. 69).

Die Personalendungeu sind einer volleren und einer ab­
gekürzteren Form fähig, letztere tritt im Deutschen im Optativ 
— den man Conjunctiv zu nennen pflegt — ein. Das Perfectum 
hat ebenfalls die Personalendungeu meist stark verkürzt, obschon es 
ursprünglich die vollen Endungen haben sollte, weil sich in Folge 
der ihm im älteren Sprachstande durchaus zukommenden Verdoppe­
lung der Verbalwurzel, der Reduplikation, das Gewicht der Aus­
sprache von der Endung ab und auf den Verbalstamm selbst ge­
zogen hat. Mit der Zeit verwischen sich auch diese Unterschiede in 
den Personalendungen immer mehr und ein und dieselbe Form 
stellt sich, dem Gesetze der Analogie zu Folge, überall ein.

Der Stamm des Pronomens der ersten Person ist (z. B. 
uli-ell, lateinisch mo, sanskrit mu-ln), das sich aber als Endung 
des Verbum in mi geschwächt hat, wie ja im Deutscher: diese 
Schwächung auch beim selbständigen Pronomen stattgefunden hat. 
Ein althochdeutsches niaui (mhd. nim, nhd. mundartlich noch ebenso, 
in der Schriftsprache aber neme) ist aus *nimu-in und dieses 
aus einer Urform "numu-mi entstanden, dieß lehrt uns die Ge­
schichte unseres Sprachstammes mit Gewißheit. Die abgekürzte 
Form dieses mi war m. Im Mittelhochdeutschen und Neuhoch­
deutschen sind beide Elemente längst völlig geschwunden, im Per- 
fectum aber fiel das Zeichen der ersten Person schon in Urzeiten 
hinweg. Nur in den Verben, welche die Endung in: Präsens 
unmittelbar an der: Wurzelauslaut fügen (s. u.) ist m aus mi im 
Mittelhochdeutschen als n erhalten, z. B. stu-n (nhd. stehe),



264 Personalendungen.

(gehe), tuo-n (thue), ahd. 8tL m, ^u-in, tuo-m für älteres *8tL-mi, 
Fu-mi, to-mi. Diese Neste haben Volksmundarten gewahrt, die 
neuhochdeutsche Schriftsprache aber verloren; in dieser ist di-n 
ahd. bi-m das einzige Ueberbleibsel des m der ersten Person Sin­
gularis.

Der Stamm des Pronomens der zweiten Person mag in 
seiner ältesten Form wohl tvu gelautet haben (z. B. sanskrit tvu-m, 
du); aus diesen! tvu ward durch Ausfall des v tu; dieß Element 
hat sich in den Perfecten, die Präsensbedeutung angenommen haben 
(s. u.), als Endung der zweiten Person Singularis erhalten; wir 
haben es in dem ursprünglich perfectischen sol-t (du sollst) und 
wil-t (du willst) noch bis ins ältere Neuhochdeutsch herein erhalten 
(„du sollt nicht todten", Luther; „Herr wie du willt, so schicks mit 
mir", bekanntes Gesangbuchslied). Außerdem wandelte sich dieß tu 
in ti (wie ma der ersten Person in mi) und dieß ti weiter in 8i, 
abgekürzt 8. Dieß 8 der zweiten Person findet sich vereinzelt noch bis 
ins Mittelhochdeutsche, z. B. äu Iuäet68 (Nib. 2038, 3), äu woUe8 
(1232, 2), nim68 äu (1183, 3). Im Mittelhochdeutschen ist aber 
Regel, daß diesem 8 ein t nachtritt, wie in dem Präsensperfectum 
vor jenem t sich fast durchgängig schon in der älteren Sprache ein 
8 eingeschoben hat, so daß also mhd. und nhd. 8t als Endung der 
zweiten Person Singularis gilt, z. B. nim-8t (ahd. uimi-8), kuu-8t. 
Die zweite Person des als Präteritum geltenden Perfects hat im 
Mittelhochdeutschen bei den Stammzeitwörtern eine Optativform, 
welche die Personalendung gar verloren hat; ahd. nümi, mhd. 
nWmu, nhd. aber num-8t, nach der nun völlig durchgreifenden 
Analogie des 8t. Der Imperativ hat bereits in früheren Sprach- 
epochen die Endung der zweiten Person Singularis abgestoßen: nim.

Endung der dritten Person Singularis ist ti, abgekürzt t; 
wir finden hier das uns schon bekannte Demonstrativpronomen tu 
(gotisch tllu, hochdeutsch äu in tbu-ta, äu-; u. s. f.) wieder (S. 251), 
das ja auch als selbständiges Wort zu ti (hochdeutsch äi in äe-r 
— *tIü-8, ti-8 u. s. f.) geschwächt wird. So haben wir nim-t, 
nime-t, ahd. nimi-t (t wegen des Auslautes nicht zu ä gewan­
delt), Urform numu-ti. Das secundäre t ist völlig abgefallen: 
(er) Emu, Perf. uurme. Das Perfectum hat, wie in der ersten 
Person, so auch in der dritten, in vorhistorischer Zeit bereits die 
Endung abgeworfen, num ist daher eben so dritte als erste Person.
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Was die Personalendungen des Plurals betrifft, so wird 
es den nicht sprachwissenschaftlichen Leser etwas befremden, daß 
wir als nach unserer Ansicht sicheres Ergebnis der scharfsinnigen 
Forschung unserer Fachgenossen folgendes über den Ursprung der­
selben festhalten.

Die älteste, im ältesten Indisch (der Vedensprache) vorliegende 
Endung der ersten Person Pluralis ist mnsi. Dieß ma-8i, 
die Verbindung von ma, dem Pronomen der ersten Person, und 
si, dem Pronomen der zweiten, bedeutet demnach ursprünglich „ich 
und du", also „wir" in der am leichtesten sich darbietenden Be­
ziehung; die Function des „wir" als „ich und er" oder „ich und 
sie (mehrere)" wird also im Indogermanischen nicht besonders be­
zeichnet, sondern das ursprüngliche „ich und du" gilt für alle 
Verhältniße, die das „wir" bezeichnen kann.

Mit Sicherheit ist für die zweite Person Pluralis ta-8i 
als älteste Form zu erschließen (vgl. z. B. lateinisch tl8, das nur 
eine Verkürzung jenes ta8i ist), mit der es sich ebenso verhält 
wie mit dem mam der ersten Person Pluralis. Dieß ta-8i 
besteht aus dem zweimal gesetzten Stamme des Pronomens der 
zweiten Person, und bedeutet also „du und du" d. i. „ihr".

Die Endung der dritten Person Pluralis ist anti oder 
-nti, unterscheidet sich also von dem ti des Singulars durch ein 
vorgesetztes an, n. Nun gibt es einen Demonstrativstamm ana, 
der „er" bedeutet (z. B. litauisch ana-8, an-8, slawisch onü 
„er"), das Hauptelement desselben ist n und dieß n glauben wir 
in -nti wieder zu finden, so daß also auch in der dritten Person 
die Mehrzahl durch ein zweimal gesetztes Pronomen der dritten 
Person bezeichnet wird; an-ti, -n-ti ist also so viel als „er 
und er". So sind sämmtliche drei Personen in wesentlich gleicher 
Weise entstanden; ganz abweichend vom Nomen ist hier kein 
Pluralzeichen vorhanden, sondern ähnlich wie in den Sprachen 
einfachsten Baues ist die Mehrzahl durch Zusammenfügung von 
Worten oder Wiederholung desselben Wortes bezeichnet, was uns 
darauf hinzuweisen scheint, daß diese Bildungen in der Entwicke­
lung der indogermanischen Ursprache sehr frühe schon vor sich 
giengen. Die Scheidung von Nomen und Verbum ist also Wohl 
im Indogermanischen sehr alt, was von höchster Bedeckung ist, da 
gerade in dieser Trennung das Wesen der Sprache hauptsächlich beruht.
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Von dem nmsi der 1. Pers. Plur. war im Althochdeutschen 
noch -ines (mit seltsamer Dehnung des e) vorhanden, bald aber 
gieng die Endung es verloren und m blieb allein, das mhd. und 
nhd. nun in n übergehen muste: (wir) nömu-mes, nöma-m, mhd. 
und nhd. neme-n; Pers. numu-mes^ nllmu-m; mhd. und nhd. 
nume-n. Dieß m, n gilt für alle ersten Personen des Verbum, 
auch für den Optativ. Im Mittelhochdeutschen kann dieß n der 
1. Person Pluralis dann wegfallen, wenn das Personalpronomen 
dem Verbum unmittelbar nachfolgt, und seinen Wortton an das­
selbe abgibt, z. B. solte wir (Mb. 1410, 3), bet wir (Mb. 422, 2), 
für sollen wir, beten wir; si wir (Mb. 1387, 3; 2049, 3) für 
sin wir (jetzt: sind wir); in wer ot wir (Mb. 149, 1) steht 
zwischen Verbum und Pronomen eine Partikel (wer wir — wern 
wir, „das wehren wir doch noch").

Vom tasi der 2. Person Pluralis ist gar nur t (für 6 wegen 
des Auslauts) geblieben, das eben so für alle Zeiten und Modus 
gilt: (ihr) nema-t, mhd. nhd. neme-t, nem-t; nüinu-t mhd. 
nhd. name-t, nllm-t. Wenn der Verbalstamm auf t auslautet, 
so wird bisweilen, wie oft in ähnlichen Fällen, das zwischen den 
zwei gleichen Consonanten stehende e ausgeworfen, so daß anstatt 
des übellautenden tot nur ein t (für tt) steht, z. B. ir ^ölt 
(Mb. 2241, 3) für ir göltt aus ir geltet.

Das -nti kürzte sich in -nt: (sie) nöma-nt, mhd. nöme-ut, 
nhd. aber nenne-n ohne l. Der Optativ und das Perfectum 
haben schon in der älteren Sprache von nt das t fallen lasten, 
daher Optativ Präsentis ahd. neme-n, mhd. nhd. neme-n, Per­
fectum ahd. immu-n, mhd. nhd. nume-n. Das -nt in der En­
dung der 3. Pers. Sing. Jndic. Präs, ist also einer der Haupt­
unterschiede der mittelhochdeutschen Conjugationsformen von den 
neuhochdeutschen.

Im Mittelhochdeutschen findet sich bisweilen dieß - nt auch für 
die 2. Person Pluralis gebraucht, z. B. ir bruebent (Mb. 2249, 3>; 
ähnlicher Uebergang der Endungen einer Person des Plurals auf 
audere findet sich in den deutschen Sprachen gar nicht selten.

Vor den Personalendungen stehen die Moduselemente 
oder, wenn man so sagen will, die Suffixa, welche die Verbal- 
stämme schließen. Die Optative zeichnen sich vor allem aus 
durch das Element ,j oder i, welches ihnen wesentlich ist; dieß 



Modus. 267

oder L ist ohne Zweifel identisch mit dein Hauptelemente des Pro- 
nominalstammes ivelcher im Indogermanischen relative Function 
hat (sanskrit M-s, Neutr. ju-t; griechisch ö nach den Laut­
gesetzen dieser Sprache für jos, zot) und außerordentlich häufig 
in der Wortbildung verwandt wird (vgl. z. B. S. 221). Die 
indicativen Stämme schließen im Präsens in der Regel mit 
dem Vocale a, jedoch kommen hier auch Stämme vor, welche mit 
dem Wurzelauslaute selbst schließen und also kein Bildungssuffix 
haben. Mau pflegt die Stämme auf -u bindevoca lisch, die 
andern bindevocallos zu nennen. Der Perfectstamm lautete 
ursprünglich mit dem Wurzelauslaute aus, welchem das Deutsche 
im Indicativ den Hilfsvocal u anfügte. Der Imperativ geht 
im Deutschen mit dem Präsens. Conjunctive, welche jenes n zu u 
dehnen, oder es anfiigen, wo es im Indicativ fehlte, gehen dem 
Deutschen wie seiner lettoslawischen Zwillingsschwester ab; die Opta­
tive fungieren im Deutschen zugleich als Conjunctive und deshalb 
pflegt man sie auch Conjunctive zu nennen.

Im Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen ist natürlich voll 
allen diesen Vocalischen Lauten zwischen Wurzelauslaut und Per­
sonalendung nur 6 gebliebeu; je nachdem dieses 6.aber aus älterem 
i, u oder a hervorgegangen ist, wirkt es verschieden auf den 
Vocal der vorhergehenden Stammsilbe.

Im Jndicativ Präsentis ist das auslautende u des Prä­
sensstammes nur im Plural geblieben, in der 2. 3. Pers. Sing, in 
i geschwächt, in der 1. Pers. Sing, aber ist, wie wir bereits sahen 
(S. 263), ain zu u geworden. Daher gestaltet sich der Vocalwechsel 
im Präsens der Art, daß 2. und 3. Pers. Sing. Umlaut, I. bis 
3. Pers. Plnr. Brechung wirken, also z. B.

Ursprache. Ahd. Mhd. Ahd. Mbd.

nrnn - ä - mi nimn nim(e). Xklllu x kille.
urrm -»- 8i nimi8 uim8t. veI1i8 velle8l.
nnm - rr- ti nimit nimt. vellit
NklNI - 8,7 Mkl.8i uemkrme8 nenien. vgHamö3 X killen.
Nk»lN-kI,-tL8i nemal nemkl. vallnt v killet.
nrrm - rr- nti nemg-nt nement. X killktnt xrlllent.

Das Neuhochdeutsche richtet sich mit der 1. Pers. Sing, nach 
dem Plural, hat also kein niin, wie seine oberdeutschen Mundarten, 
sondern ein weniger sprachgemäßes nome. Der Imperativ ist nim, 
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Pluralis uvmet, wie das Präsens (die bisweilen gehörten Formen 
neme, Avbe u. s. f. sind Sprachfehler).

Der Optativ des Präsens setzt an den Stammauslaut u 
noch ein 1 an, also z. B. gotisch 1. Plur. »imai-ma, 2. Plur. 
riimai-tli; dieß ai wird ahd. 6 und wirkt also wegen des ihm 
eigenen A-Elementes Brechung:

alle Veränderung n. s. f.).

Ursprache. Ahd. Mhd. und Nhd.
»kimrr-i-m »LiNS neme.
»amn- i - 8 »6Me3 Iiei»e3t.
nkiinsr- i - t neme N6M6.
I1ÄML-i-ML3 NeinölN68 ULMöll.
»S.»lL-i- tr»8 N6M6t »einet.
NLML- i - »i nölnen' NLM6U.

Ausgenommen die 2. Person Singularis , tvelche eine Optativ-
form ist, hat der In die 
Umlaut:

ativ Perfecti weder Brechung noch

Sing. Ursprache. Ahd. Dthd. und Nhd.
1. NkiNLIN - (»i)ki IlLIN »am.
3. nsnäin-(t)L 

Plur.
»am »g»I.

t. »kinäin - INS8I »LiN - u - ML8 nämeu.
2. nnnäm-ts3i näm - u - t nämei.
3. nanäm-Lnii »Lrn - u - ld näineu.

Der Optativ des Perfects aber und die 2. Person Sing.
Jndic. haben wegen des Optativelementes i (aus ga) durchaus Umlaut.

Ursprache. Ahd. Dchd.
2. Sing. »8»äm-M-8 nämi »seine.

Nihd. und Nhd.
Opiat. »snäm-Hä-in »rr»>i »seine.

»«»äni-^'ä-8 »älNI3 »sei»68t.
uuiiLm t urimi »seine.
na»Lm ,jä-mss nämimes ilsslne».
N8NLM ,)L-t88 nämii nsemet.
nr>näm-M-nt NSMIN nse»>en.

Es versteht sich, daß die Veränderungen des Wurzelvocals
nur dann eintreten, wenn die Natur desselben sie zuläßt (also z. B.
im Präsens leidest, tribent u. s. f., nhd. treibst^ treideu ohne

Die 2. Person Singularis Perfecti ist nhd. in die allgemeine 
Analogie der 2. Personen Singularis eingetreten: nurn-st.
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Wir lassen zu bequemerer Uebersicht eiue Tabelle der Con- 
jugationsendungen der mittelhochdeutschen Stammverba folgen, in 
welche wir auch die ans Verbum sich anschließenden Nominal- 
bildungen, Infinitiv und Participia ausgenommen haben. Ein * 
vor der Endung bedeutet, daß die Endung Umlaut, ein * nach 
derselben, daß sie Brechung wirke; — bezeichnet den Verbal stamm; 
wo nichts nachfolgt, da ist die Endung hinweggcfallen.

Präs. Indic. Optat. Imper. Infin. Partie.
Sing. l. —e -6» —en * — ent*

2. —*68t. — 68t* — ' —enäer *
3. — *et — 6*

Plur. 1. —en* — 6U *
2. —6t* — 6t* —6t*
3. —ent* — eil *
(nhd. —en

Perfektum. Partie. Prät.
Sing. l. — — *6 (§6) —en*

2. —*6 ---*68t
(nhd. —8t)
3. — — *6

Plnr. 1. —en — *6N
2. —6t — *6N
3. —6N — *6N

Nur zwei Tempusformen kennt das Deutsche, ein Per- 
fectum und ein Präsens. Das einst zweifelsohne vorhandene 
Futurum ist verloren; es ward (namentlich in der älteren Sprache) 
durch das Präsens der Verba perfecta ersetzt, oder es wird durch 
soln, Zöllen (wollen) mit dem Infinitiv umschrieben. Diese 
Umschreibungen hat man wohl noch in niederdeutschen Volksmund­
arten; die jetzt allgemein übliche Umschreibung des Futurs mittels 
„werden" ist erst im Neuhochdeutschen aufgekommen. Wie unser 
„würde" so umschreibt im Mittelhochdeutschen 8oläe den
Conditionalis, z. B. er woläe 8in ^6N686u (Nib. 1518, 1) „er 
würde am Leben geblieben sein"; er wllnäe er 8olcle triuten ir 
minneolielren (Nib. 583, 7) „er meinte er würde lieben 
ihren reizendschönen Leib". ?

Die beliebten neuhochdeutschen Imperativformen der Stammverba auf e, 
wie bleibe, trinlre, verliere u. s. f., die sich nach Analogie der abgeleiteten 
Berba, die dieß e mit Recht führen, gebildet haben, meide man als sprachwidrig.

So etwa in wörtlicher Umsetzung in neuhochdeutsche Worte, die jedoch 
weder triuten, uoch minnedicb und lip völlig wiedergeben.
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Das Perfectum hat Indicativ und Optativ. Häufig hat 
der Plural des Perfects und der Optativ einen etwas andern 
Stamm als der Indicativ im Singular (ausgenommen die 2. Per­
son, die ja eine Optativform ist). Das Participium Präteriti hat, 
wie oben (S. 219 flg.) gelehrt, einen vom Perfektum völlig ver­
schiedenen Stamm.

Der Präsens stamm dient zur Bildung eines Indicativs, 
Optativs, Imperativs und eines Participium, ferner des In­
finitivs.

Vier Stammformen sind demnach zu scheiden; die des 
Präsens, des Indicativ Singularis des Perfects, des 
Plurals (und Optativ) des Perfects und des Partici­
pium Präteriti. Kennt man diese vier Stämme, so hat man 
mit Hinzunahme der eben besprochenen Endungen die gesammten 
Formen des deutschen Verbum.

Die Bildung des Perfects scheidet zunächst sämmtliche Verba 
in zwei übrigens ihrer Stammbildung nach bereits durchaus ver­
schiedene Classen; die Stammverba bilden ihr Perfektum mittels 
Reduplikation oder, wo diese weggefallen, mittels Steigerung des 
Wurzelvocals, die abgeleiteten Verba (S. 217 flg.) mittels Zu­
sammensetzung. Die Endungen des Perfects der abgeleiteten Verba 
sind nämlich nichts anderes als Reste der Perfectform des Verbum 
tuo-n, Wurzel tu, welche an den Verbalstamm antrat. Diese 
Bildungsweise ist eine unterscheidende Eigenthümlichkeit des Deut­
schen. Im Gotischen sehen wir sogar noch die dem Persectum zu­
kommende Neduplication dieser Verbalwurzel:

Sing. Gotisch. Ahd. Mhd. und Nhd
1. NL8i-äg, N6i i - tu uur - tu.
2. NS8i-6k8 uuri - tÜ8 nur-tust.
3. nasi-Ns, neri - ta nur- tu.

Plur.
1. uL8i-NöäuiL uuri - tumu8 nur - t6N.
2. uasi-NANutN neri- tut nur - tut.
3. ns.8i-c1uclun neri - tun nur-tun.

Namentlich der Plural des Hilfsverbum ist also im Gotischen noch 
vollkommen erhalten, er würde nhd. lauten (wir) * nur-tuten, (ihr) 
nur-tätet, (sie) nur-taten. Der Singular muß ursprünglich auch 
Neduplication gehabt haben; die Verkürzung dieses mit der Zeit als 
bloße Endung empfundenen Hilfsverbum begreift sich leicht.
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Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen fällt er also mit dem
Der Optativ schied sich eben nur dnrch das optativiscke i, im

Indicativ zusammen, da hier able Vocale der Endungen zu s ge-
worden sind.

Sing. Gotisch. Ahd. Mhd. und Nhd.
1. vSZi-Ueä-M-u' neri - ti ner - te.
2. nasi - sleä - ei - s neri - ti8 ner-te8t.
3. ns8i-Uöä-i neri - ti ner-te.

Plur.
1. ns8i-MU-ei-ms neri-timö8 ner-ten.
2. na8i ä^ä-ei-tU neri - tit ner-tet.
3. iiL8i-äeU-ei-ns. neri - tin ner-ten.

Weiter als zur Scheidung dieser zwei großen Classen der
Verba, der Stammverba und der abgeleiteten, gelangen wir aber 
durch die Bildung des Perfects nicht. Ursprünglich ward nämlich 
das Persectum bei allen Stammverben auf wesentlich gleiche Art 
gebildet; die in der gegebenen Sprache vorliegenden Verschiedenheiten 
seiner Bildung sind erst später im Laufe der Zeit eiugetreten, so 
daß wir die Bildung des Persectum nicht als Eintheilungsgrund 
der Stammverba brauchen können (die abgeleiteten theilen sich von 
selbst nach ihren Bildungselementen).

Ursprünglich hatte der Perfectstamm aller Stammverba Re- 
duplication und, wo der Wurzelvocal es zuließ, Steigerung 
des Wurzelvocales. Im vorliegenden Stande der Sprache ist die 
Reduplication (mit wenigen Ausnahmen) nur da geblieben, wo der 
Wurzelvocal unveränderlich war (höchst gesteigert, auch bei u, im 
Präsens vor zwei Consonanten, aber auch bei L, das zu ö steuer­
bar ist); wo aber das Persectum im Verhältnis zum Präsens 
gesteigerten Vocal hat (bei allen Wurzeln mit dem Wurzelvocale 
i, u oder mit u, das im Präsens zu i geschwächt wird), da ist 
schon in den ältesten Vertretern unserer Sprache die Reduplication 
abgefallen.

Daß übrigens im Hochdeutschen die Reduplication durch Aus­
stoß des Wurzelanlautes und Zusammenziehung des Vocals der 
Neduplicationssilbe mit dein Wurzelvocale unkenntlich ward, haben 
wir schon in der Lautlehre (S. 157) gesehen; ein mittelhochdeutsches 
und neuhochdeutsches kielt ist aus älterem ^keikalt (gotisch Kai- 
kalch entstanden, und so in allen ähnlichen Fällen.

Mit Gewißheit ist anzunehmen, daß in einem vorgeschichtlichen 
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Stadium unserer Sprache Perfecta wie »um, treip (jetzt trieb), 
doue (jetzt bog) iwnLmu, 6üiruil)u^ dubau^a lauteten und später 
vielleicht "uainum, 6ui6raib^ duibuu^ Nlit jenen: einförmigen 
Neduplicationsvocal ai, den wir im Gotischen in allen erhaltenen 
Reduplikationen finden. Man sieht, sie waren alle überein ge­
bildet und sie sind es im erhaltenen Stande der Sprache auch, 
nämlich mittels Steigerung.

Verschieden dagegen bei verschiedenen Stammverben ward schon 
in der indogermanischen Ursprache gebildet der Präsens stamm; 
bei allen indogermanischen Sprachen gibt also die Lehre von der 
Bildung des Präsensstammes zugleich die Zerlegung der Stamm­
verba in Classen.

Der Präsensstamm wird im Deutschen fast durchaus ohne 
äußere Zusätze (außer jenem Stammauslaute a, den man Bindevocal 
nennt) gebildet; die wenigen Fälle, in welchen das Präsens einen 
Zusatz am Ende der Wurzel zeigt, bilden also eine Classe für sich. 
Die Wandlungen des Wurzelvocales können aber nur zweierlei 
Art sein, entweder wird er geschwächt oder gesteigert; er kann aber 
auch im Präsens unverändert bleiben. So erhalten wir die drei, 
Hauptarten der Präsensbildung: Präsentia mit un­
verändertem, mit geschwächtem, mit gesteigertem Wur­
zelvocale. Die wenigen Reste der Präsensstämme ohne 
sogenannten Bindevocal machen ebenfalls eine Classe von Präsens­
stämmen aus. Ferner werden die Verba, welche eine Perfect- 
form als Präsens gebrauchen, als eine weitere Classe zu 
betrachten sein. So gewinnen wir also für die Stammverba fol­
gende leicht zu behaltende Eintheilung in Classen oder Präsens­
bildungen: Präsentia ohne äußere Zusätze; 1)mit unver­
ändertem, 2) mit geschwächten:, 3) mit gesteigertem 
Wurzelvocal, 4) Präsensstämme mittels Zusätze gebil­
det, 5) bindevocallose Präsensstämme, 6) Perfecta als 
Präsentia gebraucht. Die abgeleiteten Verba werden 
wir ihrer Verschiedenheit von den Stammverben wegen von diesen 
völlig sondern.

I. Das Präsens hat den unveränderten Stamm­
vocal.

I, a. Der Stammvocal bleibt in allen Formen des Verbum 
unverändert. Das Persectum wird mittels Reduplication gebildet.
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Stammvocal ist hier a mit folgenden zwei Consonanten, oder ä 
oder die höchsten Steigerungen uo, ei, ou (o), z. B. valle 
(vellest, vellet, valleu u. s. w.), vial (Plural vielen, Optativ 
viele), ^evallen; walte (waltest, waltet nicht weitest, weitet); 
kalte, spalte, kalte, sal^e u. a., von denen manche jetzt ganz 
oder theilweise als abgeleitete Verba * behandelt werden (wir sagen 
nicht mehr spielt, wielt, tielt, siels, Formen die man theilweise 
noch z. B. bei Hans Sachs findet, aber noch gespalten, ^esalren, 
und auch wohl ^kalten).

Zu viene (auch vie) ^evanben lautet im Mittelhochdeutschen 
das Präsens vake wie zu Kiene (Kie) kake; zu Aien^r ^^nben 
ist ein Präsens ^an^e selten, diese Formen gelten als Perfectum 
und Participium Präteriti zu dem bindevocallosen Präsens Aa-n, 
A6-N (s. u. V.).

slake (slsokest, slsefet, slaken ete.), slief (sliefen, ^eslaken); 
brate (du brätst ist also einem du bratest vorzuziehen, letzteres 
ist Optativ; bratete ist aber völlig falsch), rate, blase, la^e (jetzt 
laFe mit verkürztem a, doch hört man das alte ä in manchen 
Mundarten und mundartlich gefärbten Aussprachen). Letzteres 
Verbum hat mhd. im Perfectum lie; und verkürzt ke; ferner 
stößt es /, aus und zieht zusammen, z. B. er lat, ir lät, sie 
laut, Jnlperativ lä, lät, Infinitiv Iä;en, lau, Particip. Prät. 
lä^en, län.

ruote (rüstest, nicht mietest, das uo widersteht dein Um­
laute, wie wir ja noch jetzt sagen rufst, ruft), rief u. s. f.

lout'e (loufest, loutet ohne den Umlaut, den unser läufst, 
läuft, Heigt; dem hier und da gehörten läufst, lauft braucht keine 
Folge gegeben zu werden), lief, ^leulen (^elotken findet sich 
frühe schon, ist aber falsch und wird mit Recht aus den Mund­
arten nicht ausgenommen); kouwe (kcmwest), kiu auch kie, 
Kiew, Plur. kiewen, kiuwen (jetzt kieb für Kiew); sto;e 
(stte^est und stöbest, jetzt nur mit Umlaut), stie;, ^estü^en; 
sekröte, sekriet (jetzt sekrotete, aber noch ^esekroten).

' Daß Verba wie sslren trotzdem, daß sie in der älteren Sprache die Form 
von Stammverben angenommen haben, dennoch ursprünglichst abgeleitet sind, liegt 

auf der Hand.
? Die Schreibung ün§, üinA ist also verwerflich, wie bereits früher 

bemerkt, S. 191.

Schleicher, deutsche Spruche. 18
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Iiio^, Plur. Iiie^on, ^elioi^eii; 8cli6il1o, 8c-lmü, 
8ol>iecl6n, ^686lieitl6n (jetzt aber A68elüc1en, als wäre es eiu 
Verbum unserer III. Präsensbildung, aber noch b68eliei<l6ii als 
Adjectiv); 6i86li6, M8ek (auch Kei8eb6^ Kie8eb, jetzt in der 
Schrift Wohl nur lmi^lrte); 8wmt6, owiek (schwingen, winden, 
jetzt nicht mehr gebraucht).

I, b. Stammvocal ist u, der im Perfectum zu no gesteigert 
wird. Z. B. var (v6i-8t, vert), vnor, vnorsn, Optativ vüero, 
Avvnrn; male (mel8t, melt, malen), maol, muolen, Optativ 
iniiele, ^emaln (jetzt nur malte, nicht mehr mul, aber ^emalen; 
das abgeleitete Verbum male, malte, gemalt ist ja nicht mit 
mal, muol zu verwechseln); ^rade, ^ruob, ^rnoben, ^eoras-en; 
8eliabe, 86liuop, sekuoben, ^686baben (jetzt nur 86lmbt6, ^e- 
seliadt); baebe, bnoeli, ^ebaeken (hat sich mit ob nur iu ober­
deutschen Dialekten gehalten, man hört Asbaelmn z. B. in Nnrn- 
berg; jetzt daelre dnlc, der Optativ liülre ist nicht durch balcte zu 
ersetzen); lacle, luot, Ino6en, glucken (ursprünglich blatln, wird 
jetzt oft mit dem abgeleiteten lacke, laclete verwechselt, mit dem es 
gar nichts zu thun hat;, man halte darauf, nur zu sagen „er lucl 
die Flinte, den Wagen" u. s. f., aber „er laclete zu Gaste, 
laclete ein"); wate, wnot (jetzt nur watete, gewatet); 8ebatle, 
selmok; na^e, nuoe (jetzt nur aa^te); wa8elie, wal»86 u. a.; 
slaim, twake (lvasche), §e-walie (erwähne) haben mit Wechsel 
von b und (S. 198) slaoe, 8luo^en, o-68la^6i> u. s. f.; jetzt 
ist bei 8ekla^e überall § durchgedrungen, die beiden andern sind 
außer Gebrauch gekommen.

Zu 8tuont, ^68tar>äen gilt nicht 8taacle, sondern das .binde- 
vocallose sta-n als Präsens (unser ich, er 8tancl, Opt. 8tamle 
ist also nicht richtig; die Süddeutschen haben das zu allgemeiner 
Geltung zu bringende 8tuncl, 8timäe auch in der Schrift gewahrt).

II. Das Präsens hat den geschwächten Wurzel­
vocal.

Wurzelvocal ist hier stäts a, der im Präsens zu i geschwächt 
wird. Bei allen hat der Singularis des Perfects a (ursprünglich 
hatte das Präsens a das Perfectum a), der Plural des Perfects 
und das Partie. Präteriti wird aber verschieden behandelt. Der 
Hauptunterschied ist der, daß ein Theil dieser Verba im Plural 
des Perfects das gesteigerte L bewahrt hat, während die andern 
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hier die Schwächung des Wurzelhaften u zu u eintreten lassen. Die 
ersteren haben im Partie. Präteriti theils u (o), theils i (ö).

II, u. Präs, i, Perf. a, L, Part. Prät. i (ö) und u (o). 
Die Wurzel schließt bei denen mit i (ö) im Part. Prät. auf ein­
fache Consonanz, die nicht Liquida ist; die auf einfache Liquida 
nebst denen auf lk, ob, ok, -seb, 8t, bt haben u (o) im Parti­
cipium Präteriti.

Beispiele: Wurzel ^ub, Präsens Albs, ^ib8t, Aibt, Aöben 
u. s. f., Perf. 2. Perf. §Wbo, Plur. §ubon, Part, ^o^öbon; 
Wurzel iM, u^, u-on, Wurzel 8ub, la8 u. s. f. Ueberall 
hat sich im Neuhochdeutschen hier die erste Pers. Sing. Präsentis 
den Vocal des Plurals zugelegt, also ich ^ebo, 86d6, 1686 
u. s. f. §ibo, jueb, )ukon, (sagen, bekennen) ist jetzt
verloren; Mo für Mo ist nun ganz in die Analogie der abgelei­
teten übergetreten, mhd. Alte, ^at (§ vor i nach S. 198), ebenso 
knete, mhd. knite, Knut-, dasselbe gilt von plle^en (aber noch 
neben Aeplle^t ein ^epllo^en); §ene86n (mhd. ieb §eni8e) hat 
wohl A6NU8, F6N686N regelrecht erhalten, aber sein Präsens hat 
nach Art der abgeleiteten festes e: er ^ene8t, Imperativ §ene86.

Mehrere sind im Neuhochdeutschen nach II, b. (s. d. folg.) 
übergetreten; während mhd. noch ein wibo, wup, wubon galt, 
haben wir nhd. webe (Imperativ nur webe, nicht wib), wob, 
woben, gewoben; wi^e, wue, wL^en ist jetzt wi§e, Infinitiv 
wi^eu, seltener wü§en, woZ, wo§en, §ewo^en; ebenso or- 
wüA-en, verwü^en (verwo^, verwo^en) aber veewe^en als 
Adjectiv hat sich in alter Form erhalten; bewegen flectiren wir 
ebenso (obwohl wir es transitiv brauchen), aber nur dann, wenn 
es bedeutet „zu einem Entschlüsse bringen", außerdem hat es als 
abgeleites Verbum bewoZto, bewegt.

Während die bisher erwähnten im Particip. Präteriti 1 (tz) 
haben, zeigen die folgenden in derselben Form n (o), z. B. Wurzel 
8tul, Präs. 8til, 8til8t, 8tilt, Plur. 8töln u. s. f., Perf. 8tul, 
Plur. 8tL1eir, Opt. und 2. Pers. Sing. Jndic. stselo, Part. Prät. 
^68toln; ebenso Wurzel Kul (verbergen), nam Präs. nim(6) u. s. f., 
bar (tragen), trutl (trilkb, truk, trükon), bruob, 8pruob, 8taob,

Diese Formen auch als Imperative anstatt §ib, iß re. anznwenden, ist 
bekanntlich fehlerhaft.
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raek (riebe, raeb), sebraek (er86kriek6, er8ebrae, er8ebraken), 
clra8eb (ltri8ebe, (lra8eb, ^raseben), lu8eb (Ii8ebe, Ia8eb), 
bra8t (briste, bru8t, brüten, Aebro8ten; jetzt bersten), vabt 
(vikte, vabt, vakten, §evobten), vlakt u. a. Wurzel csunm 
sollte regelmäßig bilden Huime, <^uani, Onanien, ^e^nomen; 
von diesen Formen ist aber nur ^uarn, Opt. huseme noch bräuch- 
lich, wofür aber auch, ohne vr, Kam, Kseme vorkommt. Der Ein­
fluß des >v bringt aber hier mannigfache Abweichung zu Stande. 
Das Präsens lautet kum und Koni, Plur. komen, Inf. komen 
und kamen; das Präteritum zeigt auch ein kom, Plur. komen, 
Opt. koeme, während die älteren Formen yuam, quamen nur 
noch im Reime haften, Part. Prät. komen. Die neuhochdeutschen 
Formen dieses Verbums erklären sich leicht aus den mittelhoch­
deutschen; Köm8t, körnt (beim Volke noch Küm8t, kämt) 
scheint uns weniger edel als komt, Komt, obschon der Umlaut 
berechtigt ist.

Im Neuhochdeutschen ist auch hier überall das 6 iu die erste Per­
son des Präsens gedrungen: 8telo, neme, dreebe, trolle u. s. f., 
ja sogar Aüre (mhd. §ise, ja8, Mren, Aeje86n), gebäre, räeke, 
8ebvräre (mhd. 8w1r, 8>var) mit ä; lösebe (für löselie, 2. Pers. 
Ii8ok68t, 3. Pers. 1i8ebt, Plur. 1ö8eben für leseken) sogar mit 
ö ('das Causativum lö8ebe für le^be, Prät. lö8ebte ist vom 
Intransitivum Iö8ebe für trolle (erlösche) wohl zu scheiden; 
„das Licht erlö8ebt, Iö8ebt aus, er1ö86bte" sind grobe Sprach­
fehler, die man öfters hört für „es ergebt, Ii8ekt aus, erlo8eb"b

Viele Verba dieser Classe haben im Neuhochdeutschen den Vocal 
des Partie. Präteriti in das ganze Perfectum ausgenommen, so die 
auf r meist; man sagt ^ebar aber ^or, 8ebwor; die auf 8eb: 
erlo8eb, öroseb, selten noch richtiger und älter öra8eb; bar8t 
ist vielleicht noch angenehmer als bor8t (zu boxten); die auf ebt: 
tloekt, koebt. Der Plural hat überall denselben Vocal, wie jetzt 
überhaupt der Vocalwechsel im Perfectum durch Ueberhandnehmen 
der Analogie geschwunden ist: ^oren, koobten ü. s. f. Holen 
ist ganz in die Analogie der abgeleiteten Verba übergetreten: Kollo, 
gokelt, aber noch unverbolen, seltener verboten; räebe hat 
ebenso räebte, nicht mehr raeb, §eroeben findet sich aber noch 
neben ^eräebt. Vom intransitiven 8teoken ist 8tak, streke 
mit Recht der Volkssprache zu lassen und das richtige 8tekte
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ausschließlich zu brauchen. Manche Optative Perfecti wie dräseke, 
Ilöekte, ^gre, sekwöre (von sekwären). siud wenig oder kaum 
im Gebrauch. Die Umschreibung mit würde (beim Volke mit tWte) 
nimmt immer mehr überhand und entfremdet uns manche einfache 
Bildung.

II, b. Präs, i, Perf. Sing, a, Plur. u, Part. Prät. u (o).
Diese Vocalwechsel finden statt, wenn die Wurzel auf doppelte 

Liquida oder auf Liquida und Muta schließt. Bei diesen Verben 
ist stäts im Auge zu behalten, daß vor doppelten! Nasale oder 
Nasal und Muta keine Brechung eintritt (S. 143). Z. B. Wurzel 
kalk, Präs, bitte, Plur. belken, Perf. kalk, Plur. kalken, Part, 
^ekollen; so gehen die Wurzeln wark, ver-darb, ward, bartz, 
warb (thun, handeln), er-bal^ (zornig werden), warr (hindern), 
baU (ertönen) u. a. Dagegen heißt es z. B. von Wurzel dran» 
im Präs, brinne, Plur. d^ianen, Perf. brau, Plur. branueu, 
Partie, bebruunen; vou Wurzel band binde Plur. binden, 
baut Plur. banden, gebunden; ebenso flectiren die Wurzeln 
rann (rinnen), sland (schlingen), sank, 8tank, dank (hinken) 
u. s. f.

Das Neuhochdeutsche hat auch hier mannigfache Abweichungen 
und Störungen eintreten lassen. Im Präsens hat, wie in allen 
ähnlichen Fällen, der Plural auf die erste Person Singularis ein­
gewirkt, also kein kille, wirds u. s. f. mehr, sondern Kelle, 
werde u. s. f., nur das Volk hält auch hier in manchen Mund­
arten noch am alten fest; bei den Verben, die im älteren Deutsch 
keine Brechung zulassen, also bei denen auf doppelten Nasal oder 
Nasal und Muta, bleibt auch in der ersten Person Präsens das i, 
weil es im Plural ebenfalls vorhanden war: beginn«, linde, 
winke u. s. f. Die auf nun, nn haben aber im Particip. Prät. 
die alte Regel verlassen und das u in o gebrochen: ^ekworn- 
men, spönnen, nur das oberdeutsche Volk hält auch hier noch 
meist das alte Aesekwunnneu, ^espunnen fest.

Im Perfectum ist durchweg, wie bei allen Verben überhaupt, 
der Vocalwechsel iu Folge der Analogie geschwunden; ein einziges 
Verbum hat sich in der echten Form des Perfects erhalten, nämlich 
ich werde, er wird (Imperativ aber nur werde anstatt wird), 
ich ward, wir wurden, Optativ ich würde, geworden; aber auch 
hier hat die Analogie des Plurals den merkwürdigen Singular 
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Perfecti ich wuräe erzeugt, der von rechtswegen über Bord 
zu werfen und durch war<l zu ersetzen ist. Daß die Schul­
meister bereits einen Unterschied von wnrcle und ward zu demon- 
striren wissen, vermag uns nicht zu rühren. Vereinzelt finden sich 
noch die veralteten Plurale des Perfects stürben, sun^en (wie die 
Alten sungen, so zwitschern die Jungen).

Im Perfectum hat sich also in allen Formen nur ein Vocal 
festgesetzt und zwar zumeist der Vocal des Singulars, z. B. starb 
Plural stürben, galten, sekwsmmen (er sebwamm, nicht etwa 
er sebwomm), sanken u. s. f. Der Vocal des Pluralis Perfecti 
gilt nur in (<lin^e) äun§, Plur. öun^en, neben welchem man 
auch das richtigere zu den übrigen Verben dieser Classe stimmende 
6an§, öan^en hört (falsch ist ebnete); auch der Vocal des Particip. 
Präteriti ist oft im ganzen Perfect üblich geworden, wie in glimme, 
^lomm, Fe^lommen; klimme, klomm, geklommen (beide auch 
nach Analogie der abgeleiteten Alimte, Klimte, was jedoch zu 
meiden), quelle Huob, sebwob, erseboll ersebollen (nieist ist 
im Perfect und Participium sekalte, ^esekalt eingetreten, wie ja 
auch das Präsens Lobelie durch das abgeleitete seballe ersetzt wird), 
sebmol2, molk (nicht melkte).

Die Optative des Perfects sollten nun der Regel nach stäts 
den Vocal des Indicativs in umgelauteter Form beibehalten, hier 
aber ist noch vielfach der alte Pluralvocal, dem ja ursprünglich 
der des Optativs gleich ist, nicht völlig ausgestorben; einem Jndic. 
warb, starb, veröarb, warf wird nur der bewuste Spstematiker 
einen Optativ würbe, stürbe, verdürbe, würfe zur Seite stellen, 
ungesucht bietet sich jedem das ältere, richtigere würbe, stürbe, 
verdürbe, würfe dar. Selbst külte sagt besser zu als das neuere 
büke; ein befüble, sebülte, ^ülte hat wohl noch keiner gewagt, 
hier gilt betokle, sebölte, ^ölte mit dem aus älterem n ent­
sprungenen ö.

Dagegen haben Formen wie verbürge, §e>vänne, sänne, 
bän<le, trünke, sünke, klün^e, xwün^e u. a. fast oder völlig 
sich eingebürgert, nur volksmäßiger Ton läßt noch das alte ü 
hören; gewönne, entrönne, begönne findet man jedoch auch in 
der Schriftsprache. Die mit o im Indicativ zeigen natürlich im 
Optativ ö: sebwölle, sebmöl^e; (lunA hat öün^e. Manche 
Optative Perfecti werden kaum gebraucht, selbst der Indicativ 



Perba, III. Classe. 279

Perfecti zu 8ebiucie, ^e^obuncleu, der sokuuä zu lauteu hat, 
findet sich wohl wenig in Anwendung, die Optative mölke, 
8ebünäe oder sokün^e wohl noch weniger; rünne zu rinne, 
runn, selbst be^ünne zu beginne, begann, ja manche der oben 
bereits angeführten Optative werden gerne vermieden; Nichtdeutsche, 
die unsere Sprache erlernt haben, gehen diesen Optativen des Per- 
fects überhaupt gerne aus dem Wege, dasselbe thun auch gar 
manche eingeborne Deutsche; auch die Volksmundarten, die übri­
gens oft sogar den Indicativ Perfecti umschreiben, sind in der 
Bildung des Optativs des Perfects oft unsicher oder meiden ihn 
meist. Keine grammatische Form findet man so häufig falsch 
gebildet als diese. Man sieht aus dem Gesagten, daß in diesen 
Formen die neuhochdeutsche Sprache noch nicht zu einem festen 
Abschlüsse gekommen ist. Quäle man sich nicht mit Herstellung 
einer Uniform für alle Verba, sondern wähle jeder die Form, 
die ihm mundrecht ist. Die Zeit wird wohl in nicht allzugroßer 
Ferne auch diese Formen durch die leidige Umschreibung entbehrlich 
machen.

Einige Verba dieser Art sind bereits in die Analogie der abge­
leiteten gezogen worden, wie binke, winke, das ein gewunken 
und Aebueken beim Volke erhalten hat; auch belle (mhd. bille, 
bul, bullen) hat fast nur in Mundarten Formen wie er Kilt, 
^ebollen erhalten.

III. Das Präsens hat den gesteigerten Wurzel­

vocal.
Hierher gehören alle Verbalwurzeln mit den: Wurzelvocale i 

und u; das Präsens hat erste, der Singular des Perfects zweite 
Steigerung (wobei der in der Lautlehre S. l41 flg. besprochene 
Wechsel von ei und on mit den: gleichwertigen e und ö nicht zu 
übersehen ist); der Plural des Perfects und was mit ihm im Vocale 
übereinstimmt, so wie das Participium Präteriti zeigt den reinen 

Wurzelvocal; z. B.
Wurzel bi;, Präs. bi;e, bliest, Plur. bi-eu u. s. f., Perf. 

bei;, 2. Pers. und Opt. bi;;e, Plur bi;;en, Part. Prät. A^bi;- 
;eu ohne Brechung (nach S. 143 flg.); ebenso Wurzel swi^ (swi^e, 
8weie, 8wiA6n), 8ti§, 8lik (8like, 8leik, 8lillen), ^rik u. s. f.

Wurzel truk, Präs, triute, triute8t, trinket, aber Pluralis 
trieleu mit Brechung, Perf. trouk, 2. Pers. und Opt. trütke,
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Plur. trugen. Particip. Prät. Strossen,- aber von Wurzel vlu; 
vI1u;6, Vliesen, vi6^ Violen, ^evIoMn; ebenso Wurzel äu? 
(schallen, rauschen), Wurzel but (biuto, böt, buten), vluk (vliuko, 
vloek, vluken) u. s. f.

Wurzel Ku8 hat Kiu86, Ko8, kür, kurv, ^ekorn (wählen); 
ebenso ver-Iu8 (V6rliu86, V6rio8, voelün, verlurn, verlorn).

Die mit dem Wurzelauslaute 6 haben im Perfectum und 
Part. Prät. t (S. 198) 80160, 8no1t, 8niton, »68nit6n; ebenso 
liäe, miäo, 8intle (8ot, 8uten, A68oten).

Auch wechselt k und 2ike (klage an), ^octiko, Prät. Lseli, 
^ectoek, Plur. Li^en, ^etligen, Part. Feri^en, ^ecli^en; Iiüe, 
leeli behält das k: likon, Helikon; 2iuüe, 2Ü0Ü, 2u^on, bg. 
20^en; vlinlio, vloek behält das k: vlnken, ^evlokon.

86kmo hat im Prät. 86Ürß, Plur. 8okrirn, Part. ^6- 
8ekrirn; ebenso 8pie; 80Üri-rn lautet ahd. 86rirnm68 aus *86ri- 
8umß8. Dieß angehängte -8nm^8 u. s. f. ist das verkürzte Per­
fectum von der Wurzel U8, (i8 in i8-t, 8-incl). Die Formen 
8okrirn, 8pirn sind also Reste einer früher gewiß weiter ver­
breiteten, im Nordischen nicht seltenen Perfectbildung mittels Zu­
sammensetzung des Verbalstammes mit dem Perfectum von a8 
(wie ja ner-teu u. s. f. mit dem Perfectum von tuo-n zu­
sammengesetzt ist), *8eri-8um68 ist also ebenso gebildet wie latei­
nisch 8erip-8imu8, (Zio-8imu8 u. s. f. Räuvve (leid sein) hat im 
Perfectum rou (rouvr), Plur. riuvven (für ru^ven), Part. §6- 
oiu^ven, ^eioo^veo, auch andere Nebenformen kommen vor; ebenso 
bliuwo (schlagen) u. a.

Die Wurzeln 8uk und haben im Präsens 8üto und 8ü^6, 
Plur. 8Ük6li, 8ÜS6U (nicht *8iuk6, 8iu§6, Plur. Mieten, 8I6A6N), 
also mit ü für in, Dehnung anstatt Steigerung; übrigens flectiren 
sie wie die andern.

Im Neuhochdeutschen hat sich auch in dieser Classe im Per- 
fectum ein Laut sür beide Zahlen festgesetzt; vor ek, ti', F, tt 
gelten die Kürzen 1 und o (au, oi und u sind völlig aus dem Per­
fectum geschwunden; o ist wohl durch Einfluß des Part. Prät. bei 
allen Wurzeln mit dem Wurzelvocale u eingetreten), in den andern 
Fällen die Längen i (geschrieben io) und ö, also z. B. Zoüloieke, 
8ek1ioli, 8ekli6kon, §686kIi6Ü6n; ^roito, ^ritk, ^eitkoo, ^6- 
^i-itkou; roi/?6, riF: 8eklieict6, 8ekuitt (mit demselben Wechsel 
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von 6 und t wie im Mittelhochdeutschen); rioobo, roob; triefe, 
troff'; 8obioF6, 8ebo/?; sieffe, sott u. s. f., aber treibe, trib, 
tribeo, ^etriben; ffie§e, tlü§, ffo^en, ^effo^en. Hier sieht 
man recht deutlich die Einförmigkeit in Folge der Analogie; die 
alterthümliche, alle Möglichkeiten erschöpfende, dreifache Abstufung 
des Wurzellautes hat einen: einfachen Wechsel des Vocals zwischen 
Präsens und allen Nichtpräsensformen Platz machen müssen.

Im Präsens ist bei den Wurzeln mit u der gebrochene Vocal 
des Plurals und des Optativs in den ganzen Singular und in die 
zweite Person Singularis des Imperativs eingedrungen; ein beut, 
gebeut, klonet, ffeuobt, reuebt, §ouFt, ^onouF u. s. f. — mhd. 
biutet, klinget, vliuket u. s. f. ist beinahe oder völlig (selbst 
aus der Poesie) geschwunden, manche Volksmundarten hegen aber 
diese Formen noch sämmtlich. Auch das r in friere, verliere 
hat sich nun durchaus festgesetzt, ein freust, verleust wird höchstens 
scherzweise noch gebildet.

Merkwürdig ist hier, daß preisen, ein Lehnwort und überdieß 
erst von pris nhd. preis aus lateinisch pretium (vgl. französisch 
prix) abgeleitet, jetzt nicht mehr preiste, ^epreist bildet (wie noch 
in Kirchenliedern richtig ^epreist auf ^eist reimt), sondern ebenso, 
wie bereits in der älteren Sprache das Lehnwort sekreibeu (aus latei­
nisch seribere), die ihm zukommende Form eines abgeleiteten Verbs 
abgelegt und die Flexion eines Stammverbum angenommen hat.

sobraubou und sobnnudeu haben besser sebruudte 
sobraubt und seknaubto Aesoknaubt als sebrob sobuob, 
sobroben ^esobuobon, vorsoffrobon hat sich als Adjectiv fest­
gesetzt; stiebe, stob, gestoben ist dagegen besser als das versuchte 
stiebte; saugte und xesauAt ist sogar fehlerhaft anstatt so§, ^6- 
sooen; zu 86bluie§6u aber ist kein sebmo^ mehr möglich, und 
8obinioAte ^eobmie^t das allein bräuchliche.

Das falsche trügen betrüben für trieben (tro^, wie bieten, 
bog) läßt sich noch vermeiden; lüZeu aber, das ebenfalls fehler­
haft für liefen (lo^) geschrieben und leider auch gesprochen wird, 
sitzt nun wohl unvertilgbar fest (wozu der nhd. stattfindende Gleich­
klang von lioAou und li^on sein Theil beigetragen haben mag, 
nebst der falschen Rücksicht auf wAo)-

Für veutel.
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8ebbete, 86bloll', A^eblollen (86blüi)t'e ist eine Jntensiv- 
und Jterativbildung von diesem Verbum) und (zer)kliebe, (zer)- 
lllob, (zer)kioden sind gute alte Worte, die wir hegen sollten (man 
schlieft in einen Ermel, das Hühnchen schloff aus dem Ei u. s. f.).

IV. Der Präsensstamm wird durch Zusätze ge­
bildet.

Diese Bildungsweise, in der indogermanischen Ursprache reichlich 
vertreten und in manchen Töchtern derselben besonders beliebt, ist 
im Deutschen nur bei wenigen Verben gebräuchlich. Ist es doch 
eiil Charakterzug unserer Muttersprache, von den Wechseln, deren 
die Vocale der Wurzeln fähig sind, möglichst reichen Gebrauch zu 
machen; dieß Festhalten und sich Anklammern an das flexivische 
Wesen, das gerade in dieser inneren Wandlung der Wurzel besteht, 
gibt der Sprache jenes eigene alterthümliche Gepräge, das uns 
auch aus dem jetzigen Deutsch noch so mächtig anmuthet gegenüber 
dem rein äußerlichen Wortbildungswesen des Romanischen. So sind 
denn nur folgende wenige Präsentia mittels zutretender Laute ge­
bildet, aber auch bei diesen Verben ließ es sich die Sprache nicht 
nehmen, außerdem Vocalwechsel in der Wurzel eintreten zu lassen.

IV, a. Das Präsens wird mittels j gebildet. Dieß ) ist im 
Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen natürlich nur noch an 
seinen Wirkungen zu erkennen. So lautet von Wurzel das 
Präsens li^e, Plural IiFen, Infinitiv li^en, für älteres li^jo, 

u. s. f. (wäre das j nicht vorhanden, so würde Plural 
und Infinitiv Ziegen lauten), Perf. tue, lü^en, Particip, ^ele^en; 
Wurzel bat, Präs, bite ebenso; Wurzel 8u;, Präs. 8it?e, Plural 
8it?en (ohne j würde das Präsens "si^e, Plural *86Mn lauten), 
aber sa;, ^eu, A686MN, weil hier kein g mehr vorhanden ist, 
das ja nur dem Präsens zukommt (mit würde es nicht heißen 
89;, sondern *8et? u. s. s., vgl. S. 197 flg.). Abgesehen vom j 
gehören diese Verba zu II, a.

Die Wurzeln bab und 8v^ur (schwören), welche Verbis nach 
der Art von I, b (Präs, a, Perf. uo) zu Grunde liegen), bilden 
ebenfalls Präsentia mittels also liebe (Kab.ju), 8wer (8wanju), 
Perf. bnop, 8wuor, Particip, ^ebuben, §68warn, jetzt nur 
bob, 8ebwer (kub i und 8ekwnr sind Veraltet), §eboben (aber

Bon unlieben ist bub un, buken un noch im Gebrauche. 
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orkukeii als Adjectiv neben crkokcn erhalten), ^68ckworcn uach 
der Analogie von II, u. (AC8worn ist schon mhd. bräuchlich, durch 
Verwechslung mit «wir, «war, 8waren, ^68worn, uieerare). 
Vereinzelt ist das reduplicirende (I, I) er (aus älterem urju), 
Perfcct. icr, Part. Prät. §earn (pflügen) dialektisch noch ge­
bräuchlich, in der Schriftsprache aber ausgestorben.

IV, l>. Das Präsens wird durch einen Nasal gebildet. Die 
älteste Art der Präsensbildung mittels eines Nasals ist ohne Zweifel 
die, daß n (voller nu, na; ein pronominales Element, wie auch) 
ans Ende der Wurzel tritt, eine in vielen indogermanischen Spra­
chen sehr beliebte Bildung (z. B. neben 
neben L-Fe/x-a«, 8per-no neben 8pr6-vi u. s. f.). Aber, merk­
würdig genug, dieß präsensbildende n kann sich auch in die 
Wurzel hineinschlagen; in neben

sehen wir n am Wurzelauslaute und, natürlich sich nach 
dem Wurzelauslaute richtend, zugleich in der Wurzel; in franko 
neben truc-lu8 für lruA-tu8, rumpo neben rup-tu8 u. s. f. ist der 
Nasal nur in der Wurzel, und so sind die wenigen Präsentia der 
Art gebildet, die unsere Sprache erhalten hat.

Diese Verba bilden im Deutschen ihr Perfectum nach Art der 
abgeleiteten. Es sind folgende: Wurzel kru§, Präs, bringe (mit 
der Vocalschwächung von II.), Perf. brakt« für kra^-dc (nach 
S. 199), Optativ (und 2. Person Sing.) krmktc, Particip. Prät. 
krukt. Das Neuhochdeutsche hat hier vor ckt die Dehnung des 
u wieder fallen lassen.

Wurzel dull bildet, wie die verwandte Wurzel drill, ihr 
Präsens außer durch Nasaleinschub auch noch mit j, also dunllju, 
drmlljn, d. i. mhd. dcnllc, dunlle nhd. dünlle, das Perfect 
wird ganz so wie von krin^e gebildet, also dakte, dükte, 
Optativ deckte,-diuktc (und dükte), Partie. §cdukt, ^cdükt. 
Während dcnllc duckte duckte geduckt sich gut erhalten hat, 
ist im Neuhochdeutschen bei drmllcn eine heillose Verwirrung ein­
gerissen. Der Vocal des Optativs ist in den Indicativ Perfecti 
und ins Partie. Präteriti eingedrungen, also dünlle, deuckte, 
Acdenckt; dieß ist die allein richtige Weise, allein man hört und 
liest oft genug mir dcnckt als Präsens, mir dünlltc als Perfectum 
mit so viel Sprachfehlern als Worten; es heißt midi dünllt, mick 
dcncktc.
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V. Das Präsens ist bindevocallos, d. h. der Präsens- 
stamin hat kein u am Ende angenommen. Nur Reste bei vocalisch 
schließenden Wurzeln, die fast alle ihr Präsens ursprünglich mittels 
Reduplication bildeten nebst der Wurzel U8, i8 (sein).

Wurzel ta, gesteigert tL, tuo.

Präs. Jndlc.
tuo-n' (jetzt bindevocalisch tue) 
tuo - st
tuo - t
tuo-n u. s f.

Pers. Jndic.
tete (nhd. nach dem Plural tät, 

tätest u. s. f.)
tsete 
töte 
täten u. s. f.

Qpt. 
tuo u. s. s.

Jmpcr. 
tuo 
tuo - t.

Opt. Particip,
tsete u. s. f. ^etän.

Insin 
tuo -».

Wurzel 8tu, Präsens 8tL-n und 8to-u u. s. f., von letzterem 
unsere jetzige bindevocalische Form 8tedo für 8to6; Perf. 8tnont, 
(s. o. S. 274) ^tanlten und, nach dem Präsens, F68tuu.

Wurzel Präs. §L-u/^ (jetzt ^ode) u. s. f.; Perf.
(s. o. S. 273), Part. §6^ün.

Wurzel di (aus ursprünglichem du) und a8 (beide „sein" 
bedeutend) ergänzen sich in den verschiedenen Formen des Verbum, 
uebst der Wurzel vu8.

Präs, vi-n (ahd. bi-m) 
bi - st 
is- t

Plur. s-in (eine Optativform, für welche wir nun die 3. Pers. Plur. sim! 
haben eintreten lassen; s->n steht übrigens für "is-in, wie;. B. 
lateinisch sum, sunt für *6s-um, es-unt; die Wurzel ss verliert 
leicht ihren Anlaut)

s-it (nhd. seit, für welches man lächerlicher Weise seiU schreibt) 
s-int.

Es findet sich auch die 1. uud 2. Pers. Plur. di-ru, di-rt, 
welche eigentlich Perfectformen sind; Wurzel di, du bedeutet ur­
sprünglich „wachsen, werden". Die Perfecta di-r-n, di-r-t aus

' Urform cia-üliä-lni, griechisch vgl. S. 263 ff.
' Urform §n-ssä-nu, griechisch mit für
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*iü-8n-ine8, bi-8n-t, ahd. I)i-ru-ine8, i)i-rn-t, besagen also 
„wir sind geworden, ihr seid geworden". Vgl. S. 280.

Optativ 8i, 8i8t u. s. f. Alles übrige von dem bindevocali- 
schen Verbum we8en (II, a), also Imperativ wi8 (auch bi8 mit 
Anklang an die 2. Pers. Sing. Präs. Jndic. di8t älter dia), Ins. 
>vv86u (8in), Pers. wu8 (jetzt war), Plur. -waren, Part. Prät. 
^6W686N (auch §6W68t und ^68IN, Formen die man in deutschen 
Mundarten noch hört). Dieß wü8en (1. Pers. Sing. Präs. wi8e) 
hört man in plattdeutschen Mundarten noch im Präsens gebraucht.

VI. Perfecta als Präsentia gebraucht.
Von einer Reihe deutscher Stammverba ist die Präsensform 

verloren gegangen, das Perfectum, das, wie z. B. in weiF, 
griechisch Urform "vaida für vivaida von der Wurzel
vid („seheu", eigentlich „ich habe gesehen", d. h. „ich weiß") in 
Folge der Bedeutung der Wurzel Präsensfunction hatte, blieb allein 
im Gebrauche und es entwickelte sich nun von diesen als Präsentia 
geltenden Perfectformen eine neue Perfectform nach Art der abge­
leiteten Verba mittels Zusammensetzung mit dem Perfectum der 
Wurzel tu (vgl. S. 270 flg.).

Im folgenden gebe ich nur die mittelhochdeutschen Formen; 
die neuhochdeutschen, die bekannt sind, erwähne ich nur hier und 
da, wo sie besonders stark von den älteren sich entfernt haben.

Von der alten Endung t (8t) der 2. Pers. Sing, dieser Verba 
war oben (S. 264) bereits die Rede.

I) kan, Kan8t, Iran, Plur. kunnen, künnen, also eine 
Perfectform der Art, als wäre das Präsens * Kinne (II, d), Pers. 
Kunde, konde, Optativ künde.

2) an in §-an (aus der untrennbaren Präposition ^e mit 
dem Verbalstamme an) ebenso; Pers. §unde, Partip. ^e^unnen 
und ^unnet. Das neuhochdeutsche gönnen ist ganz in die 
Analogie der abgeleiteten Verba getreten und hat in allen Formen 
unwandelbares ö.

3) darf, durft und darfst, dark, dürfen u. s. f.; Perfectum 
durfte, dürfte (Noth, Ursache haben).

4) tar (^e-tar), tar8t, turren, türren; torste, törste („wagen, 
sich getrauen", nhd. verloren).

5) 8ol (für aoal) auch sekol, 8al, 2. Person 8olt, Plural 
8nln, 8üln, Optativ 8ül, Perfect 8olde.
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6) 1NU6, lnukt, IUU6, MÜ^6!I, mu^eu, auch U16A6U, Opt. 
müge, M6A6, Perf. rnollte, alterthümlicher auch mukte (z. B. 
Nib. 1987, 2), Opt. mökte, mslite, (können, vermögen).

7) muo; (nach I, d als wäre das Präsens *inu;e), muo8t, 
muo^, mü6i;6li, Pers. muckte, inuo86, Opt. mä68t6, mü686. 
Diese haben alle den Wurzelvocal a.

8) we.i; (als wäre das Präsens *wi?e nach III.), W6i8t, 
wei;, wiMu, Opt. wiM, Imperativ wiM, Perf. wi8ts, we8te, 
W1886, W6886, Opt. ebenso, Part. Prät. A6wi;;6ll, ^6wi8t u. s. f.

Den Wurzelvocal u hat
9) tone, Plur. tu§6u,'tü§6n (als laute das Präsens *tiu§e 

nach III.), Opt. tüo-6. Perf. tokts, tökts (wohl von statten 
gehen, sich ziemen). Jetzt wird tauben mit unveränderten! Vocal 
ganz wie ein abgeleitetes Verbum behandelt.

Ein Optativ des Perfccts ist ursprünglich.
10) wil (gotisch vihuu), 2. Pers. will und mit älterer Form 

wil (z. B. Nib. 642, 1. 948, 4. 1097, 1; gotisch vUei8, ahd. 
wili), 3. Pers. wil, Plur. wellen, wein, Opt. welle, Perf. Jndic. 
und Opt. wolte. Das durch Einfluß des w eingetretene o hat schon 
im Mittelhochdeutschen hier und da weiteren Umfang gewonnen; 
im Neuhochdeutschen ist bekanntlich nur im Singular des Indicativs 
i erhalten, überall sonst aber o eingetreten.

Hiermit haben wir die mannigfachen Präsensbildungen, deren 
die deutschen Stammverba fähig sind, erschöpft. Zum Schlüsse 
noch ein Wort über die abgeleiteten Verba.

Die abgeleiteten Verba sind keiner jener stammhaften 
Veränderungen fähig, die wir so eben bei den nicht abgeleiteten 
zum Zwecke der Bildung des Präsens-, und Perfectstammes ange­
wandt sahen. Sie gehören also eigentlich sämmtlich in unsere erste 
Art der Präsensbildung, da derselbe Verbalstamm durch alle For­
men bleibt.

Die Endungen sind dieselben wie bei den Stammverben. 
Z. B. Präs. salbe, salbet u. s. f., Imperativ aber salbe, re^e, 
lobe u. s. f., da ja das e Theil des Verbalstammes ist (hier sind 
also jene neuhochdeutschen oft fälschlich auf Stammverba übertra­
genen Imperativformen mit schließendem -e richtig), Perf. salbe-te, 
salbe-test u. s. f., der Optativ des Perfects fällt vollständig mit 
dem Indicativ zusammen; Part. Prät. ^e-salbe-t.
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Das den Stamm schließende e, in welchem das ursprünglich 
wortbildende Element (i, ai, 6) steckt, fällt vor Consonanten 
außerordentlich oft weg; bei denen, welche Umlaut haben (in 
Folge der Bildung mittels i, j), hat der Wegfall dieses 6 aus 1 
im Perfectum und Participium Präteriti zugleich den Wegfall des 
Umlauts dann im Gefolge, wenn die Stammsilbe durch Position 
oder langen Vocal lang ist. Man sagt also im Mittelhochdeutschen 
drenne braute bebrant, llelte Kakte (für llal't-te), uütke 
unkte, drüolre druote, er86llreelle (transitiv) ersollraete, kürue 
kurude, llü886 lluste, wsene wante, Hute (läute, mache tönen) 
lüte (für lütte), Hüllte lüllte, müeje (mache Beschwerde) luuote, 
doch vröuwe vröute; überhaupt ist in Verben dieser Art bald Um­
laut, bald nicht zu finden. Von Formen wie sellillte, drullte 
für selliete, druete war S. 200 die Rede.

Das Ausstößen des wortbildenden e erspart also dem Mittel­
hochdeutschen übellautende Formen, wie die neuhochdeutschen llef- 
tete, antwortete (mhd. antworte), läutete, wartete (mhd. 
warte) u. s. f., Formen, die dem Streben nach sogenannter Regel­
mäßigkeit ihren Ursprung danken. Auch für wütenen (nhd. waff- 
nen) gilt fast ausschließlich waten.

Wir bilden also richtiger und wohltönender ein 8ante, ^e- 
gant von 86nclen, als -sendete, sendet. Von dem nicht ge­
bräuchlichen bekeften hat sich bellaktet (mhd. bellatt), in dem 
Namen eines Orgelregisters mit gedeckten Pfeifen sogar das rein 
mittelhochdeutsche Fedalli für das jetzt allein übliche ^edellt von 
deellen erhalten; von den Participien durelllauellt, erlauellt, ^e- 
tröst und ähnlichen Archaisvien für durchleuchtet, erleuchtet, getröstet 
war gelegentlich der Bildung dieses Participium bereits die Rede.

Die kurzsilbigen mit Umlaut behalten ihn auch bei der Aus­
stoßung des 6 überall bei: uer uerte heuert; le^e le^te; bür 
(erhebe) bürte; llü^g (gedenke) llü^te u. s. f.

Man bemerke vürllte und würlle (wofür wir jetzt meist nicht 
richtig wirks schreiben), Perf. vorllte, worllte, Opiat, vorllte, 
werkte, Part, ^evorllt, gewerkt (seltener ^evürktet, Aewüiket), 
welche im Perfectum und Participium nicht u, sondern o ein­
treten lassen. Beide haben nunmehr den Vocalwechsel aufgegeben 
und sind der gewöhnlichen Analogie der abgeleiteten beigetreten.

Schon oben (S. 218) sahen wir, daß die nicht mit g 
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abgeleiteten nur am Mangel des Umlauts oder all der Brechung 
des Wurzelvocals (also in vielen Fällen gar nicht) kenntlich sind, 
z. B. lobe, lodte (ahd. lodüm, lodllm, Perf. lodotu, lodetu), 
Allc, Allrte (ahd. Aöröm, ^örötu). Die mit 6 gebildeten behalten 
es bisweilen im Reime archaisch bei: Aswarnöt, «rmorllsrot u. a. 
Dieß erwähnten wir schon oben (S. 160), ebenso die Zusammen- 
ziehungen wie seit, leit für suAet, l6A6t (S. 158).

Bei dem Verbum linden ist die Zusammenziehung besonders 
bemerkenswerth; die Formen desselben lauten: Präs. 1. Pers. Sing, 
dn-n mit dem n für m der ersten Person, nach Art der binde- 
vocallosen wie All-n, stll-n, mit denen es nun in Folge der Zu­
sammenziehung allerdings große Uebereinstimmung zeigt (Stamm 
dll wie All, stll), 2. Pers. dllst, 3. Pers. dllt, Plur. dlln, kllt, 
kllnt, Opt. dade und dll, Ins. dlln, Perf. kllte, dllts und dar­
aus gekürzt dtzts, diete. In der Bedeutung „halten" unterbleibt 
meist die Zusammenziehung. Unsere Mundarten haben bekanntlich 
die zusammengezogenen Formen dieses Wortes beibehalten; die 
Schriftsprache aber hat gerade in den Formen ohne d den kurzen 
Vocal: du dllst, er dllt, Perf. datte, Opt. dlltts. Es scheint, 
daß hier nicht Zusammenziehung, sondern Assimilation vorliegt, daß 
also dast, dut für dadst, dadt (vgl. das kurze n in ir dudt), 
datte und klltts für dudle, dlldte steht. '

' Beiläufig sei bemerkt, baß in einer Partikel unserer Sprache eine Verbal­
form steckt, die wir freilich nicht mehr heraussühlen. Unser nür lautet nämlich 
in der älteren Sprache niur, niwer, niwssr, newsore, das auf ein althoch­
deutsches ni wäri führt. Dieß ist also die Negation ni im Sinne von „wenn 
nicht" und die 3. Pers. Sing. Opt. Perfecti ahd. ^vLri, mhd. wurre; ni >vrlri, 
nivrkere, niwer, nür bedeutet also eigentlich „wenn nicht wäre (wörtlich lateinisch 
nisi esset, nisi fuisset), es wäre denn"; wie sich dieß zur Bedeutung unseres 
jetzigen nur abschwächen konnte, ist klar. Auch das mittelhochdeutsche ckeiswLr, 
«lesvvLr, Zusammenziehung von cka/ ist war, hat fast das Ansehen einer solchen 
Partikel; dasselbe gilt von dem mittelhochdeutschen wsen für ^vrene iok, B. 
clen ^vsen wir kän verlorn „den, glaube ich, haben wir verloren" (Nib. 517, 3).
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I. Einiges aus -er mittelhochdeutschen Syntax.

Es wäre vom höchsten Interesse, die großen Unterschiede, 
welche die Function der neuhochdeutschen Worte von denen des 
Mittelhochdeutschen darbietet, genauer ins Auge zu fassen und 
unter allgemeinere Gesichtspunkte zu bringen. Indeß fehlt es in 
diesem Theile der Grammatik leider noch völlig an Methode, so 
daß wir vorderhand es noch dem Wörterbuche überlassen müssen, 
für jedes einzelne Wort die Function anzugeben, die es inr Mittel­
hochdeutschen hat, ohne daß wir es wagen könnten, den Gang 
im Ganzen und im Einzelnen darzulegen, den die Veränderung der 
Function von mittelhochdeutsch bis neuhochdeutsch eingeschlagen hat.

Die Functionslehre ist freilich der für unser Verständnis der 
mittelhochdeutschen Sprachdenkmale wichtigste Theil der gesammten 
mittelhochdeutschen Grammatik. Nichts liegt näher, als einem 
mittelhochdeutschen Worte, welches uns aus unserer jetzigen Sprache 
bekannt und geläufig ist, dieselbe Function beizulegen, die wir 
jetzt mit demselben zu verbinden Pflegen, und in unzähligen Füllen 
verstehen wir in diesem Falle das Mittelhochdeutsche falsch oder 
fasten es doch wenigstens schief auf. Denn gerade die Function 
hat sich bedeutend geändert; viele Worte werden jetzt theils in 
kaum merklicher Weise anders empfunden als im Mittelhochdeutschen, 
theils ist ihre jetzige Function von der, welche sie früher besaßen, 
mehr oder weniger stark verschieden. Hierin, besonders in den häu­
figen leisen Functionsunterschieden der Worte, liegt der Grund der 
Thatsache, daß das wörtliche Uebersetzen aus dem Mittelhochdeutschen 
ins Neuhochdeutsche eine Sache der Unmöglichkeit ist. Dieselben Worte 
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machen jetzt einen ganz andern Eindruck als im Mittelhochdeutschen. 
Einige Beispiele, bei deren Wahl nur die gröberen und mehr in die 
Augen fallenden Functionsunterschiede berücksichtigt werden, mögen 
das Gesagte beweisen.

So ist z. B. ab im Mittelhochdeutschen (wie das entsprechende 
englische of) auch Präposition und bedeutet „von"; arsdeit ist 
„Noth, Beschwerde"; dalt Adj. „kühn, muthvoll", als Adv. 
„kühnlich, zuversichtlich", aber auch „geschwind, schnelle"; ke- 
kennen „kennen, erkennen, in Erfahrung bringen", das Partici­
pium bekant hat sich ja in diesem Sinne erhalten; boselleiäon 
„wissend was sich gehört, verständig", Adv. dosokoicksoliebeo; 
deüeven „bereiten, zurecht machen"; L „Recht, Sitte, Ehe"; 
er^etLen „vergessen machen, entschädigen"; vei^s „dein Tode 
verfallen"; vor klaren „aufhören zu klagen, zu beklagen"; vou- 
«p-röoiien „verreden, ablehnen"; vo§t (voit) „Fürst, Re­
gent"; vrouwo „Herrin"; veum Adj. „nützlich, tüchtig"; wie noch 
in unserem davon abgeleiteten Verbum frommen, mhd. vrumen 
„helfen, vorwärts bringen, schaffen, machen"; Adj. „fertig, 
bereit", davon Aerwen „bereiten, rüsten"; §elt „Ersatz, Zahlung"; 
gemeine Adj. „gemeinsam, allgemein"; ^enkcie „Gunst, Dank"; 
küoklLit, llöebAeLit „Fest"; Kraft „Menge, Kraft"; Heden „Freude

' Hier, wie überhaupt in diesem Buche, habe ich bei der Wahl der mittel­
hochdeutschen Beispiele die Nibelnugendichtung fast ausschließlich zu Gruude gelegt, 
von der Ansicht geleitet, daß jeder gute Deutsche zunächst nach dieser Dichtung 
greift, wenn es ihm darum zu thun ist, das Große, was die deutsche Litteratur 
des dreizehnten Jahrhunderts geleistet, in der Ursprache zu lesen. In der That 
wirkt auch in dieser Dichtung der uralte, unserem Stamme tief eigene Sagenkern 
trotz aller oft ungeschickter, oft aber auch wohlgelungener Um- und Zudichtung der 
späteren Zeit noch immer mächtig und in ganz eigenthümlicher Weise ergreifend. 
Schade, daß gerade die ersten Strophen — der Theaterzettel — der Dichtung zu 
den elendesten Theilen derselben gehören, nnd geeignet sind, jeden Leser von einigem 
Geschmacke zurückzuschrecken. Wir citiren nach Lachmanns Ausgabe, da wir den 
von ihm gegebenen Text als älteste bekannte Recension erkennen und die Ent­
stehung der mittelhochdeutschen Dichtung aus einzelnen älteren Liedern für ein 
sicheres Ergebnis der deutschen philologischen Wissenschaft halten, ohne jedoch damit 
unsere Uebereinstimmung mit allen Einzelheiten der Lachmaun'schen Kritik an den 
Tag legen zu wollen. Leider fehlt zu der Nibelungendichtung ein dem Bedürfnisse 
des Anfängers entsprechender erklärender Commentar mit den nöthigen Einleitungen. 
Inzwischen behelfe man sich mit Lübbens Wörterbuch zu der Nibelunge Not. 
Oldenburg 1854.
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machen, lieb sein"; nüvtv „Belohnung"; milto „freigebig", als 
Substantiv „Freigebigkeit"; minne „Angedenken, Liebe"; mü^e» 
„vermögen, können"; rnnot „Sinn, geistiges Wesen"; nsrn, 
oi-neru „retten, vor Verderben bewahren"; nibt wird noch als 
Substantiv gebraucht; es bedeutet dieß Wort, das für rüebt, nio- 
vvilit, uiovvilit aus ni Lo vvibt steht, ursprünglich „nicht irgend 
eine Sache, nicht irgend etwas, nichts"; int „Haß, Eifersucht"; 
oit Neutr. „Spitze"; molw, mek „mächtig, gewaltig"; tnrni> 
„unerfahren, jung"; uocleistZo „dazwischen treten, hindern"; 
n'tzrbon „thätig sein, handeln, sich bewerben"; wnuseli „das 
Höchste, Vollkommenste" u. s. f. Gerade die feineren Unterschiede 
sind es, welche selbst der Umschreibung Schwierigkeit machen, eine 
Übersetzung aber bisweilen geradezu nicht zulassen.

Dieß einladende Capitel der Grammatik übergehen wir also 
und wenden uns zum Satzbau des Mittelhochdeutschen. Wir beab­
sichtigen indeß keineswegs eine Syntax des Mittelhochdeutschen zu 
geben, dieß ist eine der grösten Aufgaben der deutschen Philologie, 
deren Lösung der Gründer und Meister der deutschen Grammatik, 
Jakob Grimm, nur zum Theile gegeben hat — sein großes Werk, 
die deutsche Grammatik, ist bekanntlich leider unvollendet geblieben 
— sondern wir wollen nur einiges von dem zusammenstellen, was 
dem Anfänger zunächst als abweichend vom jetzigen Deutsch auf- 
fällt und ihm theilweise wenigstens das Verständnis erschwert.

Man braucht nur die ersten Zeilen der Nibelungendichtung zu 
lesen, um einer Eigenschaft des mittelhochdeutschen Satzbaues gewahr 
zu werden, die ihn in durchgreifender Weise von dem des Neuhoch­
deutschen unterscheidet. Die Wortstellung ist im Mittelhochdeutschen 
noch bei weitem freier als in unserer Sprache; der große Vortheil,

' Stellen der Nibelunge, die in Lübbeus Wörterbuch erklärt sind, werden 
hier nach Thunlichkeit Übergängen. Ueberhanpt überlassen wir sehr Nieles dem 
Glossar, so z. B. Abweichendes im Gebrauche der Präpositionen und Adverbien 
u. s. f. Manches der Art ergibt sich übrigens bei einigem Nachdenken aus unserer 
jetzigen Sprache, z. B. vsr nLeü bluote, wörtlich „farbig nach Blut", d. h. 
„blutgefärbt", wie wir jetzt noch sagen „nach Blut riechend, schmeckend"; ruo als 
Adverbium vor der Präposition re, z. B. man drLIite in rno ?in ir 
want (365, 2), wörtlich: „man brächte ihnen zu zu ihnen alles ihr Gewand", 
d. h. „ihre gefammte Rüstung", wie wir ja auch sagen können „hinzu zu ihnen", 
wo ebenfalls Adverbium und Präposition vereint angewandt ist u. a. dergl. Die 
Zahlen bezeichnen Strophe und Zeile der Lachmanu'schen Ausgabe.
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den die älteren Sprachen durch die in ihnen mögliche freiere Be­
weglichkeit der Elemente des Satzes vor den späteren Sprachepochen 
voraus haben, ist im Mittelhochdeutschen noch vielfach erhalten.

So ist das Adjectivum viel freier in Stellung und Form 
als in unserer Sprache; vgl. von be16en lobebseren „von lob- 
würdigen Helden", in einer bur^e riebe „in einer mächtigen 
Burg", ävr kelt A-not „der gute Held", ir bettle msere „ihr 
berühmten Helden", win 6er allerbeste „der allerbeste Wein", 
ber 6a? ^rö^e „das große Heer", von ^ol6e in pellen rot 
(560,1) „in Becken roth von Golde", ja sogar in trno^en Icüme 
Zweite 6er llüenen bel6e nn6e snel (425, 4) „der kühnen und 
streithaften (schnellen) Helden", 6ie bluotvarwen bel6e un6 oueb 
barnasebvar (2025, 2) „die blutgefärbten ulld auch harnisch- 
gefärbten Helden".

Namentlich das seinem Substantivum nachstehende Adjectiv 
enträth leicht der grammatischen Endung, z. B. von bren6en §ro; 
„von großen Bränden"; aber auch Beispiele wie ein sebame wip 
„ein schönes Weib", ein e6el man' „ein edeler Mann" sind nicht 
selten. Die unbestimmte Form für die bestimmte zeigen Fälle wie 
so 6ie ne^emüecke tuont (454, 4) „wie die Wegemüden thun", 
6ie stnrinllnene man „die sturmkühnen" d. i. „kampfmuthigen 
Mannen"; unbestimmte Form steht häufig da, wo wir die Endung 
fallen lassen, wie cler noeb >vnn6er lit (256, 4) „der noch 
verwundet" d. h. „als ein Verwundeter liegt", 6ie 6a wnn6e 
la^en (307, 1); ieb bringe in in ^esnncken (364, 3) „ich 
bringe euch ihn als gesunden" d. h. „gesund" u. s. f.

In ähnlicher Weise frei ist Stellung und Gebrauch des so­
genannten Artikels, d. h. des in seiner Function abgeschwächten 
Demonstrativpronomens und des Zahlwortes „ein". So fehlt der 
Artikel nicht selten da, wo wir sein bedürfen, z. B. 6a; er — 
8ikri6en 8luoe, sterllest aller reellen, vroun Xriembi16e man 
(1671, 2. 3) „daß er Sigfrid schlug, den stärksten aller Necken" 
n. s. f., irn sa§et mir vrL von Lriembilt vrine 8i5ri6es si 
(576, 4) „wenn ihr mir nicht saget, weshalb Kriemhilt die Geliebte 
Sigfrids sei", 2ubt 6tz8 jungen bel6es tet ^Ibriebe vve (466, 4) 
„die Zucht (d. h. hier auch das Ziehen am Barte) des jungen

' Daher stammt unser eäelmaun.
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Helden that Albrich wehe", vater aller tu^eu6e la^ au Hüe6e- 
^ere tot (2139, 4) „ein Vater aller Tugenden lag an Rüdeger 
todt (war in R. gestorben)"; owö liedes dörren — — 6tzr die 
lit er8torden (2223, 1) „weh des lieben Herren--------- der hier 
gestorben liegt" d. h. „wehe daß der liebe Herre" u. s. f.; 6a; 
der^e' (Dativ) niemer 8am^kte tuot (1461, 4) „das thut dem 
Herzen niemals wohl".

Der bestimmte und der unbestimmte Artikel steht vor dem 
Possessivpronomen (oder dem Genitiv des Personalpronomens) 
z. B. die sedar 6er iwer 8tarlron vin6e, 6a; -sin §ewant, in 
6er siner ^eswen (rechtest Hand), mit 6em ir ^68in6o, ein ir 
^68in6e (Diensdliann) u. s. f.

Ebenso ist der Artikel neben andern Genitiven frei in seiner 
Stellung; Fügungen wie 6as Nidluno-es 8wert, 6a; 8i^lin6e 
kint, 6en grimmen Onntderes niuot, sun 6en 8i^mnn6e8, 
dort 6er ^idlnnb68 u. s. f. haben wir nur eine gegenüber zn 
stellen: das Schwert N., das Kind S., den Sohn S., der Hort N. 
u- s. f.

Der unbestimmte tritt sogar noch zu dem bestimmten Artikel 
hinzu, z. B. ein 6er aller beste (1157, 2), ein 6iu fronte 
(131, 3), auch zu 6edein (irgend ein), z. B. 6edeinem einem 
wide (1070, 2); überhaupt steht er häufig da, wo wir ihn nicht 
brauchen.

Vor allem fällt dem Anfänger auch auf der häufige Gebrauch 
des Genitivs da, wo wir ihn durch andere Casus meist zugleich 
mit Präpositionen ersetzen. Hier zeigt sich auch große Freiheit der 
Wortstellung; z. B. wun6er8 vil, vil ist Substantiv, davon hängt 
der Genitiv wnn6er8 ab „viel des Wunderbaren"; 6ö^ene (Gen. 
Plur.) vil, ir vil („ihrer viel", jetzt sagen wir nur „ihrer viele"), 
vil 6er riede („viel der Reiche, viele Ländergebiete") u. s. f. 
So steht der Genitiv bei iemen, niemen, z. B. kan ied Anoter 
iemen (146, 3) „habe ich der Guten jemand, irgend welche Ge­
treue", 6a; in niemen 8aed aller 6ie 6a waren (411, 3. 4) 
„niemand von allen"; bei idt, nidt (etwas, nichts), z. B. badet 
ir idt «uoter friun6e „etwas an guten Freunden", nidt sedeeners

' Statt Iwi26n; dieß Wort hat bisweilen die Endungen nach Classe I. an­
statt der der N-Stämme IV, r>.
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„nichts des Schöneren, /MiZ u. s. f.; bei wa^, swa;
(oder s>va; 36, das, wie 8^vi6 86, 8>vL 86 noch Rest des alten 
86 rva; 86 u. s. f. ist), z. B. wa; 810 66r bäo66 rvoI66 (84, 1) 
„was von ihm", wa; eren „wie viel der Ehren", wa; 8o6ll6r 
66§o6 „wie viel schneller Degen", 6a- §6büo66, 8wa- 68 äsn 
b6ro 8aeb (899, 3) „so viel nur (8v^) dessen" (68, Gen. zu 
6-, S. 254) d. h. von ihm, nämlich von dem Gehünde, von der 
Meute, „den Bären sah, so viele Hunde nur den Bären sahen"; sr^a- 
86 man 66r vaot (148, 1; 217, 2) „so viele nur man deren 
fand". Bei 8^6r, z. B. 8w6r- (8W6r 6-) ao66r bot6o >vsor6 
(1161, 4) „wenn es irgend wer der anderen Boten wäre", 86 
W6o6 6- 6arm6 8vv6r 66r mao (1766, 4) „dann wende es 
(hindere den Ueberfall) wer kann", wörtlich „wer nur deren" 
lMr) oder „von denen kann, wer es kann von denen", wo der 
Genitiv 66r^ nach unserem jetzigen Gefühle überflüssig steht.

Der Genitiv 668 wird außerordentlich häufig im Sinne unseres 
„darum, deshalb" gebraucht, ebenso wie w68 unserem „warum, 
weshalb" entspricht; in ähnlicher Weise müssen wir oft den alten 
Genitiv umschreiben, z. B. b6t6t ir8 (ir 668) ^6wult „hättet ihr 
dazu Gewalt", ob iek A6rvalt 663 b6t6; 6a- 8i8 (— 81 668) 
6r6 MU086N büo (1285, 4) „so daß sie davon Ehre haben 
musten"; 668 fra^ta Ha^o6 „darnach fragte H."; 668 kalk iin 
8a^n6 „dazu half"; b6l(6t mir 66r r6i86 „zu der Reise"; 668 
(davor) 8ult ir F6>varn6t 8io; 6680 (davon, darüber) bao ieb 
nibt (nichts) V6roooi6o u. s. f.; überhaupt steht der Genitiv bei 
sehr vielen Verben, die ihn jetzt nicht mehr oder nur im alter- 
thümlichen Stile dulden, z. B. arm 6i68 (6i6 68) 6 püü»6o 
(665, 2), „außer (ao6) denen (die ausgenommen) die sein (des 
Hortes) früher pflagen", d. h. die den Hort früher besaßen; 61668 
6r 6o ^6rt6 (begehrte) u. s. f.

Die Demonstrativpronomina fehlen nicht selten vor dem 
relativen, z. B. toot 668 ieb ioek bit „thut das um was ich 
euch bitte", 6; §6vvan nio Irüo6^68 tobt6r r1btuoin6 (Gen. Plur.) 
m6r, 6aoo6 66r orieb bat aoo §6tan (1216, 2. 3)
„mehr Reichthümer als (die waren) deren mich Hagen ohne gethan

Der Anfänger hüte sich, den Genit. Plur. mit dem gleichlautenden Nom. 
Sing. Masc. zu verwechseln, z. B. äer scüln (282, 2) ist „deren (der Sterne) 
Schein", äei- I!p (492 , 2) „deren (der Jungfrauen) Leib" u. s. f.
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(beraubt) hat", nu 8it willolcomon 8wöm iuek ^örno gibt 
(1677, 1) „dem der nur, jedem der euch gerne sieht".

Merkwürdig ist der Gebrauch der Conjunction un6o, unt da, 
wo man ein Relativum erwartet, z. B. er^et m 6ör 
Iei6e un6 ir ir babot ^otan (1148, 3) „macht sie vergessen der 
Leiden, die ihr ihr gethan habet"; iok man« iuob 6ör §6na6en 
un6 ir mir babt ^esworn (2086, 1) „die ihr mir"; 6ö 8aok 
ein Hinnen reelce Hüe^e^eren 8tan mit woinun6on au^en 
un6 böt68 vil ^etkn (2075, 1. 2) „der dessen (böt68 — bete 
e8, des Weinens) viel gethan hatte"; ai 6io wilo unt (welche, 
Während dem) Lt^el bt Lriombilto 8tuont (1293, 1).

Selten fehlt das Personalpronomen beim Indicativ des 
Verbunl, ausgenommen das häufige wsen, wssne, für iob wsono 
(vgl. S. 288); z. B. 6er lienüe miner ieiäe un6 (ich) wil im 
immer wö86n bolt (1655, 4); warumbe rat68t (du) ane mied 
(1960, 4); 6a; liebt trnoe (er) an 6er bant (947, 3); beim 
Optativ z. B. in 80 wazr (er) ein küene man (1993, 3).

Häufig aber fehlt das Pronomen beim Optativ da, wo er in 
Aufforderungen gebraucht wird, z. B. 6io 1a;on (wir) ii^en tot 
(149, 2) „lassen wir die todt liegen"; beiden (wir) boten riten 
(817, 3) ; nu riten (wir) 1034, 1; nn enruoeben (wir) 1069, 4 ; 
bieten (wir) 1718, 3; nu la;en (wir) 1446, 1; nu binnen 
(wir) 1541, 4; 6L leZen (wir) un8 (1563, 3); nu tnon (wir) 
2069, 2; nu 8püen (sie) 424, 3; 6a; wi;;68t (du) 1490, 4; wäh­
rend mit dem Pronomen sich findet Faben wir (1557, 4); ir bei;et 
(288, 1); lat ir (344, 4) u. a. In 8i jaben woiten tragen 
(2272, 1) fehlt nicht nur das Pronomen, sondern auch die Con­
junction: „daß sie tragen wollten".

Verbum. Von der Umschreibung des Futurs und des Con- 
ditionalis war bereits in der Formenlehre (S. 269) die Rede. 
Eben daselbst (S. 226) erwähnten wir auch des weniger in die 
Lehre vom Satzbaue, als in die Functionslehre gehörigen Unter­
schiedes der Verba perfecta und imperfecta; das Perfectum der 
Verba perfecta kann, wie bereits gesagt, mit der Function eines 
Plusquamperfectum gebraucht werden, z. B. 6o 8i nrloup ^enamen 
(genommen hatten) 8i 8ebie6en vroeliebe 6an (giengen sie fröhlich 
von bannen) 165, 4; vil Kümo beite Likrit 6a; man 6a ^68ane 
(300, 1) „kaum wartete S. (so lange bis) daß man (zu Ende) 
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gesungen hatte", so wie die Präsensform in der Function des 
Futurum, z. B. isb wei; vil wol, wa; Xriembielt mit c!i8M6 
8obat2v botuot (thun wird).

Bei Substantiven, die mit „und" verbunden sind, findet sich 
bisweilen das Verbum im Singular, z. B. Ountber nn6e ?rün- 
bilt nibt langer 6a; verlie (— verliefen, unterließen), 8ie 
^ien^en 200 6em Mün8ter (594, 2); vereinzelt findet sich der 
Singular des Verbum beim Plural, z. B. 6o »toup ü; 6em belme 
6ie viwerrote vanlcen „da stoben aus dem Helme die feuerrothen 
Funken".

Im negativen Satze ist in der Regel auch das Verbum 
negativ, d. h. mit ne, en, n versehen, z. B. ins wei; nibt, 6a; 
er nibt en8praeb, isb enkan äse niinen nibt, )an ma§ isb 
6ie 8WWI-6 nibt ^68UA0N. Doch findet sich auch häufig neben einer 
negativen Partikel das Verbum ohne ne, z. B. er tret ie nilit 
^e8eben (aber 6ino bunt niemen 1135, 3); wie mn^en nibt 
(1561, 4) u. s. f.

Sehr häufig hat ns die Function unseres „daß nicht, wenn 
nicht, es sei denn daß" (lateinisch huin, ciuominn8), z. B. 6ie 
6e§ne wo16en 668 nibt lan, 8in 6rnn^en (283, 2) „sie wollten 
nicht davon lassen, daß sie nicht sich drängten"; ciis molte ük 6er 
8tra;e 6ie wile nie ^elas 8i 6N8tübe — — allentbalben 6an 
(1276, 2. 3) „der Staub auf der Straße lag nicht---------er ent- 
stöbe denn nach allen Seiten"; an e6eler frouwen minne wolcl 
isb immer 8in, isb enwnrbe 6ar min ber^e ^ro;s liebe bat 
(53, 2. 3) „wenn ich nicht würbe, es sei denn daß ich würbe 
dahin, wohin mein Herz große Lust hat".

In abhängigen Sätzen können ie, ibt (lebt, irgend etwas), 
iemer, iemen so viel gelten als nie, nibt (nicht irgend etwas, 
nichts), meiner, niemen. Z. B. )a wrsn 6; von Ke16en mit 
8olbem willen 1s (nie) A68sbaeb (1761,4) „fürwahr, glaube ich, 
es geschah von Helden nie mit solchem Willen (so gerne)"; 668 wil 
isb baben pür^en 6a; 8i miniu lant ibt (nibt) rümen ane 
bu16e (250, 3. 4) „daß sie meine Lande nicht ohne Erlaubnis 
verlassen"; isb wsene man 6a iemsi) (niemen) ane weinen 
vant (992, 2); isb wsen 80 ^ro;er )amer an be16en immer 
(nimmer) mer er^e (2055, 4); 8i bet68 va8te brele, 6a; 6; 
ieman (nieman) Kun6e 8vben (1311, 3) „sie hatte des sehr
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Verheimlichung — sie verhehlte es sehr, so daß es niemand sehen 
konnte"; 6a; 6tz8 iemen (niemen) wsene (1533, 3) „auf daß 
niemand denke"; 6tz8 1r 6ll babet F66in§en, ieb vrmne e; iemen 
(niemen) tuo (1761,1) „was ihr da vor habt, glaube ich, thut 
niemand".

Die Relativsätze stehen gerne voraus, z. B. 6ar naeb ie 
rane min ber^e, vrol ieb 6a; veren6et ban (503, 4) „wornach 
meiu Herz je rang, das habe ich wohl zu Ende gebracht"; 8wa; 
sü man 6er vant, 6ie trnoFen bluot68 varvve (217, 4); 6er 
in 8in6n 6iene8t 80 Füetlieben bot, 6em 8ult ir tnon al8am 
(287, 2. 3) „dem, der euch seinen Dienst so freundlich bot, dem 
sollt ihr desgleichen thun".

In der Anordnung der einzelnen Satzglieder herrscht große 
Freiheit, so lesen wir z. B. si vviUebomen min brnoder (344,1), 
während wir nur sagen können „mein Bruder sei willkommen"; 
61e 8öb86 8nlt ir bü88en nn6 6iu tobter min (1592, 3), jetzt 
ist nur möglich „ihr und meine Tochter sollt die Sechse küssen"; 
6ö bat er im 6er meere 6en bünee Ountlier verhöben (152, 4) 
„da bat er den König Günther, ihm die Sache (im Mittelhoch­
deutschen Genitiv) mitzutheilen"; AüoMoboa (Adverbium) umbe- 
vaben (Infinitiv als Substantiv) wa8 6a vil bereit von 8ikri6e8 
armen 6a; minneeliebe bint (570, 2. 3); hier gehört 6a; 
minneeliebe bint als Objectsaccusativ zu Fäetlieben umbevaben 
„freundliches Umfangen des lieblichen Kindes" u. s. f.

Nicht selten findet sich namentlich die Construction, daß ein 
und dasselbe Satzglied zugleich zweien Sätzen angehört, also eigent­
lich doppelt stehen oder durch ein Pronomen wieder ausgenommen 
sein sollte, z. B. davon ^vart im lcnnt der wiNo 8ine8 lciu- 
668 wa8 im barte leit (51, 3) „davon ward ihm kund der Wille 
seines Kindes, der Wille seines Kindes (oder „der") war ihm sehr 
leid"; Fip mir von banden den 8ebilt 1a (laß) mieb tragen 
(429, 1); do rit6n allentbalben die vreFS durob da8 lant der 
drier büne^e ma^6 bete man b«8ant (528, 2); leb vril in 
boeren lan vil Far den min6n killen 8o1 ieb im 8Äb6 
saFen (1162, 2. 3); in Ir Kemenaten bat diu küniFin brinFen 
touFenIieben die boten 8i F68(iraeb (1353, 2. 3) ; nn2 6a; 8i 
8aeb HaFene von Ironie 26 Onntbere dö 8^raeb (1371, 
3. 4); 6ureb 8iner 8^68ter liebe 6ie boten Ferne 8aeb 6i 8ell> er
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cier juu^6 ?uo 2iu 6ö minueolieüon spraeü (1950, 1. 2); 6o 
^volt er 2uo im springen, wun 6u; in nikt enlie Riläe- 

, drun t s1u oskeim in vasts 26 im ^evio (2208, 1. 2).
Wechsel in der Construction, Auslassung hinzu zu ergänzen­

der Worte und Satztheile u. dgl. findet sich hier und da, doch 
können wir auf die Erklärung der durch solche Freiheit des Satz­
baues weniger leicht zu fassenden Stellen hier nicht weiter eingehen. 
Hoffentlich werden bald die bedeutenden Dichtungen unserer Vor­
zeit durch bequem eingerichtete Erklärungen, die nichts übergehen, 
was dem Verständnisse des Anfängers hemmend in den Weg treten 
könnte, leichter zugänglich gemacht. Bis jetzt ist in dieser Richtung 
viel zu wenig geschehen; man darf sich daher auch nicht wundern, 
wenn die bis jetzt namentlich durch Selbststudium nur mühvoll zu 
erwerbende Vertrautheit mit der älteren Sprache und die unmittel­
bare Bekanntschaft mit unserer älteren Litteratur sich viel seltner 
findet, als man von einein vaterländisch gesinnten Volke hoher 
Bildung voraus zu setzen geneigt ist.

II. Ueber die mittelhochdeutsche Verskunst.
Der altdeutsche Versbau, besonders aber der unserer großen 

volksthümlichen Epen der mittelhochdeutschen Zeit, gehört in metri­
scher Beziehung zu dem Schönsten, Formvollendetsten, das in den 
Litteraturen aller Völker und Zeiten niedergelegt ist. Er ist classisch. 
Dazu ist er uns Deutschen ganz und gar eigenthümlich, schon im 
Principe völlig verschieden von dem Versbaue der Griechen (dem 
einzigen, der an Großartigkeit und Formvollendung den deutschen 
übertrifft) wie von jeder bekannten Art des Versbaues überhaupt. 
Die deutsche Verskunst beruht auf der Eigenthümlichkeit der deut­
schen Sprache, wie sie in früheren Epochen ihres Lebens war; der 
altdeutsche Vers entstund von selbst mit der Sprache, und mit der 
Veränderung der Sprache ist er für alle Zukunft unmöglich ge­
worden. Es ist unthunlich, echt mittelhochdeutsche Verse in neuhoch­
deutscher Sprache zu machen, wie dieß die Uebersetzungen selbst eines 
Simrock beweisen. Zum Genusse einer mittelhochdeutschen Dichtung, 
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vor allem aber der auch in metrischer Beziehung ausgezeichneten 
Nibelungendichtung, gehört Vertrautheit mit der mittelhochdeutschen 
Verskunst. Niemand wird die Mühe bereuen, sich mit der alt­
deutschen Metrik bekannt gemacht zu haben; der Vollgenuß der 
Formschönheit der älteren Dichtung mit der Freude darüber, daß 
unser Volk solche Kunstwerke zu schaffen vermochte, werden das 
nicht allzuschwierige Studium unserer älteren nationalen Metrik' 
reichlich lohnen.

Abgesehen vom Reime (Alliteration oder Endreim), der den 
Vers abgrenzt und bei größeren metrischen Gebilden (Strophen) 
die Gliederung in einzelne Theile scharf hervortreten läßt, ist das 
Princip des älteren deutschen Verses bei allen deutschen Stämmen 
die Hebung. Nicht wie bei Griechen, Römern, Indern u. s. f. 
die Prosodie, d. h. das Zeitmaaß der Silben, die Dauer der zu 
ihrer Aussprache nöthigen Zeit, die in metrischer Beziehung ent­
weder eine Zeiteinheit oder zwei Zeiteinheiten beträgt, neben welcher 
die Betonung der Silben nicht in Betracht kommt, noch auch, wie 
in unserer heutigen Metrik, die Vetonungslünge bei fest bestimmter 
Silbenanzahl des Verses und bestimmtem Rhythmus desselben, nichts 
von alle dem ist Princip des altdeutschen Verses, sondern einzig 
und allein die grammatische Betonung, im Mittelhochdeutschen 
also die eigenthümlichen Tonverhältnisse des mittelhochdeutschen 
Wortes, das größere oder geringere Gewicht seiner Silben. Diese 
Verhältnisse haben wir oben (S. 161 flg.) dargelegt; das folgende 
setzt Vertrautheit mit denselben voraus. Maaß des Verses sind nun 
einzig und allein die betonten Silben, die nicht betonten zählen 
gar nicht mit. Länge und Kürze der Silben ist wesentlich gleich- 
giltig, die Anzahl der Silben eines Verses (und somit sein Rhyth­
mus) ist innerhalb ziemlich weiter Grenzen ebenfalls beliebig. Eine 
solche betonte Silbe nennt man, insoferne sie als metrisches Ele­
ment eines Verses betrachtet wird, Hebung; eine metrisch un­
betonte Silbe heißt, wenn sie nach einer Hebung steht, Senkung, 
wenn sie vor der ersten Hebung steht, Auftakt.

In der altdeutschen Metrik kennt man also keine Versfüße, 
als Jamben, Trochäen, Daktylen, Anapästen u. s. f., denn diese

* Die Wissenschaft der deutschen Metrik ist das unsterbliche Werk Karl Lach- 
manns. Jakob Grimm und Karl Lachmaun sind die beiden großen Begründer 
der deutschen Sprachwissenschaft und Philologie.
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beruhen ja auf Prosodie, auf dem Gegensatze von kurz uud laug 
(von 1 und 2 Zeitelementen) noch Verse von bestimmter Silben- 
zahl, sondern nur Verse von so und so viel Hebungen. Metrisches 
Zeichen der Hebung ist ; einen Vers von vier Hebungen stellt man 
also so dar:

Verse wie:

MIN SUN 8ifrit (4 Silben)

Inud^sst und InudZZr (5 Silben) 

8i§munt und 8i§elint (6 Silben) 

dü sprack der lrüene 8>trit (7 Silben) 

des sint die Aeste wol deliuot (8 Silben) 

nu sit uns ^rü^e willekomen (9 Silben) 

ir enmu^ot die stade mit kride deUnben ' (13 Silben) 

u. s. f. sind also metrisch völlig gleich, da sie aus einer gleichen 
Anzahl von Hebungen bestehen. Beim Lesen sind demnach die He­
bungen gehörig zu Gehör zu bringen, besonders der Anfänger hebe 
sie recht stark hervor.

Auf den ersten Blick scheint also der mittelhochdeutsche Vers 
viel willkürliches zu haben und nach wenig festen Gesetzen ge­
baut zu sein. Dem ist aber durchaus nicht also, wie das folgende 
zur Genüge zeigen wird.

Betrachten wir vor allem die Hebung? etwas genauer. Sie 
ist stets einsilbig (Kürze mit folgendem stummen 6, i als eine Silbe 

gerechnet, z. B. sa^on). Hebungsfähig ist jede betonte Silbe, also 
jeder Hochton und Tiefton (demnach auch jedes einsilbige Wort mit 
vollem Worttone, vollem Vocale), ja in gewissen Fällen kann selbst 
eine tonlose Silbe als Hebung verwandt werden. Also z. B. ätzr, 

cküz, vH, Lok, müot, ^6§6N, N6M6N, tn^ent, komont, Andrer,

' Nicht aus den Nibelungen.

- Der Anfänger verschmähe nicht den praktischen Rath, in Fällen, die ihm 
zweifelhaft sind, die Hebungen vom Ende des Verses aus zu zählen, da hier ker 
Versbau strenger ist, als zu Anfang des Verses.
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tzro^or, dicZerde, Oürln^o, Kikrit und 8itrit, küonlroit und

kuünkelt, miuueelioke^ vier^tzkenäeu Oüntliores ' u. s. f.
Wir werden sehen, daß die einsilbigen Worte und die meisten 

Tieftöne auch Senkungen sein können.
Einsilbige Worte, die völlig außerhalb des Satztones stehen, 

wie 26, 6?, V6r- u. s. f. können natürlich keine Hebung tragen.
Die Fälle, in denen tonloses 6 Hebung sein kann, sind fol­

gende: ? '
1) Als letzte Hebung der Verse der epischen Strophe. In den 

ersten Halbversen der epischen Langzeilen ist dieß sogar Regel, in 
den zweiten Halbversen aber nur Ausnahme. Die ältere Sprache, 
die ja auch in den Schlußsilben der Worte volle Vocale hatte, er­
klärt diese im Mittelhochdeutschen auf den ersten Blick auffällige 
Erscheinung.

Es ist also zu messen:

uns ist in alten mseren 1 4

von beiden lobebseren §

e^ wnobs in Lur^onden 1 

da'^ in allen landen, 

reiner burrwile, 

an klein acbtrebenden morgen

er däbte: ieli bin noeb lebendee , 1985, 3 u. s. f.

Diese Verse (mit der fälschlich so genannten schwacher! Schluß­
hebung) sind also Versen wie

Oörnot und 6iselber § 990, 1

er bräbt e^ an die viwerstat 891, 3

vvess leb wer es bet Aetän , 953, 4

Silber Aap man unde wät 1001, 3

' eres ist nicht Endung, sondern das Wort ist aus §nnd (Krieg, Schlacht) 
und ber (Heer) zusammengesetzt, bedeutet also „Schlachtheer habend".

- Wir behalten auch im folgenden vor allem die volkstümliche Epik im Auge.
s > bezeichnet uns den Einschnitt der epischen Langzeile; nach einer Halbzeile 

bestimmt also > diese Halbzeile als erste Vershälfte, vor derselben als zweite.
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8i leiten in ük einen sdnlt 940 , 2 

e^ lcunde Isn^er niclit §ewei-n , 1630, 1

IIsAen sand ieli ^iOer lleim , 1694, 4 

dü sprseli 6er slte llild6dlknt, 2312, 1 

reknnt dü meister Ilildebrsnt I 2213, 3

KLmnno und 8ornj)oxe 1618, 2

nu sit uns Arü^e willelromens 1748, 1

ir Ilelde ir sult mirs ül^eben , 1683, 3 '

u. s. f. metrisch völlig gleich. Auch jene häufigeren Halbverse sind 
demnach als mit vier vollen Hebungen versehen zu betrachten, denn 
sonst würden sie nicht mit Versen, wie die zuletzt angeführten, 
beliebig abwechseln können.

Auch in dem zweiten, drei Hebungen haltenden Theile der 
epischen Langzeile sind die seltneren Verse wie

ir muoter Iloten 

bs^ der Quoten. 14 

diu edele Oote 

lields Auote. 1449 

sieli ü; liuoben 

ein miede! uoben. 1462 

diu sekik verborgen 

ren b^o^en sorgen. 1767 

rno^ve ^endmen 

nu näder c^nämen. 1571 

sprncd dö Ils^ene

Nie re ^SA6ne. 873

62 ttzt ÜSA6N6

in dem Andeme. 2248

' Fälle wie die letzten sind sehr selten.
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1 6es klärte Habens 

unknnäö 6e^kne. ' 84 

den gewöhnlichen wie

I wuncksis vil A686it u. s. f. 

völlig gleich.
Ueberall, wo eine tonlose Silbe Hebung wird, stoßen also 

zwei Hebungen unmittelbar zusammen, was ja überhaupt sehr 
häufig statt findet.

2) Innerhalb des Verses kann tonlos zur Hebung werden, 
wenn die vorhergehende lange Silbe ebenfalls Hebung ist, und auf 
das tonlose e entweder noch eine Senkung mit e oder einfache 
Consonanz und stummes en folgt.

Eine Senkung mit e folgt aber dann auf eine tonlose End­
silbe, wenn das folgende Wort mit be-, A6-, er-, ent- u. a. der­
gleichen flüchtigen Silben beginnt oder wenn der Artikel folgt. 
Hiatus schließt die Hebungsfähigkeit aus, also nicht etwa beiele 
entslieken, wohl aber z. B.

1 äiu WAS 26 Langen

I äie sint mii- lang« bekant

s äiu mssre Aes^it

1 8ÄM 6^ vvLte äer wint

so 8i AienA« äerkilre n. s. f.

Dieser Fall ist häufig. Der Artikel, flüchtig wie er ist, gilt 
auch mit vollem Vocale als solche leichte Silbe, z. B.

I vlie^en bluot.

I stiäkte 6»^ msic.

i ^srumde 2Üin6nt sliu wi^.

Ferner also:

1 die Linien nmn

Die für den Druck unbequeme Bezeichnung der metrischen Einheit einer 
kurzen mit folgender stummen Silbe können wir wohl im Folgenden weglassen.

Schleicher, deutsche Spruche. 20
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§ des freut siel» bieten muot

I den svvei t^rimme^eu tot u. s. f.

Aber nicht z. B. rüovretegt, rüovr^to, weil hier nicht on 
auf die tonlose Silbe folgt (wohl aber rüoweten); hier können die 
auslautenden Silben nur Senkung sein, z. B. ör imnnete Liivm- 
lrlldon.

Folgen auf ein nach grammatischer Betonung tonloses 6 zwei 
Consonanten mit folgendem e, so kann dieß tonlose e metrisch als 
tieftonig behandelt werden und Hebung tragen, z. B.

i 26 triutenne Iiän. 47, 3

i »ie re vivrbenne §an. 1132, 4

> vil mLne§en sol lenden man.' 1773. 4 u. s. f.

Da dieß 6 tieftonig ist, so wird das folgende « tonlos und 
demgemäß, wie die andern tonlosen Endsilben, unter den bereits 
angegebenen Bedingungen ebenfalls hebungsfähig:

8ws? man der werbenden 1 47, 1 

e; bsbent vjende, 1498, 2 

lüte sorkende j 1005, 1.

Worte mit kurzer Stammsilbe, auf die noch eine volle Silbe 
folgt (also kein « oder i) passen eigentlich gar nicht in das mittel­
hochdeutsche System. Metrisch werden sie behandelt als wäre 
die erste Silbe lang, z. B. bi; kür clen paläs 557, 2; crote 
unt Aolürno (kursiv. 748, 21).

Eine Silbe nach einer Hebung (die nicht selbst Hebung und 
von leichterer» Gewichte ist als die vorhergehende Hebung) ist 
Senkung. Die Senkungen bilden kein wesentliches Element des 
Verses, sie können theilweise und sämmtlich fehlen. Z. B.:

2U0 dem söwe i 1061, 2

2uo dem §sste > 398, 2 

do spiaell 8!krit > 313, 4 

do )scb 8ltrit § 764, 2

Natürlich aber nur brLbtv man 26 sebenne (716, 3), weil hier die 
Stammsilbe kurz, die folgende also stumm, nicht tonlos ist.
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«lurcll (lieli mit im 401, 3 

§ Spinell Onnevvnil. 1863. 1.

Dennoch ist die Senkung ein nothwendiges Element des altdeutschen 
Verses, ohne welches er ein unerträgliches Einerlei bieten würde. 
Die Senkung ist stets einsilbig; Beispiele wie: mi nabeten 2110 
oin ün66r (735, 1); s v^is ümi66 or (Verschmelzung von -66 
er s. u.) 8111 (2223, 4); man bat 8i/'/'/r/6a
8it26n I (145, 3) mit ^nimmtAöu muoto stüoncien 115, 1; 
er minnete LriombLkivn 1960, 3 u. s. f. machen ja bekanntlich 
keine Ausnahme von diesem Gesetze, da zwei Silben der Art nur 
als eine Silbe gelten.

Zwei e aber, die in zwei Worte vertheilt sind, bilden nicht 
eine Silbe; eine genaue Durchsicht aller Fälle, in welchen (im 
Lachmannschen Texte) in den Nibelungen zwei Silben mit e, die 
zwei Worten angehören, eine Senkung zu bilden scheinen, hat mich 
belehrt, daß stets eines der beiden 6 auszustoßen ist. So ist für 
26 66m, 26 66r, 26 6611 stets zu lesen 26m, 26r, 2611; 
z. B. 60 sprüob 66r AÜst 26 66m (lies 26m) lcün6o6 § 105, 4; 
6ö spräeli 66r lr(m66 26 66m (lies 26m) AÜst6 563, 1; 

ln6 26 66N (lies 2611) LürAOn66n sGi6n (1033, 4) u. s. f. 

(tu/, iok 16 ^68U- in 66M (lies im) I1Ü86 I 1942, 2; 60 
Imüp 8iob mi66r 66» (lies ünci6rn) vr6n^4n , 772, 2; ferner 
stellt sich als Gesetz heraus, daß vor anlautendem 6 das 6 der 
Endung -t6, -66 stets wegfällt, z. B. 668 üntnmrt(6) 66m llü- 
n6^6 1691, 1; I 8i 16n6(6) 6611 8pllmün (1438, 3); so in mehr
als zehn Fällen, 2 hier und da ist dieß sogar durch die Schreibung 
verbürgt; an andern Stellen ist -Holi für -Holm, 11116 für nn66 
u. dergl. zu lesen, ferner ist A86II6 für ^686116 überall Regel, oft 
ist einfach durch Annahme zweisilbigen Auftactes zu helfen — kurz 
unter den zahlreichen Stellen mit scheinbar zweisilbiger Senkung

' Die scheinbaren Ausnahmen in den bereits angeführten Beispielen werden 
sich uns im Berlaufe der Darstellung als umgestellter Austact erklären, oder ein 
6 ist zu verschmelzen.

- Kenner des Mittelhochdeutschen finden hierin einen neuen Beleg für die 
Abneigung des Mittelhochdeutschen gegen den Ucbelklang zweier auf einander fol­
genden gleichen Silben; so heißt es xcstntt« nicht ^ostntetk-, wäldn nicht rvHtb- 
non (waffnen) u. s. f., s. u. S. 328.
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ist kaum eine einzige, die sich nicht leicht einsilbig lesen ließe, oder 
leichter kritischer Hilfe bedürfte.

Artslautendes 6 mehrsilbiger Worte verschmilzt mit folgenden 
Vocalen, besonders mit betonten, und fällt so für den Vers hinweg, 
z. B. I di6 mä^6 und alle ir man (1382, 3); , der märe^rZ-ve 
Lokewürt (1223, 1); , slatende einen mün (1571, 3); ir en- 
lcünde in dirre rvtzrld^ s 13, 4; sin lrunde in nilrt b68ek6i- 
dsn , 14, 2 u. s. f. Gleiche Vocale sind zu verschmelzen, z. B. 
ein lielrt bat 8i ir bringen 946, 3 ; d6 AÜden 8i im 26 mi4te 
j 94, 1; vr^ute 8i in den müot (1617, 2).

Die Senkung ist außer diesen Beschränkungen (eine betontere 
Silbe als Hebung vorher und Einsilbigkeit) völlig frei, sie kann 
aus einer Silbe von jeder grammatischen Betonungsart bestehen, 
also sogar aus einem Hochtone (aber nur nach Hochtoniger Hebung), 
z. B. Xrtombilt tvräno ^ro; ^ümor, 988, 1; was allerdings 
nicht schön ins Ohr füllt, da solche Senkung zu schwer ist; hier 
entscheidet der Satzton für das eine Wort als Hebung, wodurch 
das andere Senkung wird.

Eine stumme Silbe für sich allein ist jedoch keine Senkung, 

denn sie bildet mit der vorhergehenden Silbe ein Ganzes (sa^en, 

tuende); will man 26-, A6-, b6-, 26r-, V6r- u. dergl. als stumm 
betrachten, so bilden diese allerdings sehr häufig Senkungen, aber 
sie sind nicht eigentlich stumm, weil ihnen keine Silbe voraus geht, 
welche ihren grammatischen Ton bestimmt.

Wie der Rhythmus der altdeutschen Sprache ein absteigender, 
sinkender ist, so ist auch der des altdeutschen Verses, weil er eben 
durch das Gesetz der absteigenden Betonung bedingt ist, ein abstei­
gender. Der altdeutsche Vers hat stets nach der Arsis die Thesis, 
die Senkung ist durch die voraus gehende Hebung bedingt und sie 
hat an ihr allein ihr Maß.

Allein es braucht der Vers nicht sogleich mit der Hebung zu 
beginnen, er kann eingeleitet werden durch minder betonte Silben 
und Worte, die eigentlich außerhalb des Verses stehen und daher 
auch andern, viel loser gezogenen Gesetzen folgen als die Elemente, 
die den eigentlichen Vers bilden. Dieß ist der Auftact. Die 
Sprache hat den Auftact vorgebildet durch die unbetonten Sil­
ben, die der Wurzelsilbe vortreten können, wie ^6-, 26r-, vor-.
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t>6- u. s. f., durch den Artikel und andere hebungsunfähige Ele- 
nrente die doch nothwendigerweise in den Anfang des Satzes zu 
stehen kommen. So ergibt sich ein ^6 I sutelt munio mare; 26 , 
Würmx, di ck6m H;ii6; von , beläon lobebkeron; 6; j >vüoli8 in 
lZür^oncion ; ein , rloliiu IcNne^Lnno; Lierlieko cköb6n u. s. s. 
von selbst; ohne großen Zwang war der Auftact in der deutschen 
Dichtung gar nicht zu vermeiden. Er ist also von der Senkung 
völlig verschieden, er hat kein bestimmtes Maß wie diese, und ist 
also durchaus beliebig, so daß er ganz fehlen, aber auch bis zum 
Umfange von zwei, ja drei Silben anwachsen kann. Länge und Kürze 
der Silben des Auftacts ist gleichgiltig. Beispiele für zweisilbigen 
Auftact sind in allen Theilen der Nibelungendichtung nicht selten, 
Z. B.:

ieU vvit I sLIbe lismersei« sin § 1684, 4

lies f »niwui-te üiläebiunä: f niviu ver , ^vi;et ir mir

>iu wer § w«s <tör üfem soliiMe vor Nem Wris^eusteiue s«^? 2281,1. 2

s ilier I 8a§t uns nu /.e späte 2116, 1

s Icunnet I ir uns uns AesuAkn. 1424, 1.

Dreisilbiger Auftact findet sich im volksthümlichen Epos nicht, 
wohl aber hat sich die höfische Epik diese Freiheit erlaubt, z. B. 
61' VVL616 j l)lä61'b6 Iiöv68oli ÜI1Ü6 >vl8 (I^V61N 3752); 81 b»6- 
t6nt j 8ieli 2U0 1w6rn kÜ6;^n (1^. 2170).

Schon jetzt können wir — und wir kennen noch nicht alle 
Mittel der Abwechselung im Versbaue — wohl sagen, daß die 
mittelhochdeutsche Verskunst überaus reiche Mittel besaß, um einer 
gegebenen metrischen Einheit, d. h. einer bestimmten Anzahl von 
Hebungen, die reichste Mannigfaltigkeit zu verleihen. Die Berech­
nung aller Möglichkeiten, z. B. für ' ' ' ' dürfte eine ganz un­
geheuere Ziffer ergeben.

Werfen nur noch einen Blick auf Anfang und Schluß des 
Verses.

Es liegt im Wesen des Verses, daß sein Anfang freier im 
Maße ist, als der die Form des Verses am strengsten zeigende 
Schluß. Während der Vers Tact für Tact gebildet wird, ent­
wickelt er sich gewissermaßen; anfangs wird das Maß gesucht, dann 
ist es gefunden und zuletzt erst kommt es in seiner strengsten Form 



310 Auftact.

zur Anwendung. Daher hat die Metrik für den Bersanfang die 
Freiheiten, die dem Dichter gestattet sind, zu verzeichnen, für den 
Versschluß aber die strengen und feinen Gesetze aufzusuchen, die 
hier sich gellend machen.

Nehmen wir die erste beste jambische Dichtung neuerer Zeit, 
so finden sich hier vollkommen unjambische Versanfänge, wie z. B. 
(aus Tell):

Sterben ist nichts, doch leben und nicht sehen.
Solcher Gewaltthat hätte der Tyrann 
Wider die freie edle sich verwogen.
Unter den Trümmern der Tyrannenmacht u. f. f.

Für - - - — hat sich also hier der Dichter - - - — erlaubt.
Dieselbe Freiheit gilt auch im mittelhochdeutschen Verse. Der 

Auftact kann umgestellt werden, d. h. nach der ersten 
Hebung anstatt vor derselben stehen, bei zweisilbigem Auftacte ist 
solche UmsteHung aber nur einer der beiden Silben des Auftactes 
verstattet. So entstehen folgende Formen des Versanfanges (* be­
zeichnet eine Senkung, . einen Auftact, » eine Hebung):

1. * » * * als Veränderung von

2. als Veränderung von « « * x- «-

Einige Beispiele für die erste dieser beiden Formen des Vers­
anfanges :

8i6iniu vürvüe^e 

8iUi6e und Lriemüilcle

1 Ountlier (Ion küeumi mnu

I maicAräve UüeaeAer 

> unaer 6ie bettevvLt 

1 nse icli üt' sin ^ewsut 

I ertönt Ü68 lrnn6A68 diöt 

> Lrik-mwwe üootiLit 

vrowe ir 8ttlt 8t,Ute 8lLn

I Ltrel eil» üünee ker 

> ^ei6e /.e 8or§6ii bevvnnt 

sclienkeii clen Ountlieres wiu 

^Vslrüer iml Uiiaebiilicle eiitiklu u. s. f.
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Für die zweite Form:

60 tromen von Ijecliiären

>vir 8Ümon uns mit Neu mwi^n s

6«r discliok mit, siner niftei s

Imto iemen ^eseit Ltretn s

I und Inen« in rm ein« wunt 

6vs sietieit ir liim^exeies Imnt 

I Nön festen xe ^e^ens 

oueli 8iki it «in Iietct ^uot ' u. s. f.

Vont Versschlusse. Die letzte Senkung ist bei weitem weniger 
frei in ihrer Form als die übrigen Senkungen des Verses. Lautet 
die Schlußhebung konsonantisch an, so darf die letzte Senkung 
weder grammatisch zweisilbig sein, noch irgend wie empfindlich ge­

kürzte Formen enthalten. So ist z. B. vül^otoo ciün kein richtiger

Versschluß; entweder sind diese Silben zu leseu vollsten ääm 
also als drei Hebungen, oder vol^too du»; die Dative auf em 
für ems (S. 252) dürfen nur vor m gebraucht werden; llüvnem 
man, nooü 6öm man u. s. f. ist also zulässig (für , so vörre 
ük (lem sö (477, 3) ist besser ülme zu lesen, wie für j wielien 
6öm (1556, 1) ü/.mo u. s. f.) An Kürzungen ist bloß mit, 
für male gestattet, allenfalls an für ano (nooll wag o« boillent- 
llalb an(o) nlt (580, 4) ist aber doch kein schöner Vers). Lautet 
die letzte Hebung vocalisch an, so darf kein zu elidirendes 6 voran­
gehen, ja sogar die Consonanten, die vor solche Hebung zu stehen 
kommen, sind nicht willkürlich, sondern durch Gesetze bestimmt. 
Alles dieß zu wissen ist jedoch weniger dein Leser als dem kritischen 
Bearbeiter der Texte unentbehrlich; wir führen es hier nur an, 
um die feine Art und die strenge Regel des mittelhochdeutschen 
Verses in klares Licht zu stellen.

Der Reim ist in unserer Dichtung stets stumpf (einsilbig); 
auch in Fallen wie Quoten Hoteu, Härene ga^eno, Ha^eim:

8in moNteu mM ^tmrdei-Aen s 1303, 1 ist entweder ein Beispiel drei 
silbnien Anftactes: sin moliten 1 mM ^Iierbei-^u oder es ist iiilit zn 

streichen.
Weil and -s- m- mm wird, wie and -«lo, -lc -s- N- <1'1, S. 307. 
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^ä6eme reimt nur die letzte Silbe; klingende (zweisilbige) Reime 
finden sich nur hier und da als Binnenreime (mreren: lobe- 
bWren). Manche alterthümliche Form ist nur im Reime erhalten 
(ermörcieröt (955, 3); ^ewarnot (1685, 3); vor6eröst (1466, 
1; 1957,2); ynam, c^nämen u. a.); ein Factum, das für die 
Geschichte der Nibelungendichtung von großem Belange ist.

Die beste Zeit der mittelhochdeutschen Dichtung hält deu Reim 
vollkommen rein. Von der Nibelungendichtung kann man dieß 
jedoch keinesweges behaupten; gegenüber ihrer außerordentlich feinen 
Metrik ist der Reim auffallend ungenau (auch dieß ist eine Alter- 
thümlichkeit). Sö reimt bisweilen 6 auf 6, wie 6eoen le^en, 
Zielen namentlich reimen oft kurze Vocale mit langen,
z. B. man kau, mer der, min lnn, gekört llort, ja fogar 
no auf u, tnon sun (wofür nicht mit Lachmann das unerhörte 
8non zu schreiben ist); ö und uo, z. B. krno: 6ö (Lachmann 6uo), 
Oernöt tuot; auch die Consonanten sind bisweilen nicht völlig 
gleich, z. B. sun trum, 6an

Wir haben so den Vers bis zu seinem Ende verfolgt; wir 
fanden ihn durchaus als Product der Sprache, und von der Natur 
derselben bedingt. Indessen wirkt doch nicht nur die Sprache auf 
den Vers, sondern, wenngleich in verschwindend geringem Maße, 
auch der Vers auf die Sprache. Für solche Einwirkung war nun 
gerade die mittelhochdeutsche Sprache ausnehmend geeignet, sie bot 
dadurch für den Versbau einen außerordentlichen Vortheil, daß sie 
in sehr häufigen Fällen durch ab- und auswerfen von 6, durch 
Verschmelzung von Worten und Wörtchen mit und ohne Conso- 
nantenausstoß dem Dichter die freie Wahl gewährt zwischen meh­
reren Möglichkeiten in Silbenzahl und quantitativen Verhältnißen 
überhaupt, bei denselben gegebenen Worten. So besteht neben ein­
ander z. B. vloren Vliesen und verloren Verliesen, eins — eines, 
wärn — wären, bnäet — beulete, wssr — wmre, -lieb — -liebe 
u. s. f., in; — in e;, tuon; — tuon e;, 6a;s — 6a; si, 6ens — 6en 
si, fuortens Körnens u. s. f. — kuorten si körnen si u. s. f., 
6a;; — 6a; cin;, 6ei; — 6a; e;, (ieist — 6a; ist, 6eiek — 6s; 
ieb, wier — wie er, wie; — wie e;; irn — ieb im (1962, 4), 
in — ieb in (470, 4), iueb — ieb iuelr (1417, 1); 2im, 2ir, 
2in — 26 im, 2e ir, 26 in; 2allen — 26 allen; 26m, 26>> — 26 
(lern, 2e den u. dergl.; 6ä, 6ö, sö, ,jä n. a. können vor Vocalen 
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und vor Consonanten (vor unbetonten Silben) kurz werden: (tu m-, 
(lo er, so i8t, ja envvei;, do ver8uobten, (tu 6er 8ckado, jano, 
«tone, oder jan, (ton (ne die Negation) u. s. f.

Während so die Sprache in hohem Grade sich biegsam und 
schmiegsam in die Formen des Verses fügt, ist sie in Bezug auf 
ihre Tonverhältnisse mit wenigen nur scheinbaren Ausnahmen 
völlig fest und unveränderlich. Hier muß der Vers sich nach der 
Sprache richten. Die Tonverhältnisse des Wortes sind der gegebene, 
feste Stoff, die Grundlage, das Princip der Metrik. Wer dieses 
Princip verletzt, zerstört damit die Grundlage der mittelhochdeutschen 
Metrik. Ein Vers mit Verstößen gegen den Wortaccent ist kein 
Vers. Der Leser hat ja nicht das Metrum im Kopfe, um es den 
Worten aufzudrängen, sondern das Metrum liegt in den Worten 
und muß beim Lesen von selbst sich ergeben. In unserer Dichtung 
wird denn auch der Wortton nie verletzt, nie setzt ein Vers eine 
ungrammatische Betonung voraus. Man darf also nicht etwa 
lesen: nrdrrmdo dö^no, sondern ünüundo 6. (umgestellter Auf­
tact), nicht mir i8t vil unmkcic, sondern mie i8t vil ünmkLro, 
also auch üumserc va8 m da; (umgestellter Auftact), Idbcton mit 
üotriuv^dn (deßgl.), ow6 ^vic iökt dn8Üid'td (deßgl.), mlloubo8 
von dan (deßgl.) wie ktzton ö; vil billickd (deßgl.) u. s. f. Auch 
der Satzton muß so viel als möglich gewahrt werden, also z. B. 
nicht: ?wiü 8old mit (tön ßion dör mir i8t Acka;, sondern: 
rr^iu 8dld ick d6n äron, denn auf döa liegt der Satzton; nicht 

etwa ö; 8l oder man, sondern 6; 8i vvl^ dder man; nicht 
H; 2WM6 80 8prack Hä^ne, sondern ö; 2keme 80 8prück H. 
(umgest. Auftact) u. s. f.

Die scheinbaren Ausnahmen des unverbrüchlichen Gesetzes, daß 
der Vers nie dem sprachlichen Tone zuwider laufen dürfe, sind 
folgende: 1) die Erhebung grammatisch tonloser Silbe in den

' Beiläufig bemerke ich, daß im Worte Oüi iu^e, Oürin^en das i, als zur

Endung gehörig, natürlich stumm ist, das Wort also I)ürin§en (Hochton tonlos) als 
zweisilbig zu lesen ist, wie dieß die Schreibungen kUiren^en und Durn^en klar 

erweisen; also äio Ionen nnci ctie DürinAo; ävn von Du ringen länt n. s. f.

Ebenso wird betont innnieüe (998, 2), vgl. unser mönoli. ltlüncüon, s. S. 162. 
Ferner ist stätS also zu betonen, aber rdsiim.
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Tiefton, wodurch sie hebungsfähig wird (s. S. 305). Dieß verstößt 
nicht gegen das Gesetz der absteigenden Betonung und ist überdieß 
nur ein Archaismus aus der Zeit herrührend, da die Endungen 
der Worte noch volle Vocale besaßen. 2) Alle Worte mit folgendem 
grammatischen Tonverhältnisse (Hochton und zweimaliger
Tiefton) werden im Verse so behandelt, daß der erste, nicht der 
zweite Tieftvn Senkung wird, weil sie außerdem kaum in den 
Vers einzufügen wären, * also stäts: rnäre^rllvtnno, 
ünvrvsUells, rrnmse^Ucrllen, ünkriuntiselle^ urlldwellen; z. B. 

(ivr jungen müre^lllvLnne; Aub mir ck1n m^re^l-Lvin; vil cttelle 
rinkicoliellen tüe; vil Imrte nnnirL^IioIron ^rü;; >vie un- 
triüntliell^; liie ürllbtsellen Zicken u. s. f. Gewiß hatte im Mittel­
hochdeutschen der zweite Tiefton noch viel mehr Gewicht als in unserer 
jetzigen Sprache, und überdieß ist es ja völlig dem Gesetze des Vers­
baues gemäß, daß ein Tiefton nach Hochton Senkung werde.

Die Nibelungenstrophe, die wir schließlich noch betrachten 
wollen, ist hervorgegangen aus der uralt deutschen alliterirenden 
epischen Langzeile, deren einzelne Halbzeiten ursprünglich zwei, später 
vier Hebungen hatten, z. B.

clat Kiltidrant jietti s mw tater iü Iielttu
(daß Hildebrant hieße mein Vater, ich heiße Hadubrant).

Man sieht aus diesem Beispiele, daß die Messung dieses ur­
alten epischen Metrum dieselbe ist, wie die der mittelhochdeutschen 
Verse. Vier solcher Langzeilen wurden später, nachdem sich aus 
der Alliteration der Reim entwickelt hatte, paarweise durch den 
Endreim gebunden, wodurch bereits eine unvollkommene Strophe 
entstund. Unvollkommen nenne ich eine solche Strophe, weil ihr 
der Abschluß fehlt und weil sie in zwei völlig gleiche Hälften zer­
fällt. Vollkommen und künstlerisch schön ward die Strophe erst 
dadurch, daß die drei ersten Langzeilen am Schlüsse um eine He­
bung gekürzt wurden. So entstund die Nibelungenstrophe, deren 
Maaß also folgendes ist:

' !
! '"
! ' <>
! 'l.

Sie würden sonst drei oder meist vier Hebungen bilden mimen, nämlich 
jere Silbe eine Hebung.
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z. B. Lrünlnlde Sterke Armdicken sckeiu.

msn tinoe ir ruo dem rin§e einen swseren stein, 

^io'^ und un^efüeAk mieüel und« vvel:

in truo^en käme rvvelke der knenen kelde unde snel.

Diese Strophe ist ein Kunstwerk im wahren Sinne des Wor­
tes, denn sie verbindet Einheit mit Mannigfaltigkeit in schönster 
Weise. Die Einheit erhält sie durch das gleiche metrische Princip 
in allen Versen, die Mannigfaltigkeit durch die Ungleichheit der 
zwei Theile, in die sie zerfällt (erstes Langzeilenpaar a a und 
zweites Langzeilenpaar b b). Jeder der ersten drei Verse ist ferner 
wieder mannigfaltig durch die Ungleichheit der beiden ihn bildenden 
Halbzeiten, indem jede Langzeile durch eine nie fehlende Cäsur in 
zwei Halbverse zerfällt, von denen der erste vier, der zweite drei 
Hebungen hat. Die ersten beiden gleichen Langzeilen bilden, um 
mich nach Art unserer einheimischen Metriker auszudrücken, ein 
Stollenpaar, ein paar gleicher metrischer Einheiten (der Strophe 
und Antistrophe griechischer metrischer Kunstwerke vergleichbar); die 
beiden folgenden Langzeilen bilden den ungleichen, den Abschluß 
gebenden dritten Theil, den Abgesang (die Epode). Die beiden 
ersten Langzeilen sind zwei gleichen Säulen vergleichbar, die durch 
einen aufgelegten Giebel (durch die folgenden zwei ungleichen Lang­
zeilen) ihren Abschluß erhalten.

Am Ende der ersten Halbzeiten findet sich nicht allzu selten 
noch nach althochdeutscher Art der Schluß - anstatt H z. B.

ick >vii du^ Aerne seken 65, 4 

von swannen sie koment 86. 4 

do wss ouck kitrit komen 198, 2 

im und Likride 598. 3

si näck eren strilen 227.

oder iu Aesckikei- 614, 4.

Die Hebung längt hier gewissermaßen die erste Silbe, so daß 
die zweite nun hebungsfähig wird; im Althochdeutschen kamen die 
vollen Vocale der Endsilben unterstützend hinzu, z. B.

dnrn scrd «jiiemmi.
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Nicht gar selten hat auch der zweite Halbvers der vierten 
Langzeile nur drei Hebungen, z. B.

/er weiläe nie Fedorn. 2037

sn triwen nie verUe. 2043

niemun selieiäen län. 2074

ren Lni-Fon<len sint. 288 u. s. f.

Scheinbare vier Hebungen in den zweiten Halbversen der ersten 
drei Langzeilen der Strophe lassen sich meist durch richtige An­
nahme des Auftactes beseitigen, wo dieß aber nicht thunlich ist, 
da haben wir hierin einen Rest der ursprünglich allen Halbversen 
zukommenden vier Hebungen zu sehen, z. B.

1 mete müra^ unäe win, 1750, 3, 

wo man mtzte doch nicht gerne als Auftact nehmen wird, da es 
inl Tone den beiden andern Worten möra? und win völlig coor- 
dinirt ist. Nie darf man der Betonung Zwang anthun.

1 OiselUer unä OZinot 734, 3

I im zseme nilit re ägFene 2044, 1 

ist nicht anders denn mit vier Hebungen zu lesen.
Deßwegen kann auch der Handschrift gemäß ohne Aenderung 

belassen werden:

I er ist so Klimme Femuot
I kprseU Volker Uer ZeFen Fnot. 2200, 1. 2.

Dagegen ergeben sich Halbverse wie

1 von lunäo 26 InnUe 1362, 2 '

I 6en Festen reFeFene 1811, -2

, nnlrnnäe äeFene 84, 2

§ s^racli uder HkiFene 810, 1 

nnd andere von selbst als nur dreimal gehoben mit umgestellten 
Anftacte; in Fällen wie

1 /no Nem kine SLncle 1362, 1

ist wohl zweisilbiger Auftact zu lesen.

' So ist zu lesen, nicht von lrint /e Innde. wodurch der Proverbiale Gleich- 
Uang zerstört wird.
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Inhalt unserer Dich­
tung, die uralte deutsche Sigfridsage in Verbindung mit histori­
schen Sagenkreisen, in althochdeutscher Zeit bereits in alliterirenden 
Dichtungen gesungen ward, aus denen allmählich durch Verände­
rung in Form und Inhalt unsere Dichtung erwuchs. Daher 
stammt denn die Alliteration in den Namen wie Ki^efriä, 
murit, KiAelint; Auntllers, 6^rnöt, (Melker; Unlust, I-iucl- 
TZr, die sich gerade so zu einander verhalten, wie die Namen, die 
in der einzigen aus jener Zeit (in einem Bruchstücke) auf uns 
gekommenen Dichtung erscheinen, nämlich Lsribi-ant, Hilciebrunt, 
7/ackubrant. Wie es im Hildebrandsliede heißt:

AiltibisUt ^imskaitL Heribrant^ 3unn 
(Hildebracht sprach, HeribrandeS Sohn),

so in unserer Dichtung:

6es rintwuit ime clo Firiit 6«8 Küne§e8 Fi§emunäe8 run (123, 4) 

oder:

äe8 antwurte FiOit §iAemun6e8 sun (332, 1)

und auch außerdem finden sich noch Spuren der Alliteration, die 
schwerlich auf Rechnung des Zufalls gesetzt werden können, da 
nach dem eben Gesagten die Namen der Sage selbst den Beweis 
ihrer einstigen Darstellung in alliterirenden Versen in sich tragen. 
So z. B.:

wie liede mit lei6e re ^un^«8t Zonen Iran (17, 3)
«Mi-men mit 6en scluläen unä »c/ue^en m»ne§en L<Hn5t (307, 3) 

und Anderes der Art.



in. Wortverzeichnisse zur Lehre von der richtigen Schreibung 
des Neuhochdeutschen.

1. Worte mit ie und Worte mit i (zu S. 188 und 183).

Mit i6 sind zu schreiben:

betrieben, das in die Analogie der 
Stammverba mit der III. Art der Prä­
sensbildung gehört: betriebe, betrog wie 
biete, bot, und nicht von betrug ab­
geleitet ist (in welchem Falle sein Perfec­
tum „betrügte" heißen würde), s. S. 281.

bieten, Wurzel but.
bier, ahd. bior, urdeutsch Wohl *biu» 

für eine Grundform ^biv-as vgl. slawisch 
pivo (Getränk, Bier). Die Ableitung 
von latein. bibere ist völlig abgeschmackt, 
beide Worte haben nur die Wurzel xi, 
trinken, gemeinsam.

blies, redupl. Perf. zu bissen.
briel, Lehnwort aus latein. breve.
briet, redupl. Perf. zu braten.
ckie.
ckieb, ahd. ckinb, gotisch tbinbs.
ckie-nen, vgl. mhd. ckiu, Magd, davon 

ckirne, älter
ckie-rne ahd. ckiorns.
ckiensts§, älter riestae aus riwes- 

tae, Tag des Gottes 2io, ^in, nor­
disch 1')'-r, urdeutsch '1'iu s (— 2^).

lieber, lateinisch lebris.

liei, redupl. Perf. zu lsiien.
lien^, redupl Perf. zu langen.
tliecker, holländisch viier, älter vlie- 

cker (wahrscheinlich viie-cker wie iioiun- 
cker u. s. f.; -cker bedeutet „Baum", vgl. 
englisch tree).

liiere, liieren, Wurzel liu^.
Hieben, Wurzel linb.
lließen, Wurzel linst.
liieren, Wurzel ttus (vgl. lros-t).
kries (?).
priesen, lateinisch brisii brisiones, 

aber schon in der älteren Sprache mit ie.
Tien§, redupl. Perf. zu *^sn^en. gehen.
Ziesten, Wurzel §nst.
Griebe (Fettgriebe), niederd. Zröben. 
priest, ahd. ^rio^.
Orieebe, Oraeeus.
bieb, Masc. wie das Perl, bieb 

aus bie^v zu bauen, mhd. bonvven.
biele, mhd. ebenso (Rosenfrucht, Hage­

butte, fränkisch bitten).
biel-born, ahd. binl'an, wehklagen, 

ist wohl richtiger als bütt-born, letzteres 
aber nunmehr beizubehalten. 
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kien§, redupl. Perf. zu Kannen, 
liier (kie), mhd. liier, kie.
kiest, redupl. Perf. zu keisten.
-ie, in Fremdworten wie tkeorie, 

Iiarmonie u. s. f.
-ieren, als Endung fremder Verba, 

wie regieren u. s. f. Die ältere Sprache 
hat in diesem Falle überall -ieren, das 
dem französischen -er, lateinischen are 
entspricht (vgl. brrrf — kreve, rr>§el 
— lcxula n. s. f.); so fügt sich die 
Schreibung der Verba zu Nominibus 
wie barkier, manier u. s. f.

Kieker, kiefe (Kinnlade) gehört zu 
mhd. kiurve (dass.).

Kiefer aus kienfökre verkürzt.
kiel, ahd. kiol (navis, carina; vgl. 

das unverwandte Kil).
Kieme (des Fisches), zu mhd. (visek-) 

kiuvve, ahd. ckiv^s.
Kien, mhd. Kien.
kiegen, erkiesen, Wurzel Kn8.
krieZ-, mhd. kriee.
kriecken, Wurzel kruck.
liede, lieken, Wurzel lud.
liecdt, Wurzel lud, doch ist licdt 

regelmäßige Verkürzung wie nickt aus 
nieckt, üekte aus lieckte, ckirne aus 
clierne.

keck, ahd. Kock, mhd. ket.
(keckerkek anstatt des richtigeren 

lückerkck von lucker, mhd. luocker, 
Lockspeise, Schlemmerei).

lief, redupl. Perf. zu laufen.
liefen (vgl. ketrie^en), Stammverb, 

lll. Präsensbildung, Wurzel lu§, nicht 
von lü§e oder lu§ abgeleitet, s. S. 281.

miecker, mhd. muocker.
miete, mhd. ebenso.
nie, ahd. nio, neo aus ni io, ni 

eo, nicht je; so niemanck, ahd. nio- 
man, neoman aus ni io man, nicht 
je ein Mann, Mensch.

nieckkck zu ahd. niot
niere, mhd. ebenso.

niesen, ursprünglich Stammverbum 
niuse, nüs, Wurzel nue.

niet in niet und nagelfest, mhd. 
niet (Snbst. Masc.), Nagel mit platter 
Kuppe; davon nieten.

papier, franz. papier aus pap^rus. 
Pfrieme, mhd. pkrieme, Fem.
Priester aus Presbyter.
i lecken, Wurzel ruck, 
rieck, mhd. riet.
rief, redupl. Perf. zu rufen, 
riemen, mhd. rieme.
lies (Papier)?
riet, redupl. Perf. zu raten.
8ckieben, Wurzel sckub.
sckieck, redupl. Perf. zu 8ckeicken. 
sekier, mhd. sekiere.
sckiesten, Wurzel sekust.
seklief, redupl. Perf. zu scklafen. 
sekliefen (sckloll), Wurzel sekluf. 
sekkesten, Wurzel sekiust. 
sekkestkek, nicht seklüßkck.
8ckmie§en, Wurzel 8ekmu§.
sckrie für richtigeres 8ckri, mhd. 

sckrei ist nicht wohl abznschaffen. Vgl. 
spie.

sie.
sieck, Wurzel suk.
siecken, Wurzel suck.
spie sollte eigentlich spi geschrieben 

werden, mhd. spei (speie, spi, gespien, 
wie treibe, trib, getriben, reiße, riß, 
gerißen), was jedoch kauin thunlich ist. 
Vgl. sckrie.

Spiegel lateinisch speculum.
spiest, mhd. spie; (die Waffe; vgl. 

spist).
sticken, Wurzel stuk.
stief- kind, -mntter u. s. f., ahd. 

stiuf.
stier, Subst. mhd. stier, ahd. stior.
tief, Wurzel tuf.
tie^el, lateinisch te^uia.
triefen, Wurzel truf.
trieben, Wurzel ti'UA, s. ketrie^en.
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verdrießen, Wurzel druß.
ver-iieren, Wurzel lu8.
ver-Ii68 (Burg-) (?).
vier, vierzig mit ie, obschon kurz 

gesprochen (deshalb ist auch xienA u. s. f. 
berechtigt), vior aus * vid vür.

vlie8, lateinisch veliu8 (besser tiie8.) 
wie.
zieAkI lateinisch teAuin.
zieden, Wurzel znd.
zier, Zieren, zlerde, ahd.

mhd. zier.

Mit i sind zu schreiben:

sn-sideln, »n-MIer, s. «ideln.
belidert (kecker).
»U3-Aidix, s. xik.
be-6ickt, deükl, Wmzel ksld.
be-KIib, de-KIiden zu bekleiben, 

Wurzel klid.
bei-3pi1, mhd. d!-8pel (wörtlich 

„Beirede", vgl. englisch 8xeU, buch- 
stabiren, lesen).

bine, mhd. din, ahd. dini.
biber, ahd. didnr.
bicker, mhd. bickerbe.
Idib, Asbliben, Wurzel Uk.
6ile, mhd. äille.
cki8er, mhd. ebenso.
ckiß, mhd. 6i;.
di8tel, mhd. ebenso.
empklrlt, empddl, Wurzel kold.
er-wickern, s. wicker.
Übel, Nihd/ ebenso; aus ^nlpdaiie- 

tolttm?
lider, lateinisch librtt.
Sdei, Mhd. videle.
6st, dstän, n<sr>e.
kride, mhd. ebenso; gotisch kritdus.
kridertok, kridideia, von kride.
kritliok, nicht von kride, sondern zu 

gotisch kreid)»n, schonen, für kreitdok, 
mhd. vrjttlot.

Aebirt, Aebirst, Wurzel bar.
Aeckixen, Wurzel dix, did.'
xe-dik, Ak-dikev, Wurzel dik.

§s-Lder (keder, mhd. Aevidere).
Aib, Z-ibt, Aib8t, Wurzel Anb; 

ebenso nned-AibiA, er-AibiA.
Aibel, ahd. Aidii.
Air, be^ir, beAirde, vgl. betören, 

Aern.
§iid, mhd. Aedit, A«-Iide8 (Wurzel 

lid, gotisch litb, gehen).
AOtlib, mhd. -leip; indeß in 6ott- 

iieb eben als neuer Name (— Theo- 
philuS) zu betrachten und ie beizube- 
halten.

Ari8Arsm.
jASi.
^iditz.
kil, mhd. ebenso (Feder; von kiel, 

Schiff, grundverschieden).
Ki8, mhd. ebenso.
Ki8e1, mhd. ebenso.
Krisen (bekommen), mhd. Krisen. 
lonA-wiriA (vgl. wären, mhd. wern). 
lid, suAsn-lid; lit, ahd K1it, Deckel, 
litern, französisch iivrer, lidrure (;u- 

wägen), likersnt.
iiAsn (sacer'e/ Wurzel inA.
lis, 1i8t (krAe, ieArt). Wurzel l«8.
lispkund aus livsches (livländischeS) 

Pfund.
mid, AL-miden, Wurzel mid.
mine, in beiderlei Sinn, französisch 

mine.
nider, Wurzel nsd.

' Die Participia mit Ze suche man unter den Anfangsbuchstaben der Wurzel, 
wenn die Verba ohne §e- gebräuchlich sind.
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Miamis für das richtigere aber ver­
altete parackeis,

pris^ Reprisen (für preiste, ge- 
prcist), nach Analogie von treibe, trib, 
getriben.

rL<li8, rnäiZelien^ lateinisch rkäix.
Vgl. Rettich.

rib, Ariden, Wurzel rib.
mhb. ebenso.

rise, mhd. ebenso.
ri86ln, Wurzel ri8, mhd. riEi, 

fallen.
§6-8oüiä6n, mhd. Ab-8elieiäen (aber 

sebieck, mhd. 86kiet).
8ekif6i-, vgl. holländisch und dialektisch 

Zebilter (Schale, Schupps).
8obi1en, mhd. 8obilbeii, vgl. scheel.
8obin, §e8obin6n, Wurzel sebin.
8ebin-bein, ahd. 8oin6b6in.
8cbin6, ahd. 8oinL, englisch 8bin.
sebir, Adjectiv, rein, lauter, für 

^8ebeier, gotisch 8b6ir8, klar, deutlich.
8cbirlin§ für 8eÜ6rIinx^ ahd. 866- 

liling'.
8el,mi(1^ mhd. 8miä, Genitiv 8iui- 

äe8, vgl. §6-8oüm6iZe.
8oümil6 (Gras), mhd. 8mtzlb6.
8ebmiren, mhd. 8inirii, vgl. 8ebmer.
8ebrib, §e8ebriben^ mhd. scbreip^ 

§e8cbriben.
8cbwi§, §o8eü>vl§6n, Wurzel 8>vi§.
8ebwi§6r, ahd. 8wi§Lr.
8ebwil6^ ahd. u. mhd. 8wil.
8cbwiri§, mhd. svriree (in beiderlei 

Sinu).
8id (crr'brum), ahd. ebenso.
siben, ahd. 8ibun.

ahd. 8i§n (victorra-, davon 
das Verbum 8i§en.

si^sl, mhd. 8j§kls, lat. 8i§illum.
sik, 8ibt, Wurzel 8sb, vgl.

6iebt.
sib, ^e8il,6n zn 8«iben^ Wurzel 

sib, jetzt wenig mehr gebräuchlich, und 
durch „seihte, geseiht" ersetzt.

spil, mhd. ebenso; spileo.
sxiß zum Braten, mhd. s^i;, vgl. 

8^)it26.
stikel, nihd. 8tiral aus ue8tivul6 

(Sommerbeschuhung).
sti§, §S8ti§en, Wurzel stix.
sti^s (Subst. Fem.), Wurzel 8tiZ-.
stil, mhd. ebenso.
stil, 8til8t, 8tilt, Wurzel stul.
stiblitr, böhmisch 8tebllli.
8tri§el, ahd. stri^il, lat. 8triAilis. 
ti^er, lateinisch ti§ri3.
trib, Subst. und Verb., §e-tribt!n, 

an-trib, Wurzel trib.
nm-sriäen.
un^o-rifcr, älter un^eziber, ahd. 

röpar, Opferthier, Opfer (s. I. Grimm, 
deutsche Mythologie 3. Ausgabe S. 36).

untk;r-86lli(j^ für älteres unter8ebei6.
ver-8ix6n^ mhd. verstben, vertrock­

nen, Part. Prät. ver8i§en.
vib, ahd. vibu, mhd. vibe.
vil, ahd. vilu.
wiäer (in beiden Bedeutungen) mhd. 

ebenso.
vißs, ahd. wiAS., Wurzel (be­

wegen).
wibern, mhd. rvibelen.
wi8, Akwmen (wie trib, getriben).
vvi86, ahd. wi8S.
vvi8el^ ahd. vvi8s.Is.
21^6, ahd. ri§s.
2ib, ^62iben^ Wurzel rib (vgl. be­

zichtigen).
ril (Subst.), rilen (Verbum), ahd. 

2Ü6N.
rimen^ rimiiob^ Wurzel rum.
2wi-5slti§^ mhd. rvvivalt u. s. f.
L^ibel, ahd. rwibollo^ lateinisch 

oepe, cepulls.
xvvir^ ahd. r^viro sbr'«/

Schleicher, deutsche Sprache. 21
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2. Worte mit F und Worte mit ss, s (zu S. 204).

Mit F sind
sb-last, Wurzel ist. 
sb-sebnsti§, s. schießen.
ambost, mhd. ane-bö; d. h. An­

schlag, Wurzel but, schlagen.
ameiste, mhd. ainei;e.
nust, mhd. ü;, niederdeutsch üt.
baß (melras) , mhd. ba;, Wurzel bat.
be-Uisten, Particip, zu beileisten, 

Wurzel üit.
beißen, Wurzel bit.

beistel, Wurzel bit.
be-scbmeißen (beschmutzen), Wurzel 

smit.
bester, vgl. baß.
bimst, bimß-stein, mhd. bim;, ahd.

pumi;, pnm;
binste, mhd. bin!;, ahd. binn;.
bist, mhd. bi; ach).
biß (Subst.), Wurzel bit.
blast, böhmisch bleä)' (indogerman.

cl — hochdeutsch st).
blost, mhd. blo;.
buste, vgl. bast.
Zast, mhd. 6a;, niederdeutsch 6at.
6ist, mhd. 612, äitre.
6rei-ßiA, mhd. äri-;ee.
6rostel-a6er, mhd. 6ro;;e, Schlund,

6rn;;el, Mundhöhle.
ärosteln, s. d. vor.
Ll-sast.
einstig, mhd eme;ie, em;ie.
ent-blösten, s. bloß.
erbße, mhd. arewei;, erwei;.
er-spriestiieb, s. sprießen.
eßen, Wurzel at.
eßieb, mhd. e;;ieb (für *ebi; — 

aeetum).
faß, mhd. va;.
faßen, mhd. vs;;eo.
seißt, mhd. vei;et, vei;t, vgl. das 

ursprünglich niederdeutsche kett.

zu schreiben:

üeiß, mhd. vli;, Wurzel llit. 
tließen, Wurzel tlut.
ünß, mhd. vlu;, Wurzel tlut. 
kr-aß, fr eßen, Wurzel at. 
fnr-baß, s. baß.
Inst, mhd. vno;.
Aanßer, Aänßerieb, mhd. Aanre, 

Aan^er, ahd. Aanarro (aber §ans, mhd. 
ebenso).

Aaste, mhd. Aa;;e, gotisch Astvü.
§e-5aß, s. faß.
Ae-tlißentlicb, s. tleiß.
A6iß, mhd. A«i;, gotisch Aaitei.
Ae-mast, Substant: Adject., s. mast, 

mesten.
Aemße, mhd. Aam;.
Ae-niesten, Wurzel nnt.
Ae-noße, zu Ae-nießen. 
§e-nust, desgl.
^e-scbmeist, s. besebmeißen.
^e-simße, s. siinß.
Ae-wißen ^cvErentra), Wurzel wit 

(aber ^evrisser, gewissen Adj., s. d.).
hießen, Wurzel Ant.
gleißen (glänzen), Wurzel §lit. 
Aliä-maßen.
Ariest, mhd. Arie;.
Aroß, mhd. Arü;.
Aruß, Arüßen, mhd. Aruo;, Arüe;en. 
Anß, s. Aießen.
baß, basten, mhd. ba;, ba;;en. 
beist, mhd. bei;.
beisten, mhd. bei;en.
borniß, mhd. bornu;. 
im-biß, s. biß.
^auße, niederdeutsch ^aute. 
beste), mhd. be;;el (catrnus). 
bloß, mhd. bio;, niederdeutsch blüt. 
brebß, mhd. breber, ahd. cbrepa;o. 
breist, mhd. brei;, davon breißen, 

uinbreiß u. s. f. Vgl. breisen.
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last, Adj. (trage, matt), mhd. taß.
Is ssen, mhd. täßen, niederdeutsch täten, 
triftig, zu lassen gehörig.
loss («or«/ mhd. loß^ ahd. Irlüß, 

gotisch litauts; davon:
loßen («ortr'rr, also völlig verschieden 

von tos, tosen, «vkutu«, «oiuerr/
maß, Wurzel mat.
massol-der, mhd. maßolter, ma- 

ßalter, vgl. tlieder, waolrotder n. a.
mässi§, von maß.
mau ssen (sich; mutare penna«), 

mhd. müßen.
meissel, mhd. meidet.
messen, Wurzel mat.
messer, mhd. meßßer.
müsse, müssi^, mhd. muoße, 

innere«.
mut-massen, mhd. muot-maße „un­

gefähre Schätzung, Bemessung in Ge­
danken" (mnot vgl. ver-mut-en), da­
von mutmassen „eine solche Schätzung 
in Gedanken machen".

nesset, mhd. neßßel.
niss, meist Pluralis nisse skene/e«/ 

mhd. niß.
nuss, mhd. NUß.
kreusse, ?reussen, ss — preußischem, 

litauischem und slawischem s; litauisch 
krnsas, Preuße. Vgl. Ideusse.

rasseln, vgl. englisch rattle.
reißen, riss, Wurzel writ.
üensse, keussen, mhd. Liu^e.
ruß, mhd. ruoß.
rüßel aus mhd. (trüget, vgl. 

drosseln.
Kusse, kussland, ss — slawisch s. 

Vgl. ?reuße und keuße.
samssta^, nihd. sambeß-tae, sam- 

beß — Sabbat.
saß, §e-säß, sasse, sessel, Wurzel sat.
selieissen, Wurzel seit.
sclieusslieli für sclieurtieti von mhd. 

setnuLL für setiinüse von sein allen, 
Abscheu empfinden.

selliessen, Wurzel sent.
sellteissen, ver-selllissen, Wurzel 

stit.
sellliessen, Wurzel stut.
solllosse, schlössen (Hagel), mhd. 

sloß.
sellmeissen, Wurzel smit.
sclloss, zu setiiessen.
selloss, inhd. selloß, selloß« (Are- 

mrum, srnu«/
sellultlleiss (vgl. lleissen) — mhd. 

sellultlleiße (der welcher Verpflichtun­
gen befiehlt).

sctmss.
sellüßel, mhd. seliil^et.
sellweiss, Wurzel swit.
sellweissen, s. d. vor.
sessel, sessllaft, s. sass.
simss, §e-simsse, mhd. simeß.
simsse O'uncu«, ahd. semida, 

mhd. semde, dialektisch simet^e.
spleissen, Wurzel split.
spiess (Waffe), mhd. spieß.
spiß (zum braten), mhd. spiß.
sprießen, er-spriess-lioll, spross, 

Wurzel sprut.
stoss, Stössen, mhd. stoß, stoben.
Strasse, mhd. strafe /trat« vra/ 
strauss (in allen Bedeutungen), mhd. 

strüß.
süsse, süft, mhd. süe^e.
truetisess, mhd. trulisse'^e.
nn-dass, nn-bässtietr, zu dass.
ver-driessen, ver-druss, mhd. ver­

drießen.
vergessen, mhd. ver^eßßen, vgl. 

englisch formet und §et.
ver-weissen (tadeln, vorwerfeu), mhd. 

ver-rvißen, ist von ver-weisen (des Lan­
des u. s. f.) grundverschieden (das Perf. 
und Particip, hat jedoch langen, nicht 
kurzen Vocal, wie bei ver-wiß, ver-wißen 
zu erwarten wäre).

ver-weiss (Tadel), s. d. vor.
wasser, mhd. waßßer, gotisch vato.
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weiß (als Verbum uud als Adjectiv). 
w6ifls§en, ahd. wi;a§on, abgeleitet 

von wi;a§ „kundig, weise". Mit „sagen" 
hat also das Wort nichts zu schaffeu.

weiften (weiß machen), s. weift.
wiften, Wurzel wit.
Wormft, mhd. IVorm^.

Mit SS, 8 sind zu schreiben:

aäresse, französisch, und daher, wie 
alle Fremdworte, nicht mit ft, das nur 
deutschen Worten zükommt (ft — mhd. 
; — ursprünglich t).

ass (im Kartenspiele), von lateinisch 
as, Genitiv N88is, französisch as.

SS86I, von lateinisch L8ellu8 (Eselchen).
da8s, italien. basso, davon du38i3t.
de8te aus de('^i)3te.
bc-wust, s. wn3te.
bte886 oder b1ä3S6 (weißer Fleck am 

Viehkopfe), mhd. bIu8S6 von blaft ver­
schieden.

1>Ö86, Mhd. b<L86.
brr>886 (Fisch), Nebenform zu brülle.
brL886n (Segel richten), niederdeutsch 

(das gar kein ft kennt).
brsssotn, mhd. bräteln zu brüten 

(bersten).
brem36, mhd. ags. brim86.
drcstliaLt, mit einem §edreste (Bruch, 

Mangel) behaftet, älter als dicsliakt.
eu336, italienisch eas3a.
clk,836, lateinisch els33i8.
ckS3-86ld6.
ä«8, Genitiv zu der, das.
äe8-llalb (cke5 Genitiv zu cku;).
ck6ss6n (aus 6 es, Genitiv zu das, der). 
ckis-s6it (ckis-seits).
ckro8sel, mhd. ckroscliel, und so noch 

mundartlich.
er-dosen, er-bost, s. döse.
6836, mhd. 6386 (/umarrum).
§6i36l, mhd. §61861

§isel (obses).
§6-Mii86, s. INU8.
§6-WI8S, §6wis86r aus *§6-wis-t, 

ursprünglich Participium und aus *§e- 
wit-t entstanden (also ja nicht mit ft), 
vgl. S. 199 f.

§e-wust, s. WU3t6.
§l6iS86N, §i6isn6r, aus §leicll-sen, 

mhd. §e1io1i6seli, §6liclls6nser6 (sich 
gleichstellen, d. i. heucheln), ganz verschie­
den also Von§i6ift6n, mhd. §U?en w. s.

§10886,
§rä8licd, auch niederdeutsch mit 8, 

vgl. englisch §ris1x-
§röste aus §i<L(;i)st6, vgl. best6.
Ü68S6, Hessen.
Iiissen, auk-tiissen, auch nieder­

deutsch mit 33.
Ilülse, ahd. dulss.
in-ckes, in-ckessen s. ck63.
Irusse, s. easse.
wissen, s. IrÜ886N.
KlaSSS , s. clusse.
lloloss, kolossal,
Kreisen (oder kreissen, doch ist nach 

langem Vocal Verdoppelung nicht üblich), 
für kreisten, mhd. Fristen, wie drss- 
8elii aus drasteln u. a.

Kresse, mhd. Kresse, ahd. kressa, 
kresso.

knss, küssen, Küste, Aeküst, 
mhd. kus, küssen.

küssen, mhd. ebenso (nicht Kissen), 
französisch cou8Sin, englisch ouskion.

los. lösen, Wurzel Ins in ver-Iieren, 
ver-Iust.

Io86n (auckr>c), mhd. Io86n, ahd. IiIo8Zn.
Iosur>§^ s. d. vor.
N1L836, illS85iv, französisch ML386, 

IUS88ik.
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me8ner, lateinisch mansionarius. 
messe, mhd. IN 6886 , latein. missa. 
Messing, mhd. M63sine.
mis8-, mi8-, mhd. misse-.
missen, ver-missen, vgl. englisch to 

migs.
misse-tat, mhd. ebenso.
MUS, mhd. muos scrkm«).
must, muste, ^emust, mhd. muos-t, 

muos-te, Wurzel muot, muo;, t, 
vor t in s (s. S. 199).

niesen, mhd. ebenso. Davon 
nieswurr s/tfl/rboru^.
-niss (oder -nis), verstanck-niss u.s.s., 

mhd. -nisse, vgl. englisch -ness.
pass (in beiden Bedeutungen), fran­

zösisch pss, passe, passe-port.
passen, französisch passer.
pissen, französisch pisser, auch nieder­

deutsch mit 88.
Possen (in jedem Sinne), possierliob, 

sicherlich mit ss; zweifelhafte Herkunft.
prasseln, s. d rasseln.
preisen, mhd. prisen.
presbast, s. brestliakt.
presse, pressen, französisch presse, 

presser.

rssse, französisch raee.
reuse, ahd. riusa.
rosa, mhd. ros, ahd. bros, vgl. 

englisch borse.
sausen, mhd. süsen.
scbleuse, mittellateinisch selusa 

ckusa), französisch eeluse, auch nieder­
deutsch mit s.

sense, ahd. seAgnsa.
spass, spassen, italienisch spasso, 

spassare.
Lpessart, aus Lpebtesbart d. i.

Spechtswald.
lasse ist französisch lasse.
tross, mittellateinisch trossa, Bündel, 

Pack, französisch trousse.
unter-ckes, unter-ckessen, s. cles.
ver-missen, ver-mist, s. missen.
weis maeben (crrtiorem suoerr), 

ahd. wis tuen, niederdeutsch wis malten 
und wis warn (weis, gewahr werden).

(du) weis-t, mhd. ebenso; s. S. 199.
wes, W68sen, Genit. zu wer, was.
wes-bald, s. d. vor.
wus-te, Aewust, mhd. wi3te, wüste, 

vgl. muste und S. 199.

3. Worte mit berechtigtem, aber nicht mehr ausgesprochenem b
(zu S. 207).

äbre, ahd. sbir.
al-mabliob — al-mäeb-Iiob — al- 

§emäob-lieb; vgl. §emseb, Mascul., 
Ruhe, Bequemlichkeit.

balien, mhd. bseben, ahd. bajan, 
däb^an.

de-tebcken von febcke, w. s.
be-keblen, doch wohl mit umgesetztem 

b, mhd. be-velben.
be-lebb^en, Wohl für defelieben, 

von delelieb — befelob, dekebl.

bläben, mhd. blauen (b — 
blüben, mhd. dlüe^'en (b — ^), 

aber blüte mhd. bluot, Gen. Dat. 
blüete.

Löbmen, Loiobemnm, Löbeim. 
drüben, mhd. brüten; drübe. 
dübl, dübel (Hügel), ahd. pubil. 
ckoble für ckable, ahd. täba. 
ckreben, mhd. ckrseben (b — ,j). 
äroben, mhd. tlröuwen (b w). 
ebe (matrimouium), ahd. ewa, 
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mhd. e, daraus zerdehnt eile (oder 
d — w?).

ede , mhd. e (Abkürzung von 
er), daraus zerdehnt öde.

edern, mhd. örin von er er2, 
zerdehnt oder (also für eder-en).

emp5aden, mhd. emp^äden, em- 
pdüiien (süden — Langen).

emptedien, mhd. en-pletden, vgl. 
be5edien.

er-vvüdnen hat gar nichts mit wse- 
nen von wün zu thun, vgl. ahd.
^vadkln, di-lvadanjan, mhd. Aö-waden, 
Wurzel lvad, ves^.

saden, mhd. füllen, 
zum vorigen.

fedöe, mhd. vedeüe von reden, 
hassen, und dieß von vecd, Adjectiv, 
feindselig.

Ü6Ü6U. mhd. vteden.
tdeden, mhd. viieden.
üod, mhd. viöed, Genitiv viöde8.
todre, ahd. korada, mhd. vorde 

(vgl. bekedten: bevetden).
frod, mhd. vro. Nom. Sing. Masc. 

vronvrer, auch vroder (d — vv), aber 
frölicd, mhd. vroettotl.

frlld, mhd. vruo, vrüeje (II — ^), 
srüdiinA, weil krüd auf vrüeje weist.

§üd , ahd. §üdi, mhd. §üed.
§6-äeiden, mhd. §e-üiden.
§eden, ssedn, aus mhd. §ön zerdehnt.
§e-malli, ^e-maiiiin, mhd. §6- 

madei.
^e-ruilen für ^e-ruoden, mhd. §e- 

rnoeden; vgl. ruodio8, verruodt.
§6-8eded6N, mhd. ^esededen.
§evreid (vgl. Gewicht in demselben 

Sinne), mhd. (d — §).
deder, ahd. dedara, mhd. deder 

(also nicht düüer).
döde, dotier, vgl. dood; mhd. 

dcede, Iiöder.
Ml, s. §üd.
drüde, mhd. drwje (Ii — ^).

drüden, mhd. krwjen (d — j); 
Vgl. Irrüodren.

dnd, mhd. duo, Plur. kliere.
iedn, deiednen, vgl. teitwn, mhd. 

teden, detedenen.
ieiiien, mhd. iiiien.
müden, mhd. msejen.
madisodatr, mhd. madetscdar.
msdistatt, mhd. madelstat (Ge­

richtsstätte).
müdre, ahd. msrd, mhd. marod 

(d umgestellt, vgl. mödre, födre, de- 
fedien).

modn, mhd. mü§e, ahd. mü§o, 
früh schon in mün zusammengezogen 
(d — § oder Dehnungszeichen für mon 
— mün?).

mödre, ahd. morada, mhd. morde 
(II umgestellt vgl. müdre, ködre).

müde, mhd. müHe (d — j).
naod-ailmen, dunkel in Abstammung 

und daher über das d nicht zu entscheiden.
nklde, naden, mhd. nade, näden; 

vgl. naed, naeddar.
näden, mhd. nsejen.
odetm, odm (aus ödem), mhd. 

odeim, cedeim.
liuedie (Handquehle), mhd. tvvedeie 

von twaden, waschen.
rander, rand, rancd, mhd. rnod, 

rüder.
red, mhd. recd, redes.
reiden, reide, mhd. riden.
reider, mhd. wie nhd. mundartlich 

reifer (d —
rod, roder, mhd. ro, rovrer (d — w).
rüde, rüden, mhd. ruovve, rnolven 

(d — vr).
Süden wäre die von der Analogie 

geforderte Schreibung für das gebräuch­
liche 8üen, mhd. ssejen; vgl. cireden, 
müden, drüden u. s. f.

sadt-lvedie für sald-weicte, ahd. sa- 
iada (Weide; 1l umgestellt, wie oft bei 
r und i; vgl. mödre).
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8edlede, ahd. delm.
8edmüden, mhd. 8inseden; vgl. 

8odmged.
8okud, 8ednd68 , vgl. mundartlich 

8cdned, mhd. Zeliuood, Gen. 8oduodes.
8edwäder, besser wäre 86dweder, 

mhd. s weder; vgl. oedwa^er, 8edwi§er.
8eden, mhd. 8eden.
8eiden, mhd. 8lden.
8p>äden, mhd. sieden.
8prede, mhd. ebenso.
Zprüden, vgl. drüben, dlüben.
stabl, mhd. dabei, zusammengezogen 

stLl. Ob letztere Form dem neuhoch­
deutschen stabl zu Grunde liege, wird 
durch das mundartliche daobl zweifel­
haft. Vgl. S. 206.

Zielen, debn, aus den zerdehnt; 
vgl. geben, ebe.

strob, mhd. 8tro, Genitiv drow68 
(b — w).

träbne, mhd. traben Masc., Plur. 
trebene, daraus das Femin. trübn«; 
vgl. 2äIrre.

trübe, mhd. trnbe, truebe.
nbr, lateinisch bora; deshalb mag 

das b beibehalten werden, obschon es 
wahrscheinlich ein Dehnungs-b ist.

vermüdlen, vgl. ge-mabl, mabl- 
8dmt2.

weil, weile, mhd. we, vgl. eil«.
weben, mhd. wse^en (b — g).
weilie (Vogel), ahd. wibo.
weiben, mhd. wiben, nebst weide, 

weib-nacbten, weib-raneb von ahd. 
und mhd. w!li, heilig.

weider, ahd. widari, wiwari aus 
lateinisch vivarinm.

widern, mhd. widelen.
2äds, ahd. 2ädi, mhd. 2sede.
2üdre, mhd. 28der, 2ndir, Masc.; 

das neuhochdeutsche Wort, Femininum, 
aus dem Plural, mhd. 2edere.

2ede, mhd. 2ede, ahd. 2ödu.
2edn, mhd. 2eden, ahd. 2öd8n.
2eiden, mhd. 2iden.
2ieden, mhd. 2ieden, Wurzel 2ud, 

2Uss.



a ch t r ä g e.
Seite 142, Zeile 19 v. o. füge bei: Bisweilen ist ohne strenge Regel (meist 

vor I und nach Labialen) a in o getrübt, so z. B. in koln für Kaln,
sol für scal (vgl. englisch sksU), mokte für makte (Perfectum zu mac „ver­
mag, kann", z. B. Nib. 1987, 2), Kewon für Kewan, von für van 
(wie noch das Volk meiner fränkischen Heimath spricht) u. a.

S. 160, Z. 1 v. o. lies: „Wo jedoch neben der Abschwächung in e der 
volle alte Vocal" u. s. f.

S. 162, Z. 7 v. o. füge bei: In manchen Fällen wird auch außerdem 
stummes, ja tonloses e ab- und ausgeworfen. Namentlich häufig und fast regel­
mäßig wird 6 zwischen zwei gleichen Consonanten ausgestoßen, wodurch der Wohl­
klang nicht wenig gefördert wird, z. B. warte aus wartete, Ketrett für betretet 
(Part. Prät. von treten, Trans, zu treten), waten für wakenen (waffnen) u. s. f. 
Vgl. S. 307.

S. 194, Z. 7. v. u. füge bei: Ein häufiges Beispiel ist ferner nhd. -Kar 
für mhd. -ksere (z. B. manbar mhd. rnanksere); das Volk (z. B. in Schwaben­
land) hat auch hier das sprachgemäße -der, daher liest man bei Schiller mit echt 
schwäbischer Betonung „das furchtbare Geschlecht der Nacht", lies „furchtbere".

S. 199, Z. 12 v. o. Auch nach langen Vocalen Pflegt die Verdoppelung 
der Consonanten zu unterbleiben, z. B. nauose aus inuoste (Perfectum zu mno^ 
„muß"), aus welchem, durch Ungleichung von t an s, zunächst "mnossa bervor- 
gehen sollte, knote (Perfectum zu kneten) für kuot-te (aus knotete) u. s. f.

Zu S. 202, Z. 4 v. u. füge bei: Schrieb man doch ehedem auch die dem 
clt entsprechende Verbindung eine Schreibung, die bekanntlich längst auf- 
gegeben ward, außer in einigen Familiennamen (üöckinbk, LerAk mit für 
b, wie lanät für lanä u. a. mit ät für ä).

Zu S. 209, Z. 12 v. u. füge bei: Bemerkenswerth ist das Eindringen der 
niederdeutschen (niederländischen) Wandlung der Gruppe kt in ckt in einigen 
Worten; so haben wir sackt, die niederdeutsche Form, neben dem allein hoch­
deutschen sankt; nickte für das hochdeutsche niktel (vgl. Neffe, nepos); berückt 
für hochdeutsches b^rnkt, ^er berüekte, ruckbsr, rucktbar für ruktbar, be- 
rücktibt für bernkUKt, sämmtlich Vou rnkt älter ruokt (Ruf), vgl. rnk-en, 
ruok-en; sckluckt für das selten noch gebrauchte scklukt, zu scklieken Wurzel 
seklnk gehörig. Im Niederländischen ist dieser Wechsel fast überall eingetreten, 
so in b>»ekt (/vssa) für b^kl von Kraken, ackter für hochdeutsch akter (hinter, 
Comparativ von ak) u. s. f.

S. 244, Z. 2 v. o. füge die Anmerkung bei: *) s im Pluralis des Neu­
hochdeutschen, z. B. „die Genies, die Albas", ist dem Romanischen entnommen.



Register.
Die deutschen Worte sind, so weit es thunlich war, in der neuhochdeutschen Form an­

geführt worden. Die Umlaute ä, ö u. s. f. stehen nach den nicht umgelauteten als besondere 
Buchstaben. Die beigesetzte Zahl ist die Seitenzahl.

(L s. nach a).

L neuhochdeutsch — mittelhochdeutsch 2 
S. 177; a Brechung wirkend S. 143; 
2 als Suffix 221.

L durch Zusammenziehung entstanden 
158; s mhd. — nhd. L, s 180; 
— nhd. ü 180 f.

ubenteuer 116.
Abgeleitete Verba 217; conjugirt 

286 f.
Accusativ Singularis 240.
Accusativ Pluralis 240.
Accusativ adverbiell 261.
sebter 328.
Adjectiv, declinirt 255 f.; Stellung 

und Form desselben im Mittelhoch­
deutschen 294.

adler 115.
Adverbia 259 f.; vom Verbum in 

der Schrift zu trennen 226.
alter 328.
»i (ay) nhd. für ei 184.
Albanesisch 74. '
Albert, ^Ibreebt 116.
Allerdings 260.

als dialektisch (gänzlich, immer) 259.
Altbaktrisch 74.
Altbulgarisch 76.
Althochdeutsch 95 f.
Althochdeutsche Litteratur 100 f.
Altindisch 72.
Altnordisch 94 f.
Altpersisch 73.
Altsächsisch 93.
amboß 190 f.
Analogie 60 f., 166.
ander 234.
Anfangsbuchstaben, große, der neu­

hochdeutschen Schrift 109.
Angelsächsisch 93.
ankunft 221.
Apostroph 194.
A-Reihe des Indogermanischen und 

Deutschen 134 f., 147; Beispiele 
149 f.; A-Reihe des Neuhochdeut­
schen 173-182.

srg^von 181.
^4rier 73.
Armbrust 116.
Armenisch 74.
armut 194.
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Artikel, bestimmter, declinirt 251 f.; 
Gebrauch desselben im Mittelhochdeut­
schen 294 f.

Aspiraten 196.
Assimilation 53 f. 56; Assimilation 

neuhochdeutscher Consonanten 209.
atem 181.
su nhd. — mhd. d 188 f.; — mhd. 

ou 156. 189; aus arv 156.
Auftact 308 f.
Auslaut 59 f. 167.
Aussprache des Mittelhochdeutschen 

138. 146. 155. 156. 158. 159.
Aussprache der Consonanten im 

Neuhochdeutschen 204 f.

(L6).

ü nhd. fälschlich für 6 (c) geschrieben 
174. 175.

so Umlaut von a 145.
so mhd. — nhd. ä, 6 181. 
änlied 230.
äu nhd. — mhd. in 189; — mhd. ön 

189 f.

L.

d aus w im Neuhochdeutschen 210.
-bar mhd. -bsere 229.
darluß 168.
daß 223 f.
beäsueru für betaucin 209.
bciedtc 115. 198.
bersten conjugirt 276.
Verta 116.
berücdti§t 328.
besodeiäen 274.
best 223.
beßer 223.
detrie§en nicht betrüben 281.
beriedti^eu 183.
bieten 152.
bin 264.
birn, birt 284.
bläuen s. bleuen.

bleuen 187. 
Böhmisch 77. 
böte 152.
bordircde 209. 
bräuti^am 194. 
Brechung 1'43. 
brennen 147. 218. 
brestdakt 209. 
brunst 221. 
burscd 116.
but Wurzel 152. 
büttel 152.

6.
c — d 139.
Casus des Deutschen 239 ff. 
Casusendungen 336 f. 
Celtische Sprachfamilie 76. 
cd (dd) neben cd (cd) 98. 198. 
cd bewahrt nhd. vorhergehende Vocalkürze 

169; kürzt vorhergehende Länge 169.
cdar5reila§ s. Karfreitag.
-eben mhd. -kin Deminutivsuffix 225. 
cdt für 1t im Neuhochdeutschen 328. 
Classification der Sprachen 123. 
Combinirende Sprachclasse 15f. 
Comparativ, Bildung dess. 222 f. 
Conditionalis, umschrieben 289. 
Conjugation 262—288.
Conjunctiv s. Optativ.
Consonanten. Geschichte (Leben) der 

Consonanten 54 ff. Consonanten des 
Mittelhochdeutschen 139. 195—201; 
des Neuhochdeutschen 201—211.

Consonantenausstoß 156 ff.
Consonantenverdoppelung ver­

mieden im Mittelhochdeutschen 199 f., 
328.

Consonantische Lautgesetze 199 f. 
Mittelhochdeutsches Auslautsgesetz 200.

Construction der Sätze, eigenthüm­
lich im Mittelhochdeutschen 299 f.

Culturznstand des indogermani­
schen Urvolkes 84 f.; des deut­
schen Grundvolkes 92.
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v.
daik conjugirt 285.
Dativ Singularis 240.
Dativ Pluralis 240; Dativ Pluralis 

adverbiell 260.
dauern für lauern 209.
Declination 236 f. Verschiedenheit 

derselben 238 f. 241 f. Paradigmen 
243 f.

deiswär, dßswür 288.
Deminutiv«, Bildung derselben 224 f.
Demonstrativpronomen, fehlend 

vor dem Relativpronomen im Mittel­

hochdeutschen 296 f.
deinut 115.
Dehnung kurzer Vocale im Neuhoch­

deutschen 166 f. Ausnahmen erhal­
tener Kürze 167, vor st, ek und 
doppelter Consonanz 169.

der, da«, die declinirt 251 f.
dero 253.
dester 252.
desto 252.
deuckte nicht dünkte 283.
Deutsch, Erklärung des Wortes 86 f.

Anmerkung 197 '.
Deutsche Grundsprache 88 f.
Deutsche Lautverschiebung (Laut­

verschiebung der deutschen Grund­
sprache) 88 f.

Deutsche Sprache; über die deutsche 
Sprache im Allgemeinen 86—95.

Deutsche Sprachfamilie 86—95.
Schematische Darstellung derselben 94.

Dialecte s. Mundarten.
dickt mhd. dikte 151.
dienst 115.
dierne 115.
vietrick 115.
dick 258.
di§, dik Wurzel 151.
dingen conjugirt 278.
dirne 115. 188.
diser declinirt 254 f.

diu mhd. 252.
dockt 181.
dresoken conjugirt 276.
dt im Neuhochdeutschen 202.
Dualis 237. Dualis des Personal­

pronomens 259.
dünken conjugirt 283.
durcklauckt 220. 287.

e Umlaut von a 144 f.
e (ä) nhd. (ausgesprochen wie ä und 

wie e) mhd. e 177 f.
e vor r nach au im Neuhochdeutschen 

eingeschoben 189.
e der Endsilben im Mittelhochdeutschen 

158—165.
e der neuhochdeutschen Endsilben, Aus- 

fall desselben u. s. f. 193.
e fällt im Mittelhochdeutschen zwischen 

gleichen Consonanten aus 328; c 
mhd. — ahd. o (Adverbialendung) 
261.

e aus i 143; — nhd. 6 (ä) und 6 
174. 183.

e 141.
ci 138.
ei, A mhd. — ei, c nhd. 184.
ei nhd. — mhd. i 183 f.; — mhd. ei 

184.
ei durch Zusammenziehung aus a^e, 

e§e entstanden 157. 158.
eidam 194.
Eigennamen declinirt 258.
eiU 233.
eimer 186.
Einsilbige Worte wechselnder 

Quantität, ihre Betonung im 
Mittelhochdeutschen 165.

einst 259 f.
Eintheilung der Consonanten 

195—196
Eintheilung der Verba 270. 272 f.
Einverleibende Sprachen 17 f.
ekel 210.
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LIbesIavriseb 78. 
elf s. ei1f 233. 
empf- aus ent-f- 209. 
empor 209. 
en s. ne.
Endsilben des Mittelhochdeutschen 

158—165. Volle Vocale in denselben 
erhalten 160. Zwei Consonanten in 
den Endsilben machen keine Position 
162.

enb österreichisch (euch) 259. 
Entstehung der Sprache 37 f. 
-er Suffix 221 f.
er älter ir im Plural der Neutra 

244 f.
er, es, sie declinirt 254. 
Eranische Familie 73. 
ereiAnis für eräuAnis 190. 
erfrören Trans, zu erfrieren 218. 
ergaben neben erboben 220. 283. 
-erl Deminutiva bildend 224 Anmerk. 
erlaube 153. 
erlsuebt 220. 287. 
erinorderüt 288. 
erste 234.
est österreichisch (ihr) 259.
eu nhd. — mhd. iu 156. 187; — 

öu 190.
eueb 259.

(vgl. V).
f neben pf 98 f. 198; — ursprünglich 

p 99.
f und v im Mittelhochdeutschen 140; 

im Neuhochdeutschen 210.
Familien des indogermanischen 

Sprachstammes 72f. Ihr Ver­
hältnis zu einander 79 f.

fand, vand Wurzel 149. 
fändrieb 211. 
fast 261. 
fastnaebt 211. 
feind 219.
Flectireude Sprachen 19 f.
Liefen 152.

lliesten 153.
Löst, Lösten 153.
LuZ-, v1u§ Wurzel 152.
Lü^el 152.
LüAAe 152.
Lust, viu; Wurzel 153. 
fordern, fördern 210.
Form der Sprache; Unterschied von 

Laut, Form, Function 9 f. Ueber 
die verschiedenen Formen der Sprache 
11 f. Form der Ursprachen. 44 f. 
Verfall der sprachlichen Form 61 f.

Formeln zur Darstellung der sprach­
lichen Formen 12 f.

Formenlehre s. Morphologie.
IHiedrieb s. bridricb. 
b'ridrieb 115. 
freund 219.
Function; Unterschied von Laut, 

Form, Function 9 f. Function der 
Worte, im Mittelhochdeutschen oft 
verschieden von der des Neuhochdeut­
schen 291 f.

Functionslehre 126. 
fünfrebn, fünfriA 175. 
fürbast 223 f.

o.
§ fällt aus 158.
Aan conjugirt 285.
§an conjugirt 284.
Aären 198.
§e- 220.
Asdakt 287.
Aedeibe 151.
AediAen 151. 220.
Asbesten 220.
Gelübde 153.
Genitiv Singularis 241; adver- 

biell 259 f.
Genitiv Pluralis 241.
Genitiv, Gebrauch desselben im Mittel­

hochdeutschen 295 f.
Aerüobt 328.
Aeroben 115. 207.
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Geschichte der Sprache s. Leben 
der Sprache.

§K8PSN 115.
§esp6N8t 115.
§etro8t 220. 287.
Aewarnüt 288.
§ikt 221.
Ziackt 198.

— § in der älteren neuhochdeut­
schen Schreibweise 328.

§Iauden 146. 153.
Glottik 118 f.
xoläen 176.
Gothisch unrichtige Schreibung 91 f.
Gotisch 90 f.
§rab Wurzel 150.
graben 150.
^raekt 328.
Grammatik, ihr Wesen und ihre 

Theile 122 f.
Griechische Sprachfamilie 74.
xröet 223.
grübele 150.

§rukt 150.
Grummet 115.
Grundsprachen des indogerma­

nischen SprachstammeS 79 f.
§uiäen 176.
§üläen 176.
§un3t 221.

H.
Il — ursprünglich K.99.
k mhd. stätS auszusprechen 139. Deh- 

nungs-k der neuhochdeutschen Schrift 
170.

K im Neuhochdeutschen 206 f. Worte 
mit echtem k im Neuhochdeutschen 
325 f.

kadea conjugirt 288.
Kader 209.
Kater s. Kader.
-kakt (-kakti§) 229.
Kai Wurzel 149.
Hebung 301 f.

keilanä 219.
keimat 194.
üeinrick 116.
keint 260.
-keit 229.
kelen 145.
Kelle 149.
keim 149.
kennte 178
kerder^e 167.
kerro§ 167.
keuer 260.
keuaekrecke 1l5.
keute 260.
kiu Wurzel 154.
Hochdeutsche Lautverschiebung 

96 f.
Hochdeutsche (Oberdeutsche) Sprache 

95-117.
Hochton 164.
Kot 149.
kölie für Kelle 149.
küback 115. 145. 176.
külke neben kalke 278.
KMe 145. 149.
kunäert 234.
HuLväreaek 74.

I.
i, zweierlei im Deutschen 136; i für e 

in den Endsilben 162.
i, Umlaut wirkend 144 f.
i im Neuhochdeutschen 173 182 f.
i Suffix 221.
i 138.
i durch Zusammenziehung entstanden 

158.
l mhd. — nhd. ei 183 f.
je io aus in 143.
ie Zusammenziehungsprobuct 156f.; in 

reduplicirten Perfectformen O7; im 
Mittelhochdeutschen wie i-e (nicht wie 
i) auszusprechen 158.

ie mhd. — nhd. ie 187. 191. Unter­
scheidung von nhd. ie und i 188.
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i« im Neuhochdeutschen fälschlich für i 
geschrieben 171 f.

io und i in neuhochdeutschen Worten 
318 f. Anh. III, 1.

i6, iüt, iemer, iemen in abhängigen 
Sätzen — nie, niüt u. s. f. 298 f.

Jllyrisch s. serbisch, 
im, ir, in reflexiv 258. 
immcr 187.
Imperfectum s. Perfectum.
-in Deminutivsuffix 225.
Indicativ, Bildung desselben 267 f.
Indische Sprachfamilie 72.
Indogermanisch und Semitisch 

in ihrer Form verglichen 22 f.
Indogermanischer Sprachstamm 

71 — 86. Schematische Darstellung 
desselben 81.

Indogermanisches Urvolk 82 f.
Infinitiv, Bildung desselben 220 f. 
io aus in 143.
ir als Possessivpronomen 257.
Iranische Familie s. Eranische 

Familie.
I-Reihe des Indogermanischen und 

Deutschen 137. 148. Beispiele 151. 
I-Reihe des Neuhochdeutschen 182 
bis 185.

iro 254.
Jsolirende Sprachen 12 f.
Italische Sprachfamilie 75.
in Umlaut von ü 145. Zweierlei in 

im Deutschen 146; Aussprache dess. 
139 Anmerkung.

in mhd. — nhd. en 187.
ivr zu iuw 155 f.
ivr6, iwrcn 201.

3.
j mhd. 198.

Suffix 221.
^6 187.
.sa^Uelr 188.
^cmsnä 188.
,j62t 210.

k, ek neben eil 98. 198. 
trän conjugirt 285.
llarkr6itg^, Larwodn; 115.
Ircclr 183.
-üdt 229 f.
Keltisch s. Celtisch.
-Irin nhd. -cÜ6n Deminutivsuffix 225.
Kirchenslawisch s. Altbulgarisch.
Kleinrussisch 77.
körnen conjugirt 276.
köäer 210.
Itonracl 116.
Kroatisch 77.
Kürzung ursprünglich langer Vocale 

im Neuhochdeutschen 169 f.

1^.

In66 Inä, und Igä6 Iacl6t6 274.
Lange Stammsilben des Mittel­

hochdeutschen 161.
lärm 116. 178.
Isst 221.
Lateinisch 75.
Laut; Unterschied von Laut, Form, 

Function 9 f. Leben der Laute 49. 71. 
laut 154.
lantcr 154.
Lautlehre 125.
Lautverschiebung 88 f. 96 f. Sche­

matische Darstellung der Lautverschie­
bung 97. Uebersicht derselben 100.

läuten 154.
leben 151.
Leben der Sprache 33 f.
Lehnworte und Fremdworte 114. 

116.
I6ib 151. 184.
leiebnarn 178.
leiin 184.
-Icin, -li, -I Deminutivsuffix 224 f.
I606N 141.
lernen 141.
Lettisch 78.
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leumund 154.
lib Wurzel 151.
-lieb 230; -lieb als Endung von Ad­

verbien 261.
lieb 153.
liederliob (besser lüderlieb) 182.
-linden, -linAs Adverbia bildend 261.
Linguistik 122 Anmerk.
Litauische Sprachfamilie 78. 
lob 153.
losen (hören) 154. 
löseben conjugirt 276.
Inb Wurzel 153.
InAsn 188.
Luthers Verhältnis zur neuhochdeut­

schen Schriftsprache 107.

N.
in im Auslaute nhd. zu n 210 f. 
mue conjugirt 286.
mal Wurzel 150. 
malen 150. 166. 274.
mancb, manober für manA, manAer 

162.
lllarbaob 168 Anmerk. 
lllarburA 168 Anmerk. 
marseball 168 Anmerk. 209. 
marstall 168 Anmerk.
muß Wurzel 214. 
matt 116. 
manlwurl 117. 150.
Medium 262 f. 
meist 158. 224. 
mel 150. 
melke, molk 278. 
men §e 162. 
mer 157. 224. 
merrettieb 168.
Metrik mhd. 300-317. 
mette 116. 
mieb 258. 
micbel 157. 224. 
mieder 182. 
milbe 150.
minder, mindest 224.

minre 177.
Mittelhochdeutsch 102 f.
mittels(t) 211. 260.
Moduselemente 266 f.
molte 150.
monat 194.
Morphologie 11 f. 126.
mulm 150.
Mundarten, deutsche der Jetztzeit 

109 f.
muo; conjugirt 286.
mnle 150.
Nünebon 176.
MÜN26 177.

n der 1. Pers. Pluralis kann mhd. ab­
fallen 266.

n s. ne.
-n Suffix 222.
nacbbar 115. 194.
naebtiAall 194.
naebts 260.
naren 218.
nd nhd. aus nn 221. 224.
ne, en, n beim Verbum im negativen 

Satze 298; in der Function „daß 
nicht" 298.

nebst 260.
nennen 198. 218.
Neueranisch (Neupersisch u. s. f.) 74.
Neuhochdeutsch 104 f.
Neuhochdeutsche Vocale 165—194.
NeuhochdeutscheConsonanten 201 

bis 211.
n§ mhd. wie nA-A zu sprechen 139.
Nibelungenstrophe 314 f.
niebte 328.
nie 187.
Niederdeutsch 93.
Nomen und Verbum 235 f.
Nominale Declination 241 f.
Nominalstämme 219 f>, 238. 241.
Nominativ Singularis 240.
Nominativ Pluralis 240.
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Nordisch 94 f.
-nt als Endung der 2. Pers. Plur. 266. 
nur 288.

O (ö s. nach o).
o aus u 143.
o aus ö, i nach 140.
o nhd. — mhd. u 175.
o nhd. — mhd. o 177. 186.
-o ahd. — mhd. -e Adverbialendung 261. 
6 141 f. ö mhd. — ü, o nhd. 190. 
obrist 223.
oäein 181.
Optativ, 266 f. Optative des Per- 

fects schwankender Bildung im Neu­
hochdeutschen 276 f. 278 f.

Ordinalzahlen 234.
ou 138; ou mhd. nhd. au 189. 
ow zu ouw 155 f.

0 (oe).
ö Umlaut von o 145.
ö nhd. für tz 175; — mhd. ü 175 f. 

186; ö nhd. mhd. ö 177; mis- 
bräuchlich für 6 (ä) 179.

öu Umlaut von ou 146.
öu mhd. — nhd. Lu 189 f.
t» Umlaut von 6 145.
c» mhd. — langem ö nhd. 190; — ö 

191.

?.
kärsi 74.
Participien, Bildung derselben 219. 

221.
Perfecta als Präsentia 285 f.
Perfectum, zusammengesetzt 280;

Conjugation desselben 268. Bildung 
des Perfectstammes 270 f. Perfectum 
der Stammverba mittels Reduplica- 
tiou gebildet 157; als echtes Perfect 
und Plusquamperfect 226.

Personalendungen 262 f. Tabelle 
ders. 269.

Personalpronomen declinirt 258; 
im Mittelhochdeutschen beim Verbum 
bisweilen fehlend 297.

pk neben k 98 f. 198.
ptinAsteu 116.
ptlanre 116.
Philologie im Unterschiede von Glottik 

118 f.
pUsser 116.
Pluralbezeichnung 237.
Polnisch 77.
Possessivpronomina 257.
Präsens, Abwandlung desselben 267 f.

Bildung des Präsensstammes 272; 
im Mittelhochdeutschen als Futurum 
226.

Präteritum s. Perfectum.
presimt't s. brestlm/i.
Preußisch 78.
Pronominale Declination 251 f.

tz

Hueelre 183.
Huoclrsilber 183.
<zuer 209.

k.
r für g im Neuhochdeutschen 209.
r aus s entstanden 198 f.
reit 184.
Reim im Mittelhochdeutschen 311 f.
Relativsätze vorausgestellt im Mittel­

hochdeutschen 299.
reuter 185.
-riol» 231.
Romanische Sprachen 75 f.
rost 166.
rotr 186.
ruckbar 328.
ruclUos 207.
Runenschrift 92.
Russisch 77.
rt, rä nhd., dehnen oft den vorher­

gehenden Vocal 169.
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8 s. nach 8).

s Aussprache im Mittelhochdeutschen 140. 
196.

8 mit r wechselnd 198 f.; mit 8eli 
wechselnd im Neuhochdeutschen 205 f.

8 zwischen den Gliedern der Zusammen­
setzung 228.

-8 als Adverbialendung 260.
Sächsisch 93. 
ssokt 328.
-83M 231.
8anißtg§ 116.
Sanskrit 73.
Satzbau, Geschichte dess. 68 f. Lehre vom 

Satzbau, Syntax 127; mhd. Syntax 
291 f.

831116 Mhd. 8Ü1k 154.
8ÄU§6 Mhd. 8Ü§6 154.
Seil aus 8 im Neuhochdeutschen 205 f.
-8elia1t 231 f.
8clisllev 278.
Lekejnon mhd. 8cliinen 151.
8eliin Wurzel 151.
8od1i6f6n (8edlüplen) 282.
8ct0neIit 328.
8olion 261.
Schreibung der nhd. Schriftsprache 

108 f. (sogenannte deutsche Schrift, 
große Anfangsbuchstaben); 170f. (Deh- 
nungs-Ii, Doppelvocale, ie); 201 f. 
(Consonantenverdoppelung (lt, tk); 
204 f. (ß und 68); 203 (Schreibung 
griechischer und lateinischer Worte).

Schriftsprache, neuhochdeutsche, 
Entstehung derselben 105 f.

8eliiirn 280.
„schwach" und „stark" als grammatische 

Bezeichnung 219. 242; „schwache 
Form" der Nomina 322; „schwache 
Verba" 219.

8eliwei§en trans. 218.
se^en 116.
(ihr) 86iä für osit 284.
86i n conjugirt 284 f.

Schleicher, deutsche Sprache.

86lb8t 260.
Semitischer Sprachstamm 21 f. 
86näcn conjugirt 287.
Senkung 306 f.
86r 115.
Serbisch 77.
86t 26N 217.
8ieli 258. 259.
8!n (W686N) conjugirt 284. 
8in§rün 117.
8I3W6 nicht 8Iav6 210.
Slawische Sprachfamilie 76.
Slowenisch 77.
8ol conjugirt 285.
8olt 264.
Sorbisch 78.
8PLnl6rK6l 115.
8p6833rt 227.
8^>irn 280.
8pit2tünäi§ 176.
Sprachbildung und Geschichte 35.
Sprache; Über die Sprache im All­

gemeinen 4 f.
Sprachengeschichte s. Leben der 

Sprache.
Sprachfamilien 27 f.
Sprachgefühl 62 f.
Sprachliche Geographie 42 f.
Sprachphilosophie 118.
SPrachsippen 26 f.
Sprachstamm 27 f. Vgl 57 f. Auf­

zählung einiger Sprachstämme 32.
Sprachverwandtschaft 26 f. 57 f. 
Sprachwissenschaft, von derselben 

im Allgemeinen 117—128. Gliede­
rung derselben 122 f.

8ta Wurzel 215.
8tak besser 8t6kt6 276 f.
8tLn conjugirt 284.
8tLnä besser 8tnnä 274.
8t3nä secundäre Wurzel 215.
„stark" und „schwach" als grammatische Be­

zeichnung 242.322; „starke Verba" 219.
8taub 153.
Stämme s. Wortstämme.

22
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ste§ 151.
Stegreif 151.
steiA 151.
steifen 151.
Steigerung der Vocale 132 f.
steil (steifet) 115. 151.
sterben trans. 218.
stieben 153.
stilel 116.
sti§ Wurzel 151.
stub Wurzel 153.
Stummes e des Mittelhochdeutschen

161 f.; Ausfall desselben 162.
Superlativ, Bildung desselben 222 f.
suobt 221.
suk Wurzel 154,
suA Wurzel 154.
surfen alte Form für sanken 278.
sün6üut 117.
swer, svrs^ 254.
s^viu 254,
Symbolische Bezeichnung der 

Beziehung (Flexion) 20 f.
Syntactisches 291—300.
Syntax vgl, Satzban,

F (Vgl. ?),

st bewahrt nhd. vorhergehende Vocal-- 
kürze 169; verkürzt vorhergehende ! 
Länge 169.

ß nhd. für mhd. 2 209.
st und ss (s) im Neuhochdeutschen 322 f.

Anhang III, 2,

?.
t eingeschoben und zugesetzt im Neuhoch­

deutschen 211,
t Suffix 221.
ta Wurzel 150,
tskel 116.
tar conjugirt 285,
tät 150.
teu tsob unrichtige Schreibung für 6entseb 

197,

I Tiefton 164.
! Tonloses 6 des Mittelhochdeutschen 

161 f.
Tonverhältnisse des Mittelhochdeut­

schen 161—165.
tor 166.
toue conjugirt 286.
traun 260.
tristen 153.
tropte 153.
truf Wurzel 153.
trügen für trieß-en 188.
Tschechisch 77.
-turn (-tbum) 232.
turin 211.
tuon conjugirt 284.

II (ü s. nach u).

u, zweierlei im Deutschen 136. 
u im Neuhochdeutschen 175. 185. 
ü 137 f.
ll mhd. nhd. au 188 f.
U-Reihe des Indogermanischen nnd 

Deutschen 137. 148. Beispiele 152 bis 
154, U-Reihe des Neuhochdeutschen 
185—190.

Umlaut 144 f.; Unterbleiben desselben 
146; Wegfall desselben 146. 147.

Umschreibung als Ersatz früher vor­
handener einfacher Sprachformen 66 f, 

un- 227.
unbästliob 209.
unäs, unt relativ im Mittelhochdeut­

schen 297.
Uneigentliche Zusammensetzung 

227 f.
unpästlieb s. unbästiiob.
Untrennbare Partikeln (^e-, be-, 
er- u. s. f.), Betonung derselben im

Mittelhochdeutschen 165. 308. 
uuversert 115.
uo 138 f.
uo mhd. — nhd. ü, u 181 f.
Ursitze der Andogermanen 82 f.
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Ursprachen 44 f.
Ursprüngliche Vielheit der Spra­

chen 38 f.

V.

ii Umlaut von u 145.
ü im Neuhochdeutschen 175. 186.
ü für i im Neuhochdeutschen 173. 183. 
üe Umlaut von uo 146.
ii« mhd. — nhd. ü, ti 182.

V (vgl. k').

„Vater unser" 257.
Verbalstämme im Deutschen 217.
Verba perfecta im Mittelhochdeutschen 

297 f.; durch ge- gebildet 220. 226.
Verbum im Singular bei Substanti­

ve», die mit „und" verbunden sind 
im Mittelhochdeutschen 298.

verderben 180. 218.
Verdoppelung ursprünglich ein­

facher Consonanten im Neuhoch­
deutschen 168 f.

Verdoppelung langer Vocale in 
der neuhochdeutschen Schreibung 171.

Vergessene. Zusammensetzung 

228 f.
verleumden 187.
Vernunft 221. 
verrückt 207.
Versschluß im Mittelhochdeutschen 

311 f.
verteidigen 158.
verwegen, verwogen 275. 
vier 157.
Vocale, Geschichte (Leben) der Vocale 

49 f. Vocale des Deutschen, speciell 
des Mittelhochdeutschen und Neuhoch­
deutschen 131—194; der indogerma­
nischen Ursprache 132 f. Zusammen­
stellung der Vocale des Mittelhoch­
deutschen 148. Vocale der mittelhoch­
deutschen Endsilben 158—165. Vo­
cale des Neuhochdeutschen 165—194.

Vocalreihen des Indogermanischen 
und Deutschen 133 f. 147 f. Beispiele 
149 f.; des Neuhochdeutschen 173 
bis 192. Uebersichtstabelle 192.

Bocalverschmelzung im mittelhoch­

deutschen Verse 308.
vogt 116.
vürkte conjugirt 287.

w zu uw gespalten 155 f. Aussprache 
des w 155. 156. Fällt mhd. weg 
im Auslaute 156.

w im Neuhochdeutschen 201.
wsen 288.
wagen 166.
Wanderungen der Jndogerma- 

n eu 82 f.
ward und wurde 277 f.
weder 254.
weg Substantiv 221.
weg (kinweg) 168.
weled 254.
wer declinirt 253.
wegen (sin) conjugirt 284.
wei/, conjugirt 286.
wicksen 180.
wil conjugirt 286.
wildbret 181.
wilt 264.
wimper 209.
Wortstämme im Deutschen 211—234. 

Wortstamm im Unterschiede vom 
Worte 212 f. Bildungsweisen der­
selben 215 f.

Wortstellung frei im Mittelhochdeut­
schen 294 f 299.

wolf 136. 214.
wurde und ward 277 f.
Wurzeln im Deutschen 214. 
würke conjugirt 287.

V.
v im Neuhochdeutschen 172.



340 Register.

2 (; s. nach 2).
2 nhd. für mhd. t (vor w) 209. 
Zahlwort 232 f.; declinirt 257. 
Zend s. Altbaktrisch.
2ie§el 116.

in Zahlworten 233.
ruber 185.
runlt 221.
Zusammenfügende Sprachen 14f.
Zusammensetzung 225—234.

Zusammenziehung nach Conso- 
nantenausstoß 156—158.

LwsnriA 184. 233.
rwÄr 262.
rvviu 253.
Lwölk 233.

; (Vgl. F).
; Aussprache 140. 196.
? (st) neben 2 (t2) 98. 197 f.
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